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Fragmient aus der * ungedrudten eu: 
ſchen Oper Amphion. 





ne Fragment eines fehönen Singfpiels, das naͤch⸗ 
ftens die Preffe verlafien wird, hat den Secretair Neu: 
mann in Dresden zum Verfaſſer; eben denſelben, der fich 
bereits durch das Singfpiel Cora fo ruͤhmlich bekannt ge; 
macht hat, zu welchem diefer Amphion gleihjum der Pens 
dant iſt. Die Unternehmung w war in Anſehung der Art, wie 
ſie Herr Neumann began, ſo neu als patriotiſch. Durch die 
engſte Freundſchaft mit dem beruͤhmten Kapellmeiſter Nau— 
mann verbunden, voll Enthuſiaſmus und Geſchmack fuͤr die 
Tonkunſt, und mit Dichtertalenten begabt, entſchloß er ſich, 
| die für ein fremdes Volk gemachte vortrefliche Compoſition 
feines Freundes auch den Deutfchen fühlbar zu machen. Er 
unterzog fich daher blos in diefer Nückficht der befchwerlichen 
und undankbaren Mühe, einen deurfhen Tert, nach dem 
fihwedifchen geformt, der Naumannfchen Muſik unterzule: 
gen. Die Schwierigkeiten einer folhen Arbeit können nur 
Kenner ſchaͤtzen. Es gehörte ein edler Enthufiafmus für die 
Litt. u. Voͤlk. J. 4. B. 2q Mufit 


| ein W 
586 1Fragment a.d. noch ungebruckt, Oper Amppion. 


Muſik dazu, fo etwas zu unternehmen, und nicht genieine 
Talente es gläcdtich auszuführen. “Die wichtige Scene der 
Aufhebung des graufamen Peruanifhen Geſetzes, das die 
meineydigen Sonnenpriefterintien lebendig einzugraben ver; 
ordnete, ſchaltete Herr Neumann in feiner deutfchen Cora 
ein, und als die. fchwedifche zum erftenm in Stockholm 
gegeben werden ſollte, lleß König Sılao diefe neue 
Scene nebſt der darauf folgenden Arie ins Schwedische. 
uͤberſetzen, und machte dadurch Heren Neumann ein fehr 
fchmeichelhaftes Compliment. Gleichen Bemühungen haben 
wir auch den Amphion zu verdanfen. 
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Ampbion 


ein Singfpiet in a Akten 





je” ? ee | 
fi ” 9 
Perſonen. 
Amphion. F— Re 
Ealpar, das Oberhaupt eines wilden. Tits. 
. Amica, eine, Khöne junge Wilde, 


Se gal, das gefangene Oberhaupt eines m 
9 teen Calpar befiegten Molke. 
Chor von Amphtons Gefolge, aus Künfen und 
Wiſſenſchaften beſtehend. ch 
Chor von fiegenden Wilden, Calpars Groß 
- Sage ı von Mesien Wilden. 


4 


Der Schauplatz iſt — unbebaueter Strich Landes, 
den Calpar beherrſcht. | 


* 
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Erſter Akt. 

ti 
Erſter Auftritt. 
6 . 4 F I ; R Pr Be . 


Almira allein. 
“ TEE EEE Eng It ir 
Eine milde ine fhöne Gegend. Im Hintergrunde ein mwaldigter 
Berg, und aus der Ferne hört man das leiſe Geräufch ei 
nes Fluſſes. 


“ı #T, 


‚Ar meine Freuden find dahin, ER 
"Die fonft mich hier fo treu umfhweht! ° 
Mein Herz bleibt Kalt’ bey jedem Gegenftande, 


Ber vormals mir poll Reis voll Anmurh war. 
Bey dieſem rauhen Volt, das wilder — froͤhnet, 
CB Mord, vom Raube debt, F 


Wohnt keine edle Seele, 
Die. zärtlich, rein und fanft, 
"Mir gleich empfinden kann. 


3 


Ach! — Amphion! — du kamſt! — ganz Sanfts 


muth! — holde Milde! 

Dein Sang durchdrang mein Herz. Du ſelbſt — 
| ein gewanft mich ganz! — 7. 

Doch — feit den Tag — ſchwand 

Meine Ruh! — 

Ich ſtrebe fehnfuchtsvoll nur deinem Anblick nad). 

Wo dein Gefang nicht tönt, ſcheint alles 

Tod und oͤde. | 


a 


Fragment a.d. noch) ungedruckten deutſch. Oper xc. 589 


O Berg, der ſtolzx in grauſer Pracht 
Der Donner ſchwarze Burg erſteiget! 7 
Ihr Waͤlder, die kein Sturm meht beuget 
Wo Friede wohnt in ſtiller Nacht! © 2 
O Strom; der: oft mit leiſem Rauſchen 
Des Schlafes Labtrant mir gebracht: 7”. 
Ihr koͤnnt fein Gluͤck mir wehr gewaͤhren; 
Ich ſchwebe hoch auf Goͤtter Sphärent 
Mein Aug' ſah Amphion; 

Ihn Höre ich ſingend lehren 12°) 

Nun ſcheint mir alles Staubꝛ . in ut? 

Mir rauſcht kein Bach, fein Laub. 

Ich hör nur Amphion, 

Seh nur den Goͤtter Sohn. 
aaa) Be Pr 20 U WE IR RD 

Sweyter Auftritt. 


Almira, Calpar ‚ie Gefgige, F 2* 


Amica! fchönfte Tochter diefer Säle . * 
Schon lange pochte mein Hez a * 
Bon brennender Liebe fuͤr dich 2" 
Komm! gieb mir heute deine — ee 
Miteinem tapfern Belle: :. un ah mo 
Mir unterthan, ER 
Kehr ich mit neuen Zriumphen t vom: 1 Kampf —* 
An ſtolzen Nachbarn raͤchten whßhrr 
Der Vaͤter Tod. EN 
Groß find meine Thaten! — werihr 
Ruhm, Beute, en ° 
Folgen mir; — 
Mein Lohn ſey deine Hand! 1*6 
Wie Schnee auf jenen Tannen ⸗ Hügeln ’ 
1, Slänzt 


590 .% 240 an 1: Fragment nungen | 


Glaͤnzt holbes Maͤdchen! deine Bruſt. 
Dein! Stich dunchöfinge sauf Liebes⸗Flugeln, 
Gleich⸗ Pfeilen, meine :Felfenbruft, 
Dich ſehn, labt mehr, denn Saft der Neben, 
Nach langer Jagd im fernen Hatn. 
Nur-din fehlſt mir zum frohſten — 
O ſchoͤnes Mädchen! werde mein! 
i ng War) Kur Bent er dr) 
::Aimir — Br ; 
Geh! ſuche Streit: abe eg m 
Nur nicht mein Herz. sim ann 
Die Deine kann ich anmau — 
noiigmd 1 
C —— 
Schon alles iſt * 
Zu unſerer Vermaͤhlung Feyer. ig 
Der Altar ſteht bedeckt mir zaͤrtem Stas. 
Er wird, went ——— 
Mit der — — Shut, a 
Das i n ſtatt Roſen ziert. 
Indem oc Fäutcht, enipfang ig WERUM: 
Deine Band, er EL 
Auf Leichen zu spend SEEN mic at 
Halten wir auchzend den Bräutlichen: Tanz. —* 
Wenn ſpaͤt am Abend uns des — — 
Flamme leuchtet, we 
E02 11092211117 2. in meine — 
Lebſt lange froh 
In meinem — | 
SER 
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Dein Feſt weckt keine Liebe, 
Vermehrt nur mein Entſetzen. 


.& 


Ein 


a.d.noch ungedruckten "Bereich. Ener Annfien Li 


Ein Herz vom’ Himmel fanft gewebt 
Liebt gleiche weich geſchaffne Seelen. 
Mein friedſam Herz kann den nur waͤhlen, 
Denm gleicher Sanftmuth eig umſchwebt. 
Did; den die Quaalen andrer freuen/ 
Dem Mordfucht aus dem Auge droht— 
Dich muß ich ſcheun! auf ewig me 
Mein Herz ſtinmt mit⸗ zu Baer Saiten, 
N { amaat ı.. > 
> ars ni —* 
Verwegne! welche Sprache! 
Wie undankbar! wie ſtolz! ug 


! 


Ich wählte dich me = rare 
Aus deiner fchönen Schweſtern Car. 
Dein erfter Blick entnervte meinen Arm; 
Mein Bogen ſank. — | 
Ich dachte nur an dichz: u flge m u 
Dir ſchmachtend nad). ins” 1.% 
Auch du Haft fonft dein Auge fießevoßßs- TR Hi 
Auf mid) geheftet. — 

— 2 

— ĩden 


Vielleicht, hätt’ FR bey ſanftrer Denkart 
Dich noch einſt geliebt; 

Doch alle Hofnung ſchwand für Sc, 
Seit Amphion erfihien. . 

Er fprach, er fang und — ach! — 

In feine Melpdien verfehmefz 

Mein Herz! 

Derfant idy ganz. 

Voll seiner Liebe Wonne, 


. 27 ie 
% “ss a # Er 2 
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L Fragment 
— Calpar. 
Wer der —— | 
‚Der mir gefährlich wär’? - 

"Darf. er mit mir den Wettſtreit wagen? 


Weiß er, daß meinem — und; ‚Arme 2 


en .. Br Bu ER 


——— mise; N niit 


ir feinem Sin befi iegt er A 
Ohne Kampf. | 


n a lp a r. 
Ich feßle der reiſſenden Stroͤme 
Vetaͤubend beauſciden Lauf -; 


"alter. 
Bey feinem fanften Ton . 
Vergißt der Strom 
Den Lauf. 


Calpar. 


Von meiner Keule gewaltigem Schwunge 
Stuͤrzt todt, der Loͤwe, der. Tyger. 


| Almira. 
Bey ſeiner Leyer Klang 
Beſchaͤmen Loͤw' und Tyger 
Dein Menſchen Ohr: 
Wechſeln angebohrne Wildheit 
Mit der Laͤmmer Froͤhlichkeit, 
Tanzen ſchmeichelnd um ihn her. 


Das Eyland wird ein Garten, 


Die Höhle, Laube, 
DE 


Der 


0:8, noch ungedruckten deutſch. Oper Amphion. ‚593 


Der ſteile kahle Fels, fruchtbar und. — 
Seine Melodien 

Soͤuſeln ſanft die Baͤume nach: — 

Jed' Echo ſchallet — 

Amphion! — ‚: 
Ah! wer kann wiberfiehen, | ng 
Wehm alle Reiche der. Natur > 5 
Gern gehorchen! — WERT 


Salpar. 

x Hohn ſeiner Mad! e " 
Bey feinem Namen ſchwill — — — 
Nur Staͤrke bleibt Verdienſt, — — 
Kraft gilt im Kampfe, | 
Schafft den Sieg? 7 : 

Kraft macht den Mann, den Held, — Sr, 
Mid) furchtbar meinem Bolf, 
Und deinem Amphion. Ä 

Waget er ein fold) Verbrechen, 

Sudt dich auf in meinem Hain! 

Dieſen Frevel werd ic) rächen 

Mit des Todes ſchwerſter Pein! 

Hier, vor dir zu deinen Fuͤſſen, 
Stuͤrzt mein Arm den Weichling hin; 
Sein Blut ſoll roͤchelnd flieſſen, 

Sein Geiſt zur Nacht entfliehn! — 

Leb wohl! du kanſt dich nun bereiten 

Zum Band | 

Mit meiner Hand. 4 

Ich fammle meine Schaar, 

Zum Braut : Altar 

Die Sclaven zu bealeiten, 

Und reiche dann ihr Blur 

Dir, und den Göttern dar! (ab.) 

Drits 


394 1, Sragment a.d. noch ingedruckt Oper Amphion. 
Dritrer Auftritt 
Almira“ allein. 


Ach! Stimme, Gang, Geberden, 
Verrathen Durſt nach Blut! 
Ich bebe! — ach! — mir drohn Gefahren! 
Haß feiner Hand! — ) 
Fluch ſeiner Grauſamkeit! 
O ſchreckenvoll, Sclaverey! — 
Acht ſoll ich Lebenslang in Graͤmund Throͤnen ſchmachten⸗ 
Schuf mich der Himmel ſanft, 
Elender nur zu ſeyn? 
Komm! o Sänger ſanfier Lieder! 
Komm! bezäßme bie Geinfither‘ 
Mit dem Triebe‘ 
Reiner Liebe! 
Komm und lehre Menſchlichkeit! 
Kommt ich ſchmachte, ach! ich leide. 
Sch, ein Lamm, bin Dygers Beute, 
Komm! ah! komm befiey’ mich wieder 
Don verhafter Zärtlichkeit. 
Bey diefer Stelle erhebt fich eine wilde Mufif, welche die An— 
funft Calpars mit feinem Gefolge und denen Opfern aufündiget, 
D Himmel! Mordgefihrey! 
Der würhende Barbar 
Scchleppt Opfer zum Altar, 
Den Anblick muß ich fliehn. 
Ihr Goͤtter! — ruͤhret ihn; 
Ach! macht die Opfer frey! 


Au mar, 
| I. 





Auszug aus Villehardouins Eroberungs⸗ 
gefchichte von Eonftantinopel en bie 
Sim. in 
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N. Eskeung von C snfähtinopet durch die — 
ritter im 13ten Jahrhundert, der ſchleunige Umſturz des al⸗ 
ten griechiſchen Reichs, und die Stiftung eines neuen Täteis‘ 
nifchen Kayfertfums, gehören ficher zu den fonderbarften 
Begebenheiten der Vorwelt, die nicht nur damals, ſondern 
noch jest Erftaunen und Bewunderung erregen muͤſſen. Wir 
liefern die Gefchichte diefer im jedem Betracht hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdigen Auftritte in einem Auszuge, nach den Berichten 
eines Geſchichtſchreibers, der ſelbſt Feldherr war, und eine 
ſehr anſehnliche Rolle bey dieſer wunderbaren Exrpedition 
ſpielte doch haben wir uns nicht blos auf ihn eingeſchraͤnkt, 
ſondern hin und wieder, wo er zu kurz ſich faßte, oder zu 
ſehr uͤber merkwuͤrdige Dinge wegſchluͤpft, dieſen Mangel 
aus den beſten Schriftſtellern, die von dieſem Kreuzuge Er⸗ 
wehnung thun, zu erſetzen geſucht. 


Gottfrieb von Villehardouin, Marfchall 
von Champagne, war ein Sohn Wilhelms von 
Villehardouin, der eben dieſe Würde hekleidete. &r 
wohnte der Begebenheit, die er beſchreibt, ſelbſt bey. und 
war einer der erſten und tapferſten Anfuͤhrer der zum vierten 
Kreuzzuge verbundenen chriſtlichen Armee. Di⸗ Geſchichta 
oder die Denkſchriften dieſes kriegeriſchen Schriſtſtellers fan⸗ 
gen mit dem Jahr 1198 an, und endigen ſich mit dem Jaht 
5 1207; 


596 I. Auszug aus Villehardouins Erobetimgsgefch. 
1207; fo, daß dieſe Gefchichte blos einen Zeitraum von 
neun „Jahren in. fih begreift. Sie ift in zweyhundert 
ſieben und funfzig kleine —— oder — einge⸗ 
ee 0 er * 35 

Die Schreibart, in. der: Villehardouin feine Mes 
moiren abfaßte, war freylich eben nicht die zierlichite , feine 
Erzählungsmänier ift fimpel, rauh und platt, ganz dem 
Charakter eines Kriegers angemeſſen, der befier „den Degen 
als die. Feder zu führen verfteht, hin und wieder miſcht er. 
auch manche fromme Betrachtung ein. Bey alle dem aber, 
ift es do) immer angenehm, dieſen braven loyalen Ritters⸗ 
mann in der ihm eignen Vorſtellungsart von den hoͤchſt 
ſonderbaren Begebenheiten, denen er ſelbſt beywohnte, in 
eigner Perſon reden zu hoͤren. 


Zufoͤrderſt berichtet uns der Verfaſſer, a unter Re⸗ 
gierung Philipp Augufts, Königs von Frankreich, 
und zu der Zeit, da Innozenz der Dritte den paͤbſtli⸗ 
hen Stuhl beſaß, Fulko, Pfarrer von Neuill y an der 
Marne, von diefem Pabſt den Auftrag erhielt, in Fran k— 
| reich einen Kreuzzug zu prebigen. Der ehrlihe Marſchall 
fagt, daß diefer Fulko ein ſehr heiliger Mann gemwefen 
ſey, und fogar verfchiedene Wunder gethan habe; foviel iſt 
indeffen gewiß; daß viele grofie, Herren und Fürften, von 
feinen Predigten gerührt, und von dem Wunſch befeelt, den 
Ablaß, den er ihnen verſprach, zu erhalten, den Entſchluß 
faßten, ſich mit dem Kreuz bezeichnen zu laſſen. Unter ihr 
nen befand fih auch Thibaut der Fünfte, Graf von 
| Champagne und Brie, Pair und Vaſall des Königs 
bon Frankreich, ein Vater des Königs Thibant von 
Navarra, der durch feine“ tiebliche naive Minnelieder 
befannt if. Diefer Prinz war damals noch fehr jung, und 
an vlel Hofnung von ſi blicken. Er bewog ſeine vornehm⸗ 

ſten 
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fien Vaſallen, fich gleichfalls zu diefer heiligen Expedition: 
einzeichnen zu lafien, worunter man vor andern einen Ga us. 


thier Grafen von Brienwe, einen Euſtachius vom 


Eonflans, und einen Gottfried von Joinville be 
merket. Diefer letztere war ein Oheim des als Geſchicht⸗ 


| ſchreiber des H. adwise betannten Sire be: — | 


ville. — 


Im Jahr 1199. kamen die ——— Farfen; 
unter denen fich auch der Graf Balduin von Flandern 
befand, zu Soiſſons zufammen, um ſowohl Aber die Zeit, 
wenn der Kreuzzug vor fi gehen follte, als auch" über Die 
beften Maaßregeln, die fie, um fich eines glücklichen Ex 
folgs zu verfihern, dabey zu ergreifen Hätten, fich zu berath⸗ 


ſchlagen. Sie faßten einmürhig den Entſchluß, ſich an die 


Venetianer zu wenden, und Geſandten an dieſe Repu—⸗ 


blicaner abzuſchicken, um von ihnen ſowohl Transportſchiffe, 


als auch Huͤlfe an Mannſchaft zu begehren, wobey fie vers 
ſprachen, ſich mit ihnen in alle Eroberungen, die ſie machen 
würden, zu theilen. KHlezu ernannten fie vertraute Perſo⸗ 
nen, die allenöthige Talente beſaſſen, die erfordert wurden, 


am fich eines glücklichen Erfolgs bey dieſer Neadtiation zw 


vergewiffern, und Villeh ardouin war der erſte vonden 
beyden Depütirten, die der Graf von Champagne dahin 
abſchickte. Sie reiften im Sjahre 1200 nach Venedig. 
Der damalige Doge, Heinrihb Dandolo, war ein 
Kerr von geändlicher Erfahrung, und voll entfchiedener Vers 
dienftes; ein eben fo .groffer Feldherr als-guter Staatsmann, 
Er empfieng die Gefandten der Kreuzfahrer mit. geoffen Eh⸗ 
senbezeugungen. Er ließ fogleich den Senat zuſammen⸗ 
kommen und ertheilte ihren Gehör. Mac vielen Schwie⸗ 
sigteiten, die nicht eher als im folgenden Sahre (1201) 
ſammtlich gehoben wurden, kam man überein, daß die Ve⸗ 
netian er gegen hinlängliche Bezahlung alle.nöthige Trans⸗ 
ports 


* 


— 
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vortſchiffe herbeyſchaffen ſollten, um das Heer der. Kreuzfah⸗ 
rer, das: aus den Truppen des Grafen von Champagne, 
Sliandern und Blois beſtand, und womit fich noch das. 
Corps des Marggrafen von Montferrat vereinigen follte, 
Aberzuführen, Der Doge und der Senat. erboten ſich 
noch uͤberdem, auf ihre, eigne Koften. funfzig. Galeeren.auss 
zurüften, um von ihrer Seite gleichfalls etwas zu dem gluͤck⸗ 
lichen Erfolge diefes heiligen Zuges beyzutragen. Diefer 
Traktat wurde ‚einerfeitd von den Abgeſandten / der kreuzfah⸗ 
renden Fuͤrſten, und andrerſeits von dem Doge, dem Se⸗ 
nat, und den vornehmſten venetianiſchen Buͤrgern, die ſich 
zehntauſend Perſonen an der Zahl dabey einfanden, in der 
St, Markuskirche feyerlich beſchworen. Es wurde feſt⸗ 
geſetzt, daß um Johannis des kuͤnftigen Jahres (1202) die 

Fuͤrſten und Ritter, die dieſem Kreuzzuge beywohnen woll⸗ 


ons nah Venedig, kommen, und von da nach Esypten | 


ala follten. ee | Re 


: Gottfried son Bilteharboutn: * AR feiner 
Ruͤckkunft in Champagne den ‚Grafen. feinen Herren 
krank an, und ‚auffer Stande, den vorhabenden Zug anzus 
treten. - Er Hatte den Schmerz, ihn in feinen. Armen den 
Geiſt auſgeben zu fehen, nachdem er noch zuvor ‚allen-feinen - 
Bafallen empfohlen hatte, ihr, Gelübde, die Unglaͤubigen 
zu bebriegen, und das heilige Land wieder zu erobern, aufs 
befte: zu erfüllen, _ Alle verfprachen. diefen frommen Gefins 
nungen ſich gleihförmig zu bezeigen, und da ein Theil der 
Schaͤtze des Grafen zu Beſtreitung ‚der Kriegesunkoften ber 
ſtimmt war, fo. machten es ſich Mathieu de Montmo— 
teney, Simon von. Montfort; Gottfried von 
Joinville, Senefhall "vor: Champagne, und: unfer 
ehrlicher Marſchall von Villehardouin zur Pflicht, 
diefen Zug zu übernehmen. Indeſſen fehlte es ihnen dody 
an einem m Facſten, den ſie — noͤthig 
hatten, 
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hatten, und umfonft wandten fie fi ich desfalls an den H er⸗ 
zog von Burgund und an den Grafen von Bar 
le Duc; fie erhielten von beyden abſchlaͤgige Antwort. Vils 
lehardouin. fhlug den Maxggrafen Bonifaz von 
Montferrar vor, ber in eigner Perfon bey ihnen -an: 
langte, und ſich erbot, das Commando über fich zu nehmen, 
und fie nach Venedig zu führen. ı Seine Anerbietungen wur⸗ 
den angenommen, und die Truppen brachen nun unverzüg: 
lic nach bejagter Stadt auf, wo der Graf Bal duin von 
Flandern mit feinen Truppen: zu ihnen fließ. Dieſe Her— 
ren erhielten das Kreuz in verfchiedenen Kirchen, deren Bir 
fchöfe und Aebte den nemlichen Zug mit ihnen unternahmen. 
Der Marggraf von Montferrat vereinigte, da erfeine 
Staaten durchzog, alle feine Vaſallen mit dem kleinen Heere, 
welches er anführte; und bey ihrer Ankunft zu Venedig 
trafen fie dafelbft, auffer dem Grafen Balduin, auch ned) 
feinen Bruder Heinrich, den Grafen von For ez⸗ Jean 
de Nefle, Kaſtellan zu Brugges, und Niklas von 
Mailly an. Dieſe Generale nahmen ihre. Quaͤrtiere in 
der Inſel St. Niklas, eine Art Vorſtadt von Venedig. 
Bey ihrer Einſchiffung ereigneten ſich verſchiedene Schwie⸗ 
rigkeiten, beſonders hielt es hart, das Geld zu ihrer Ueber— 
fahrt aufzubringen. Aber der. weiſe und brave Doge Dan⸗ 
dolo hob alle dieſe Hinderniſſe, und begnuͤgte ſich mit dem 
Verſprechen der Kreuzfahrer, ihm die Stadt Java inDak 
matien unterwegens wieder erobern zu helfen, die der Koͤnig 
von Ungarn der Republik weggenommen hatte. Vermit—⸗ 
telſt dieſer Anordnung wurde die Flotte bald in ſegelfertigen 
Stand geſetzt, und Dan dolo ſelbſt, ob er gleich ſehr alt, 
und wegen der Folgen einer alten Kopfwunde beynahe blind 
war, nahm dennoch das Kreuz an, und zugleich den Ober⸗ 
befehl bey dieſem heiligen Zuge uͤber ſich— 
In dem Augenblick ihrer Abfahrt ereigneten fh a 
zwey wichtige Vorfälle, - Ein ftarker Haufen. deutſcherKreuz⸗ 
Litt. u Voͤlk. I4. B. Rr fahrer 


X 


600 11. Auszug aus Villehardouins Eroberungsgeſch. 


fahrer, anderen Spitze ſich der Biſchof von Halberſtadt 
befand, verſtaͤrkte das Heer, und zugleich langte ein junger 


griechifiher Prinz bey den Kreuzfahrern an, und flehte um 


ihren Schuß. Es war Alexius, der Sohn des griedis 
Shen Kayfers Iſaak Angelus, den fein Bruder Alexius 


der Dritter des Throns entfeßt hatte, nachdem er ihm zu: 
vor die Augen Hatte ausftechen faffen. Der junge Alerius 
entfloh aus dem Gefängniß, und fuchte den Doge, als das 
Oberhaupt der Kreuzfahrer, durch die fchmeichelhafteften Vers 


‚fprechungen dahin zu. bewegen, fih feines Vaters anzuneh—⸗ 


men,und ihn wieder auf den ihm entriffenen Thron zu fegen. 


.Doandolo erlaubte diefem unglädlihen Prinzen, fih auf 


feiner. Flotte einzuſchiffen, und verfprach ihm, ſobald nur 


Zava wieder erobert feyn. würde, feine Vorfchläge den uͤbri⸗ 


gen Anführern des Kreuzheeres vorzulegen, und fid) mit ih: 
nen darüber zu berathichlagen. ‚Den 1oten November. 1202 
langte die aus dreyhundert Schiffen befiehende Flotte der 
Krewsfahrer vor Zava an. Diefe Stadt gerieth nach kurs 
zem Widerftande in die Hände der Benetianer, ungead) 
tet bey diefer Gelegenheit verſchiedene Zwiftigkeiten zwifchen 
diefen Republikanern und den übrigen Kreuzfahrern entftans 
den, Simon von Montfort und einige.andere trenn⸗ 
ten ſich ſogar von dem Kreuzheere, und giengen wieder in 
ihr Vaterland zuruͤck. 


Na der Eroberung von Sara. — man ernſthaft 
an, ſich uͤber die Frage zu berathſchlagen, ob es nicht beſſer 
ſey, anſtatt nach Egypten.zu gehen, und die Saraze— 
nen daſelbſt anzugreifen, lieber nach Conſtantinopel 
zu ſegeln, den unrechtmaͤßigen Beſitzer des griechiſchen Reichs 
zu verjagen, und den Kayſer Iſaak Angelus, und ſei⸗ 
nen Sohn den Prinzen Alexius wieder auf. den kayſerli— 
(hen Thron einzufegen, Der Prinz der Griechen erdot 
— die eee — mit der lateiniſchen wieder zu- vers 

einigen, 
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einigen, zweymal hunderttaufend Mark Silber an die Kreuz⸗ 
fahrer auszuzahlen und zehritaufend Mann zu dem Kreuz 
heere ſtoſſen zu laffen, die ſolchem zur Eroberung des Heilis 
gen Landes .beyftehen:follteni: "So: fchwer 28. auch immer jeyn 
modyte;: dergleichen glänzende Vorſchlaͤge Zu realifiren, fo 
maaſſen doch die Kreuzfahrer denſelben blindlings Glauben 
bey: ‚Aber, wie viel Muͤhe koſtete es ihnen, um alle Hinz 
derniſſe zu heben, die ſich der glücklichen‘ Ausführung ihres 
Plans: entgegen ſetzten! Die Biſchoͤfe, Aebte und Moͤnche, 
wovon ſith eine ungeheure Anzahl bey dem Heere aufhielt, 
wollten durchaus nichts von einer Expedition gegen Com ſt a n⸗ 
tinopek-wifen. Sie behaupteten, dafıes ſchnurſtracks 
gegen die Geſinnung des Pabſtes wäre, daß die Kreuzfah—⸗ 
rer ſich eines Reichs bemächtigen wollten, welches. von einem 
chriſtlichen Monarchen beherrfcht würde, da doch der Haupt; 
gegenftand dieſes Kreuzzuges nur auf die Ausrottung der Ins 
gläubigen abzwecken follte. Man ſchickte Deputivie nad) 
. Rom,iumvon der Denkungsart des heiligen Vaters verge; 
voifert'zu werben, aber man ließ ſich dem ungeachtet nicht 
abhalten, während deflen man die Antwort erwartete, einen 
Zractat mit dem Prinzen Ale xius zu ſchlieſſen. Inno— 
cenz der Dritte ſchien uͤber dieſes Betragen ſehr belei⸗ 
digt zu ſeyn, und erklaͤrte, daß dieſes Unternehmung ſowohl 
der Religion, als auch dem Intereſſe derſelben durchaus 
zuwider wäre‘, und" daß er ſich Gewiſſenshalher verbunden 
fühlte, ſolche den Kreuzfahrern zu unterfageni Aber man 
achtete nicht viel auf Diefes päbftliche Dekret; und die: zum 
Kreuzzuge verbundenen Völker unter Anführung! des Done 
Dandolo, des Grafen Balduins von Flandern, 
des Girofen Ludwigs von Blois, des Marggrafen 
Bonifaz von Montferrat, des Herzogs von Sch war 
ben und Gottfrieds von WVillehardonin, ſchif— 
sen fih im Frühling 12032. nah Eonftantinopel.ein, 
_ ihnen auch ber Prinz Alerins: folgte; . . . | 
— Rr2 Das 
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Das Kreuzheer blieb, nachdem fie die Inſel Corfu 
erobert, und. die Einwohner dem Prinzen Alerins- hat 
ten huldigen laſſen, drey Wochen lang daſelbſt liegen, und 
es fehlte nicht viel, daß ihr ganzer Plan ruͤckgaͤngig gemacht 
worden wäre, Ein Theil der. Heerfuͤhrer wollten in dieſer 
Inſel bleiben, um von da gerade nach Paleſtina gir:ger 
hen, die. übrigen hingegen ſtellten ihnen vor, daß. der glück 
liche Erfolg ihrer. Erpedition einzigund'allein von der Hülfes 
leiſtung abhinge, die der Prinz von Conſtantinopel ih: 
nen verfprochen hätte, Diefer wichtige Zwiſt wurde blos durch 
die Ermähnungen des weiſen Marfhalls von Cham 
pagnerbeygelegt, der die gegen die Unternehmung: auf 
Eonftantinopel aufgebrachten Gemuͤther auf eine kluge 
Art umlenkte, indem; er ihnen :begreiflic machte, wie ſehr 
man eilen, und nicht die Zeit durch Zänkerevien verlieren 


muͤſte, woferne man noch vor Michaelis nach Syrien zu 


gehen begehrte. Man machte alfo alles zur Abfahrt fertig, 
gieng unter Segel, fam in dem Helleſpont an, legte die 
Dardanellen ohne die geringfte Gefahr hinter fih, und 
erblickte nun mit einmal das berühmte Konftantinopet, 
Die Beftürzung und Bewunderung, die der Anblick diefer 


praͤchtigen Stadt den Kreuzfahrern verurfachte, - beſchreibt 


der brave Ben mit vieler Naivetaͤt. 
—— ſie alle nöthige Borfi — — — 

ſich Lebensmittel zu verſchaffen, ſchifte ſich das Kreuzheer zu 
Kalzedon aus, wo die Generalitaͤt in dem Pallaſt des 
Kayſers Alexius einquartirt wurde. Ein Theil des Heers 

blieb gleichfalls an dieſem Ort, die uͤbrigen aber begaben ſich 
nach Scutari, wo fie neun: Tage lang mitten im ſchoͤnſten 
und fruchtbarften Lande zubrachten , weiches ihnen einen 
Veberfluß an Lebensmitteln gewährte, und mo fie verfchies 
dene Vortheile Aber die griechifchen Truppen erfochten, Die 
Ä " Befehl des — a exius fie öfters -beunruhigs 
| ten, 


⸗ 
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ten. ; Ein Geſandter diefes Fuͤrſten, der den gefährlichen 
Auftrag Über fih genommen hatte, die Anführer der Kreug 
fahrer zu bedrohen, erhielt die Antwort: daß das Kreuzheer 
den Throntäuber Ale xius nicht für einen Kayſer der Gries 
hen: erkenne, und daß der _. Erbe — — | 

ſich bey ihrem Heere men: | 


Den andern Morgen wurde zu — —— * 
halten, und alles noͤthige zur Befoͤrderung des Angrifs ver⸗ 
anſtaltet, den man zwey Tage nachher unternehmen wollte, 
Die zum Angrif beſtimmten Trouppen waren in ſechs Hau⸗ 
fen getheilt, wovon den erſten der Graf Balduin von 
Flandern, den zweyten ſein Bruder Heinrich, den 
dritten der Graf von Saint Pol, den vierten der Graf 
von Bloid, den fünften Matthias von Montmo—⸗ 
rency, und den —— der Marggraf von Montferrat 
commandirten. 


An dem beſtimmten Tage wurde der Sturm auf Com: 
ftantinopel mit einer unglaublichen Hiße unternommen, 
und nach einem beträchtlichen Verluſt bemächtigten fich die 
Belagerer endlich des Thurms Galatha. Aber erft nach 
zwey- hintereinander folgenden und fehr blutigen Angriffen 
vermochten die Kreuzfahrer in die Hauptitadt des griechifchen 
Reiche einzudringen; endlich gelang es ihnen durch die Klugs 
heit und aufferordentlicdye Tapferkeit ded Doge Dan dolo. 
Diefer ehrwuͤrdige Greis, der älter ald neunzig Jahr, und 
beynahe ganz blind war, that an der Spike eines auserles 
fenen Haufens den letzten Angrif. Er führte feine Krieger 
zum Sturm mit eben fo vieler Kühnheit als Gluͤck; er 
war der. Erfte auf ber Reiter, und pflanzte. auch zuerft die 
Standarte des H. Markus auf einen der Stadtthuͤrme. 
Hierauf flieg er in die Stadt hinab, und oͤfnete feinen Leus 
ten dag —* die nun ſaͤmmtlich in die Stadt hineindrangen, 
waͤhrend 
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während deſſen der Afterkayſer Ale xius, in die Aufferfte Angie 
en — das ‚Besen über befindliche Thor AN: / 


Indeſenn war doch das —— Corps, — 
ber Doge anfuͤhrte, zu ſchwach, um ſich allein einer fo uns 
geheuren Stadt zu bemaͤchtigen; dieſer brave General machte 
alſo in dem eroberten Quartier Halte, und ließ den Fran— 
zofen ſagen, daß fie ihm unverzuͤglich zu Huͤlfe herbeyeilen 
follten; ;aber , ser mufte zu feinem höchften Verdruß verneh⸗ 
‚men, daß diefe alle Hände voll zu thun hätten, um fid) ge 
gen die Griechen zu vertheidigen. Diefe waren zu einem 
andern Thor afisgefallen, und hatten. die Franzofen an: 
gegriffen ,: in der. doppelten Hofnung, die auch gegründet ges 
nug war, fie durch ihre Uebermacht aufzureiben, und fie zu 
verhindern, den Venetianern zu Hülfe zu fommen. Die 
Sranzofen. vertheidigten fi auf das tapferfte, al Dam: _ 
dolo, von ihrer Gefahr benachrichtigt, zu ihrer Rettung 
herbeyeilte. Er verließ das Quartier, welches er bereits 
erobert hatte, flog ihnen zu Hülfe, und fegte fie dadurch in 
den Stand, einen vollfommnen Sieg über die Griechen 
zu erfechten. Der Afterfayfer Alexius erhielt kaum Nachs 
richt von diefem Siege, als er fih mit allen feinen Sch& 
Ken, die er nur fortbringen konnte, auf das eitigite in = 
cherheit zu ſetzen ſuchte. 


Des folgenden Tages langten Deputirte aus Conftan 
tinopel bey dem Prinzen Alerius an, mit der Nach— 
ridt, daß man den Kayfer feinen Vater aus feinem Ges 
faͤngniſſe befreyet, ihn nad) dem kayſerlichen Pallaft geführt, 
und wieder auf den ihm unrechtmäßiger Weiſe geraubten 
Thron eingefest hätte; auch das Volk hätte ihrem alten — 
narchen von neuem den Eyd der Treue geleiſtet. 


Alexius 
{ . 
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Alexius eifte nun unverzüglich in die Arme feines 
Vaters, und die Kreusfahrer ſchickten auf, der Stelle eine 
feyerfiche Gefandtfchaft an ihn ab, um ihm darüber in ih: 
rem Namen Gluͤck zu. wuͤnſchen. Won Seiten der Fran: 
zofen prhichen Matthias de Montmorency und 
Gottfried von Villehardonin diefen wichtigen Auf: 
trag. Sie fanden den Kayfer, feine Blindheit ausgenoms 
men, in alle dem Glanze, der einem Nachfolger des groß 
fen CEonftantins angemeffen war. Sie wurden von ihm 
als Geſandte und Stellenvertreter feiner Befreyer mit der 
gröften Achtung empfangen: da man aber von den Verſpre⸗ 
dungen zu reden anfieng, wozu fid) fein Sohn anheifchig.ger 
macht hatte, konnte er fich unmoͤglich enthalten, darüber zu 
feufzen, und feine Bekuͤmmerniß merken zu laflen. Er 
fühlte nur zu fehr die Unmöglichkeit diefe Verſprechungen zu 
erfüllen ‚ denn es kam dabey auf.nicht weniger an, als zwey⸗ 
mal hundert saufend Mark Silber zu bezahlen, das Kreuz: 
heer auf ein ganzes Jahr mit Lebensmitteln zu verforgen, 
zchntaufend griechifche Soldaten zu ihnen fioffen zu laſſen, 
und, ſo lang er lebte, fünfhundert Ritter zum Dienft eben - 
diefer Kreuzfahrer und zur: er. des — Lan⸗ 
des zu unterhalten. 


So ſchwer es indeſſen dem guten — Iſaak auch 
vorkommen mochte, dieſen Tractat zu erfuͤllen, ſo willigte er 
doch ein, ihn zu ratificiren. Er wurde alſo auf purpurro— 
them Pergament ausgefertigt, mit goldenen Buchſtaben ges 
ſchrieben, und von dem Kayſer unterzeichnet und beſiegelt. 


Das kayſerliche Reichsſiegel befand ſich in einer goldenen 


Buͤchſe dieſer Schrift angehängt. Kurz nachher erklaͤrte 
Iſaak ſeinen Sohn Alexius zu ſeinem Reichsgefaͤhrten 
oder Mitkayſer, und dieſer junge Prinz wurde nun mit vie— 
lem Glanze in der St. SophiensKirche gekrönt: Ss 
deffen zeigte fich doch nur zu bo — der Kayſer in Anſe⸗ 
hung 
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hung'der Verlegenheit, worin ihn feine Verbindungen gegen 
die Kreuzfahrer verfeßten, ganz richtig geurtheilt Hatte, 


“Obgleich die Kreuzfahrer fih an einen Ort zuruͤckgezo⸗ 
gen hatten, der jenfeits des Hafens lag, und den Ville 
hardouin Sterom *). nennt, fo uhterkieffen fie doch 
nicht, öfters nach der Stadt zu kommen, und ſich bey Hofe 


einzufinden, wo fie dem jungen Alexius aͤuſſerſt anlagen, 


feine Berfprehungen zu erfüllen, Seine Lage war um fo 
viel befchwerlicher,. da das griehifhe Reich ihm noch bey 
weiten nicht gänzlich unterworfen war. Sogar in Con: 
fiantinopel murrte man laut. gegen die Kreuzfahrer, und bes 
fonders gegen die Franzofen, die oft mancherley Unords 
nungen ‚in der: Stadt ſtifteten. Alexius, der es fühlte, 
daß.er.eben fo viel Gefahr lief, wenn er die Kreusfahrer 
von feiner Hauprftadt entfernte, als wenn er fie da behielt, 
wählte aus diefen beyden Uebeln das Legte, Er bat alfo die 
Kreuzritter noch bey ihm zu verweilen, und ihm während der 
Zeit in Unterjochung feiner vebellifchen Unterthanen beyzuſte⸗ 
hen, die fich in groffer Anzahl fowohl zu Adrianopel, als 
in Thrazien, zufammengeröttet. hatten. Sein Anfuchen 
wurde bewilligt, und der Marggraf von Montferrat 
brach wirkfich mit einem Theil des Kreuzheers auf, um bie 
Anhänger des Uſurpators anzugreifen ,.die fih Adriano: 
pel bemächtigt hatten,;, Er nahm diefe Stadt ein, zer⸗ 
fireuete die Aufrührer,, und befeftigte alfo zum zweytenmal 
die Kayſerkrone auf dem Haupte des jungen Alexius; Bal—⸗ 


duin und Villehardouin waren während dieſer Zeit 
in Conftantinopef zuruͤckgeblieben. KHier-ift es, wouns _ 


fer. Verfaſſer uns eine rührende Beſchreibung von: einem 
- Zufall mittheilt, von dem er felbft Augenzeuge war. 
*) Diefer Theil der Stadt wird heut zu Tage Pera genannt, 


und ift noch jent der Wohnplag der Kranken, vder der 
. abenbländifehen Chriken, 
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| Da die Kreuzfahrer eine jüdifche Synagoge: plünbderten, 
and die Griechen ſich der Unterdrückten annahmen, fo 
entftand ein groffer Tumult, bey dein die Käufer einiger reis 
her Kaufleute in Brand geriethen. Aber nicht nur- diefe 
allein wurden Opfer der Flammen, fondern die Feuersbrunft 
verbreitete fih auch bald in das volfreihfie Quartier ber 
Stadt, wo die vornehmften Kaufleute wohnten... Sie baus 
rete ganzer acht Tage lang, ohne daß man fie zu loͤſchen ver: 
mochte; alle Straffen, in einem Umfang von einer franzöfle 
fhen Meile, wurden gänzlicd) vom Feuer, verzehrt; verſchie⸗ 
dene Galerren, die ſich zu fehr.dem Geftade.genähert hatten, 
wurden gleichfalls die Opfer der Flammen, und .die Anzahl 
dererjenigen, die bey diefem Vorfall ihr Leben- — 
war ſehr betraͤchtlich. 


Man unterließ nicht, dieſes Ungluͤck einzig und allein 
ber Bosheit, oder doch wenigſtens dem Leichtſinn der Frans 
zofen beyzumeſſen, und von dieſem Augenblick an wurden 
fie den Griechen vollends unausſtehlich. Sie fahen bie 
Kreuzfahrer von nun an bejtändig mit gehäßigen Augen an, 
und diefe, hierüber aufgebracht, wurden immer mehr und 
mehr ausfchweifend, und betrugen fich endlich gänzlich als 
erflärte Feinde der Conftantinopolitaner. Sie wolk 
ten ſich nun eigenmächtig des Geldes verfichern, welches der 
junge Alerius ihnen fo unbedachtfamer- Weife verfprochen 
Hatte. Sie fingen demnac an überall zu plündern, und 
da die Raubgier ihnen den vornehmften Gegenftand und 
Zweck ihres Zuges gänzlich aus den Augen fehen ließ, fo 
wagten fie es ſogar, die nn J vornehmſten Koſtbar⸗ 
keiten zu berauben. T 

Alerius, der — Unordnungen nicht mehr abhelfen 
konnte, glaubte, daß es Zeit ſey, zu zeigen, wie ſehr ihm 
ſolche mißfielen. Er hoͤrte auch auf, mit den Fuͤrſten und 

Ober⸗ 
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Oberhaͤuptern des Kreuzheeres auf dem bisherigen freund⸗ 
fhaftlihen Fuß umzugehen, und führte die bitterften Klagen 
Aber ihr Detragen. ‚Aber diefe Aufführung verurfachte, daß 
‚bie Kreuzritter nur mit nod) wenigerer Maͤßigung ihn be 
hakdelten. Sie drangen mit der Aufferften Härte in ihn, 
alle Artikel eines Tractats, den die Nothivendigkeit dictirte, 
und den-neue-Unfälle nur immer mehr und mehr wnausführ: 
bar machten, auf das ftrenaite zu erfüllen, 


Endlich fchieften die Kreuz: Ritter fechs ——— an 
die beyden Kayſer ab; unter ihrer Zahl befand ſich auch 
Villehardouin, aber nicht er, ſondern Conon de 
Bethune; führte das Wort. Er erklaͤrte den beyden Mo: 
narchen, daß, woferne ſie nicht auf das ſchleunigſte alle 
Artikel des Tractats erfuͤllten, die kreuzfahrenden Fuͤrſten 
bereit wären, ihnen den Krieg zu erklaͤren, und ſie als 
Feinde und undankbare Fürften, die der Dienfte, die man 
ihnen geleiftet hatte, unwuͤrdig wären, zu behandeln, - Die 
beyden unglücklichen Monarchen entfchnldigten ſich aufs beft 
möalichfte, aber die Großen des Reichs wurden über die ty— 
rannifche und beleidigende Art, womit man fih gegen ihre 
Beherrfcher betrug, und über die Schwachheit und Herab: 
laſſung, womit dieſe antworteten, Außerft aufgebracht, In 
kurzer Zeit erfuhr Alexius, daß feine eigenen Unterthanen 
fich gegen ihn verfchworen, um ihn zu dethroniſiren, und 
an feiner Stelle einen weniger furchtfamen Kayfer zu waͤh— 
Ien. Nachdem er feinen Zuftand genau überdacht hatte, 
fahe er endlich keine andere Ausflucht für ſich übrig, als ſich 
ſelbſt in die Hände derjenigen zu ergeben, die ihm vorhero 
fo gute Dienfte geleiftet, und nachher fo übel begegnet hatten. 
Einer der Großen des griechifchen Reichs, der Alerius, 
und mit dem Zunamen Murzuphlus hieß, weil er fehr 
dicke in: einander gewachfene Augenbraunen hatte, uͤberre— 


dete den — den Kreuz ; Rittern das Anerbieten 


zu 


“. 
: » 
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u thun, ihnen den berühmten Blancheriniſchen Pak 
Taft, worin der Kayfer wohnte, zu überfiefern, und fich 
für feine Perfon gleichfalls in ihren Schuß zu begeben. Da 
diefe müßten , in welcher aͤußerſten Verlegenheit ſich der 
Kayfer befand ,- fo entfchloffen fie ſich, diefes Anerbieten ans 
zunehmen; aber der Berräther Murzuphlus that zu eben 
‚der Zeit, da er feinem Monarchen diefen treulofen Rath ev: . 
‚theilte, den Dberften des Volks fund, daf der Kayfer ent: 

ſchloſſen wäre, fie alle und ſich felbjt in die Hände der — 
fahrer zu uͤberliefern. 


n Es war abgeredet worden, daß die Kreusfahrer mit 
Anbruch des Tages den Pallaſt in Beſitz nehmen ſollten. 

urzuphln s war Oberaufſeher uͤber die kayſerliche Gar: 
derobe, und es ſtand ihm daher zu jederzeit der Eintritt in 
die kayſerlichen Zimmer frey. Waͤhrend der Nacht, und 
indem der Monarch in dem tiefſten Schlaf verſenkt lag, uͤber— 
fiel ihn dieſer verraͤtheriſche Guͤnſtling in ſeinem Bette, und 
ließ ihn in einen finſtern Kerker werfen. Hierauf beſetzte 
er den Pallaſt dergeſtalt mit Soldaten, daß, als. der Marg— 
graf von Montferrat ſich zeigte, um von demſelben 
Beſitz zu nehmen, er einen hoͤchſt unerwarteten Widerſtand 
antraf, und, weil er zu ſchwach an Mannſchaft war, fi 2 

‚ wieder zuruͤckzugiehen genoͤthiget fahe. | 


Mur zuphlus legte nun die Kayſerkleidung am, 
ſchmuͤckte fih mit allen Reichs-Inſignien, und ließ fih in 
Eil zum Kayfer trönen. Hierauf veranftaltete er alles noͤ⸗ 
thige zur Vertheidigung von: Conftantinopel, wovon 
die Griechen noch allein Meifter waren, und befahl allen 
Einwohnern, die Waffen zu ergreifen. Die Kreusfährer 
züfteten fich ihrerfeits gleichfalls, die Stadt von neuem ans 
zugreifen; Aber eine folhe Unternehmung erforderte natuͤr⸗ 
N Sri Vorbereitungen; auch. mußten erſt alle im Reiche 

hin 
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hin und wieder zerjtreuten Officiers und Soldaten zuſammen 
gerufen werden. Während deſſen man fich hiemit beichäftigte, 
und Gejandsen an den Pabſt nah Nom abſchickte, um ihn 
von ‚der Staatsveränderung zu unterrichten, durch. die ein 
neuer Wfurpator fich des griechifchen Throns bemächtigt harte, 
lief Murzuphlus, um fich des Reichs-Beſitzes vollfoms 
men zu verfichern, nach verfchiedenen vergeblihen Verfuchen, 
die er anftellte, um den jungen Kayfer Alexius zu vergif 
ten, diefen unglücktihen Monarchen in feinem Gefängniffe 
hinrichten. Sein Vater, der alte Iſaak Angelus, 
entweder von Sram über fein unaufbörliches Unglück über; 
wöältigt, oder, welches wahrfcheinlicher iſt, weil fein Feind 
feinen Tode befchleunigte, hauchte fait zu gleicher Zeit fein 
mühfeliges Leben aus. Mur zuphlus ließ hierauf bekannt 
machen, daß die beyden Monarchen eines natürlichen Todes 
geſtorben wären, und befahl, dag mit der größeften Pracht 
ihre Leichenbegängnifie vollzogen werden follten. 


Indeſſen hatten die Kreusfahrer ihr Heer zufammen: 
gezogen, und auch Autwort von Bonifaz dem Dritten 


erhalten. In diefem päbftlihen Breve wurde Murzw 


phlus ein Meuchelmörder und Thron: Räuber genannt; 


eg würde, fuhr der Pabft fort, ein Gott dem Herrn fehr 
angenehmes Werk feyn, wenn man diefen Böfewicht wieder 


vom Thron ftürzte, und für feine abfheulihen Verbrechen 
beſtrafte; auch follten die Kreuzfahrer durch die Einnahme 
von Eonftantinopel eben des Ablaffes theilhaftig wer: 
den, der denenjenigen aufbehalten wäre, die das heilige 
Land den Klauen der Iingläubigen entreißen würden. Durch 
dieſe Erflärung gemuthigt, beeiferten ſich nun alle gute Ras 
tholtten, diefe Unternehmung fo bald, als möglich, auszu⸗ 
führen; auch betrugen fie fich hiebey mit fo vieler Kuͤhnheit 
und SGtandhaftigkeit, daß zum Erſtaunen der Melt 
der gluͤcklichſte Erfolg. in kurzer Zeie ihr Werk kroͤnte. 

ie 
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fie. aber zur Yusfühtung fhritten, kamen alle Kreuzfahrer zu 
vor darin uͤberein, das Kayferthum nach der Eroberung unter | 

ſich zu heilen. Dieſe Theilung wurde OEL fer 

EN Ä 


2 Man BE zuförderft, gleich nach ber Einnahme von 
Conſtantinopel zwölf Wahlherren zu ernennen, wovon 
ſechs Venettaner, und ſechs aus den andern verbunde— 
nen Nationen ausgeſucht werden ſollten. Durch dieſe Wahk 
Herren ſollte ein neuer Kayſer erwaͤhlt werden, der aber 
anſtatt der grie chiſche der latein iſche genannt werden 
ſollte, weil man die abendlaͤndiſchen Chriſten gemeinhin die 
Lateiner zu benennen pflegte; der neue Kayſer ſollte den 
größten Thetl von Con ſtantinopel, nebſt den Pallaͤſten, 
und überhaupt den vierten Theil von allem dem bekommen, was 
man erobern whrde, mußte aber dagegen verfprechen, den Vene/ 
tianernein Quartier in der Hauptſtadt einzuraͤumen; das Übrige 
ſollte in zwey gleiche Theile zwiſchen den Venetianern und 
den ändermitreugfahrenden Nationen getheilt werden; ein 
gleiches ſollte auch mit der Beute geſchehen, die man bey 
Eroberung der Stadt machen würde. Hierauf ſollten noch 
aus den Verbündeten. vier. und zwanzig der einſichtsvollſten 
Männer gemählt werden, welche die Lehngütet und Ehren: 
Aemter den Verdienſtvollſten zuerkennen follten. Endlich 
ſellte auch noch zu mehrerer Befeſtigung der Sicher— 
heit und des Anſehens des neu erwaͤhlten Kayſers das Kreuz⸗ 
ein ganzes Jahr bey Eonftantino pel ſtehen bleiben. 


Der Tag des Sturms wurde auf einen — im 
Aprilmonat 1204 feſtgefetzt. Bey dem erſten Sturm wur: 
den die Belagerer mir betraͤchtlichem Verluſte zuruͤckgeſchla⸗ 
gen; auch der Verluſt der Belagerten war nicht minder an: 
fehnlih. _ Bey einem zweyten Angriff aber, der drey Tage 
nachher , ‚am eilften April, unternommen wurde, Füchten 

“ Die 
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bie Kreuzfahrer mit folher Wuth, dag man, wie fich, die 
Geſchichtſchreiber hieruͤber ausdrucken, haͤtte glauben füllen, 
die Erde würde untergehen, Ungeachtet aller Anſtrengung 
und Wuth der Kreuzfahrer war doch noch bis aufden 
Mittag das Gluͤck immer anf der Seite der Griechen. 
Endlich trieb ein günftiger Wind die Schiffe näher zur 
Mauer. Ein franzöfiicher Ritter, Andrensd’Urkoife 
und- Peter Alberti, ein Venetianer, bemaͤchtigten fich 
eines Thurms und cines Thors. Nun. wurden die Maus 
ren haufenweife erftiegen, und das Blutvergießen allgemein, 
Die-Kreuzfahrer verfihanzten fih in dem Blancherini⸗ 
(hen Dallaft, und brachten die, Macht. daſelbſt gu; aber . 
ungeachtet ihrer erfochtenen Bortheite fehlte doch noch vieles 
an der gänzlichen Eroberung der Stadt. Den andern Mor⸗ 
gen erfuhr man, daß Murzuphlus, der alle Hofnung 
zu Wiederberfiellung feiner Angelegenheiten aufgegeben hatte, 
mit einem kleinen Sahrzeuge auf die andere Seite; des: D 0s 
ſphorus gefluͤchtet ſey. Dieſe glüfliche Zeitung verdops 
pelte den Muth der Kreuzfahrer ; fie drungen immer weiter 
vorwaͤrts, und bemaͤchtigten ſich, ungeachtet alles Widerſtan⸗ 
des der Griechen, des Pallaſtes Bokaleon, oder, wie 
ihn andere nennen, Bukolnon. Hier fanden fie zwey 
verwittwete Kayferinnen, ‚die eine Agnes von Frank 
reich, Schwefter des Königs Philipp Auguſts, und 
Wittwe der Kayfer Alerius und Andronikus Kom 
menus; die andere eine ungarifche. Prinzeßin, und Mittive 
des ungluͤcklichen Kayſers Iſaak Angelus. - Der Margs 
graf von Montferrat, nachdem er diefen Prinzekinnen 
alle. die Chrenbezeigungen erwiefen hatte, die er ihrem 
Range fhuldig war, drang nun an der Spitze feiner Solda⸗ 
ten bis in das Innnere von Conftantinopel, wo die 
Kreusfahrer eine fo unermeslihe Beute machten, daß fie” 
bey weitem alle ihre Hofnung uͤberſtieg. Die Welt hatte 
Urſache genug zu erjlaunen, daß ein kaum aus zwanzig taus. 
ſend 
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fend Mann bejtehendes Heer ſich in einen. ſo kurzen Zeit der 
Hauptſtadt eines großen. Reichs bemächtigee, in welcher fich 
mehr als. viermal hendert tauſend — Erechaeꝛ 
ia I | ei ; 


. Wie fehr wäre zu wuͤnſchen, daß man den —— 
rern eben fo viel Lobſpruͤche wegen ihrer Maͤßigung, als wer 
gen ihrer Tapferkeit, die ſie bey dieſer eben ſo gefahrvollen 
als glänzenden Gelegenheit bezeigten, beylegen koͤnnte. Aber 
dieſe braven Krieger befleckten ihren Sieg durch. eine unmäf 
fige Raubgierde, und eine Menge unmenfchlicher Hands 
Alungen. Umfonft füchten der ehrwuͤrdige Dandolo 
und der Brave und weife Billehardomin den fiegestruns 
fenen Soldaten zu bezähmen. Ohngeachtet aller ihrer Ber 
mühungen war doch die Unordnung auſſerordentlich. Bes 
fonders begiengen die Kreuzfoldaten die abfcheulichften Ge⸗ 
wwaltthätigbeiten gegen die. Perfonen des andern Geſchlechts. 
Sie fehonten weder der heiligen Oerter noch der heiligen Ge: 
faͤſſe, und felbft die Lehrer und Diener der Religion waren 
ihren Mißhandlungen blosgeſtellt. Möurhsr und Nonnen: 
Eiöfter wurden: von ihnen. geplündert, and um das Ungluͤck 
vollkommen: zu machen , kam noch an verfhiedenen Orten 
euer aus, und verzehrte das vierte Theil von Ko was 
noch von der Stadt uͤbrig wur. ei u 


Endlich hörten diefe änderung und dieſe Bias 
ten auf, und die Kreuzfahrer befchäftigten fid nun ernftlich 
mit der Sorge, einen neuen lateinifchen Kanfer zu wählen, 
der über die Ruinen von-Conftantinopel herrfchen follte. 
Anfänglich waren die Stimmen zwifchen dem Grafen von 
Slandern und dem Marggrafen von Montferrat ge 
theilt; aber endlich vereinigten fie fich ſaͤmmtlich zum Vortheil 
‚ des Erftern, mit der Bedingung, daß der Zweyte mit als 
len Ländern jenfeits'des Bof phorug „ und mit der Inſel 

gan 
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Kandia und dem Königstitel belehnt werden follte. Non 
allen diefen Staaten, die wenigitend ein Drittel des griechi⸗ 
ſchen Reichs ausmachten, nahmen die Benetianer no 
einen beträchtlichen Theil für fih, wegen des übrigen aber 
mufte,der neue König dem Kayfer ‚die Huldigung abftatten. 
Mivelon, Biſchof von Soiffon war eg, der dem Kreuz— 
Heere und dent griechifchen Wolfe diefe groffe Neuigkeit an⸗ 
kuͤndigte. Balduin der Neunte, Graf von Flan— 
dern und Hennegau, wurde hernach feyerlich am zwey—⸗ 
ten Sonntage nach Oſternin der © Sophien Kirche 
gekroͤnt, und zu gleicher Zeit erhielten auch der Doge von 
Venedig und der neue König. die ai: der ihnen 
——— — 


Waͤhrend * dieſes zu — tinopel — 
Harte Murzuphius Gelegenheit gefunden, einige Trup⸗ 
pen zuſammen zu raffen, womit er bis auf zwey oder drey 
Tagereiſen von Conſtantinopeldas ganze Land verheerte. 
Dieſem Unweſen abzuhelfen, brach der neue Kayſer, ſein 
Bruder Heinrich, der Marggraf von Montferrat, 
und der Graf von Blois gegen dieſen Verraͤther auf. Bal— 
duin hielt bald in dem ſchoͤnen und groſſen Adrianopel 
feinen Einzug, wo man ihn ohne Schwierigkeit für den recht: 
mäßigen Beherrſcher des Reichs erkannte, und Murzu: 
phlus, den er immer vor ſich herjagte, floh endlich nad) 
Meſſinopel, einer Stadt, wo jener Alerius, Bruder 
und Thronräuber des Iſaak Angelus feinen Sitz hatte. 
Diejer alte Ufurpator ftellte ſich anfänglich, als wenn ers. 
mie dem Murzuphlus noch fo redlid, meinte, der ihm be⸗ 
greiflich zu machen fuchte, daß es ihr gemeinfchaftliches In⸗ 
tereffe erforderte, fi gegen die Rateiner zu vereinigen, 
weil diefes die einzige Partey wäre, die fie * ihrer aͤuſ⸗ 
ſerſten Noth ergreifen koͤnnten. 


Der 
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Der Verraͤther Alexius ſchien ſich dieſen Gründen zu, 


ergeben; er bot dem Mur zuphlus feine Tochter zur Ge⸗ 
mahlin an, gab ihm zu Meſſinopebeinen freyen Auf 
enthalt, und nahm ihn auf das prächtigfte auf. Aber gegen 
das Ende des Gaſtmals, welches. tr zu feinem Empfang ver; 
onftalter hatte, ließ er ihn in ein- Nebenzimmer abrufen, 
 wo-der unglüdlihe Murzuphlas auf. feinen: Befehl feſt⸗ 
genommen, und ihm beyde Augen -ausgeflochen wurden. Die 
Anhänger. diefes elenden Afterkayſers nahmen ſaͤmmtlich 
Dienſte unter den Truppen feines Moͤrders der aber nicht 
lange’feines barbariſchen Triumphs genoß. Er wurde bald 


genoöthigt Meſſinopel zu verlaſſen, deſſen ſich der Kayſer 


Balduin bemaͤchtigte. Der feiner Augen beraubte Mu r⸗ 
zuphlus war daſelbſt zuruͤckgeblieben; er ſchifte ſich zwar 
eilends auf den Boſphorus ein, um'den Händen der La⸗ 
teiner, und dem ihm bevorſtehenden ſchaͤndlichen Tode zu 
entrinnen, aber vergebens: ‚er ward auf dem Meere ergrif⸗ 
fen, erkannt, und nah Conſtantinopel geführt, woer, 
als ‚ein Meuchelmärder feines rechtmäßigen Monarchen des 
ungluͤcklichen Ale xius, von einer auf dem groflen Hyp⸗ 
podromus vefanlichen Säule herabgeitürget wurde. — 


— 


⸗ 


vat du in Gefehäftigte ſich eben, feine droberungen iu me 


mer mehr und mehr auszudehnen, und fich überail als Bes 
herrſcher der den griechiſchen Kayfern unterworfenen Stanz 
sen erkennen zu laſſen, als mit einem mal zwiſchen ihm und 
dem Drarsgrafen von Montferrat Zwiftigkeiten entflans 
den, bie beynahe den gaͤnzlichen Umſturz des neuen lateinis 
fhen Kayſerthums zu Eonftansinopek.bewirkt hätten. 
Der ehrlihe Visiehardouin kann bey dieſer⸗Gelegenheit 
nicht umhin, die Ungluͤcksfaͤlle zu beweinen, die hieraus ers 
folgten, und die noch weit, caurigern. * * We den. 1. 
rg EHRE — 
en gay 


EINUBBELAD. . ©; Bonis 
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Bon ifaz, Marggrafvon Montferrat, war, wie 
bereits geſagt, mit der Inſel Kandia und einem groffen _ 
Theil der jenſeit des Bo fphorus gelegenen Länder, Thef 


falien, Adiaja ic. belehnet worden; aber er merkte bald 
genug, daß eine Inſel, die er aus Mangel an Schiffen nicht 
in Beſitz nehmen koͤnnte, fo gut für ihn als gar fein Ber 
fischum wäre; dahingegen diefe Infel den Benetianern 
als einer Seemiacht weit zuträglicher feyn muͤſte. Erbes 
gehrte dahero mit. dem Kayfer Balduin einen Taufch ger 
gen Theffalanich und einige andere Provinzen zu treffen, 
die ven Staaten des Königs von Ungarn näher lägen, der 
fein Schwager war, denn Bon ifaz hatte die Schweſter 


des ungarifhen Monarchen, die Wittwe des Iſaak Am 


gelus, geheitather. Aber Balduin wollte von. diefen 
Vorſchlaͤgen nichts hören, und brad) fogleich mir ‘einem an⸗ 
fehntichen Heere auf, um fich befagter Provinzen als feines 
Eigenchums zu verfihern, die er auch in kurzer Zeit in Des 
ſitz nahm, und fi zu Theffalonich und in einigen ans 
dern Städten den Eid der Treue ablegen ließ. Der hierüs 
Ser aufgebrachte Bonifaz ſchwur, den Balduin, ob er 
gleich Kayſer war, zu befriegen, und näherte ſich der Stadt 
Adrianopel, deren er fid) auch ohne viele Mühe bemädh: 
digte. Biere — —— 

Der güte Marſchall von Champagne ſahe mit den 
lebhafteſten Schmerzen die Trennung der Lateiner, und 
ihren bürgerlichen Krieg. Er begab fih zu dem Marggras 
fen von Montferrat, und that ihm die kräftigiten Vor⸗ 
ftellungen wegen ’feihes ungereimten und gefährlichen: Be⸗ 
teagens. Es koſtete aber dem ehrlichen: Villehardouin 
viel Mühe / um ihn auf einen andern Sinn zu bringen, und 
'alles was er von ihm erlangen konnte, war, daß er verfprach, 
zu Beylegung dieſes Zwiftes fi der Entſcheidung des Doge 


-r 
4 


von Venedig und des @rafen von Blois zu unterwerfen. 


⸗ 
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Villehardouin begab ſich nun aus dem Lager des 
Bonifaz in. das kayſerliche. Balduin war nicht we⸗ 
niger aufgebracht, und die Nachricht von der Wegnahme der 
Stadt Didymotika dur den Marggrafen hatte ihn vol; 
lends Aufferft mißvergnügt und zornig gemacht. Es bedurfte 
der ganzen: Beredfamkeit des Villehardouin, um den erzärn; 
ten Kayfer von den ſchrecklichen Entſchlieſſungen abzubringen, 
die er bereits gefaßt. hatte. Endlich aber gelang es ihm doch, 
‚durch Bitten und Drohungen vermiſcht, dem Kayfer ſinn⸗ 
lich zu machen, daß, woferne er ſich nicht gefallen: lieffe, den 
Doge und den Grafen von Blois als‘ Scyiedsrichter ans 
zunehmen, dieſe Fürften fih unfehlbar gegen ihn als Feinde 
erklären würden. Der Kayfer verſprach alfo, fein Inter⸗ 
eſſe ihrer. Entfheidung zu unterwerfen, und kehrte * Eon 
ftantinopel zuräd. J | 


Gleich nady feiner Ankunft dafelbft dachte man nun im 
Ernſt den Marggrafen gleichfalls zu bewegen ; dahin zu ‘ges 
‚ben, und unſer Autor war abermals derjenige, der diefes 
Geſchaͤfte zu Stande brachte, und derweilen die Stadt Dis 
dymo tika ſehueſtrirte. Endlich kam die Ausſoͤhnung bey⸗ 

der Prinzen gaͤnzlich zu Stande. Theſſalo nich und die 
benachbarte Provinz wurden dem Bonifaz freywillig übers 
laſſen, der ruhiger: Befiger davon blieb, oder fie doch we⸗ 
nigftens nur. gegen die Griechen zu vertheidigen "hatte, 
‚welches er auch mit. vielem Gluͤcke that. Den alten Wfurs 
pator Alertus, der in diefen Provinzen noch viel Anhäns 
ger hatte, trieb er gänzlich in die Enge, nahm ihn nebft 
feiner Gemahlin gefangen, und ließ ihnen den fayferlichen 
Schmuck abnehmen, den er dem Kayfer Balduin über 
ſendete, fie aber für ihre Perfonen einfchiffen, und ald Ges 
- fangene nad) It alien in fein Marggrafthum ——— vs 
sat bringen. — 


@i2 » Doen 
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Den Reſt des Jahrs 1204. und einen Theil des folgen 
‚den wandten Balduin und Bonifaz dazuran, ihre Siege 


‚gegen die Griechen zuverfolgen, und fi ihrer Eroberun; 


‚gen zu verfichern. Beſonders fuchten fie den. Theodor Laf 
taris aufjureiben, einen Schwiegerfohn des Ufurpators 
Alexius, der den Kayfertitel angenommen hatte, und fol: 


‚hen auch wegen der militätiichen Talente und Verdienfte fei: 
nes Bruders Conſtantins Laffaris, den.er zum Ober 
feldherrn feiner. Truppen ernannt hatte, behaupten konnte. 
Balduin belehnte den Grafen Ludwig von Blois 
‚and Chartres mit dem Herzogthum Nicäa, und diefer 


machte fich verbindlich, Diefes fchöne Land dem Theodor Lafı 
taris zu entreifien. Auf gleiche Bedingung wurde au 
‚Denand Brest mit dem Herzogthume ee 
belehnt. | + 2 


Während diefer Zeit verfolgte der Marsgrafvon Monk 
: err at ſeine Eroberungen in einem Theil von Romanien 


mit immer gleichem Gluͤck, und breitete feine Herrfchaft bis 


‚on die Gränzen bes alten Macedoniensaus Er eros 
berte Berda. und Lariffa, und belagerte u Zeit Ne 
en Bi Romania. 


Der Herr von Champlite,aus dem erlauchten Haufe. 
der Grafen von € hHampagne, harte gleichfalls das Kreuz 


„genommen, und fi mit einigen Truppen zu einem Zuge nad) 
Paleſtina eingefhift, war aber durch Sturm und widrige 
Winde an die Küften von Morea geworfen worden, Der 
Marſchall von Champagne fhickte fogleich feinen Neffen, - 
‚der eben fo wie er .Gotfried von Villehardouin 

hieß, an ihn ab, um ihn zu überreden, die Griechen in 
Achaj a zu unterjohen, nebft dem Verſprechen, daß der 


Kayfer Aalduin ihn mit diefem Lande, belehnen wollte. 
a. plite gieng dieſen ——— willig ein, und eroberte 
gluͤcklich 
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gluͤcklich dieſe Provinz. Er blieb bis an feinen Tod Für 
von Achaja; da er aber keine Kinder hinterließ, fo wurde 

nachher der junge Villehar douin zu feinem Nachfolger 

ernannt, deſſen Nachkommen noch eine geraume Zeitlang 
weit Fürftenehum — 


Die von den Bi inern auf allen Seiten —— 
und bis zum aͤuſſerſten gebrachten Griechen nahmen end⸗ 
lich ihre Zuflucht zu den Bulgaren, ihren vormaligen 
Todtfeinden, einer wilden, grauſamen und blutduͤrſtigen 
Voͤlkerſchaft, und brachten fie dahin, fi der Stadt Didy⸗ 
motifa zu bemächtigen, von wo fie in furzer Zeit bis zu 

‚den Thoren von Adrianopel vordrangen, Die Furcht 
und Beftirzung war in diefem Theile des Reichs fo groß, 
daß alle daſelbſt befindliden Lateiner in gröfter Eil zum 
Kayſer flüchteren. Die Beſatzung von Philippopoli 
verlief diefen Ort, und die Barbaren überrunipelten Adrias 
nopel. Balduin verfammlete feinen Kriegsrarh, bey 
welchem fih auch der Doge von Venedig einfand, und 
entichloß fih, dem König der Bulgaren entgegen zu mars 
fchiren. Aber die Ausfährung diefes Vornehmens wurde 
ihm aͤuſſerſt erfchwert. Die Armee der Lateiner war 
durch die vielen hin und wieder abgeſchickten einzelnen Deta⸗ 
chements fehr gefhwächt worden, und was. von Truppen 
noch übrig war, mufte nothiwendigerweife zur Vertheidigung 
der Hauptftadt zurückbleiben. Auch der Vorſatz, fich wieder 
von Adrianopel Meifter zu machen, wurde im Krieges 
rath vom Doge Dandolo miderfprohen, der auf das 
räftigfte vorftellte, wie gefährlich eine folche Unternehmung 
in der kritifchen Lage, worin fi die Rateiner befanden, 
werden könnte. Aber der Kayfer und der Graf von Blois 
blieben ungeachtet alles deſſen feſt entſchloſſen, ihr Vorhaben; 
auf den Feind loszugehen, auszuführen. Gottfried von 
Villehar douin gieng mit einemianfehnlichen Corps vor⸗ 

n aus. 
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aus. Als er fich der Stade Adrianopelnäherte, erblickte 
er die Standarten ber Feinde,. die von den Thuͤrmen der 
Stadt hinabweheten. Er bezog unfern von Adrianopef 
fein Lager, und ließ fogleich den Prinzen Heinrich, den 
Bruder des Kayfers, benachrichtigen, ſich mit allen bey ſich 
habenden vornehmen Officieren, und. mit fo viel Trnppen, 
als er nur. irgend zufammenraffen könnte, in dem kayſerli⸗ 
Gen Lager BRD. 


.- Kurz nachher langten ber Si und die Venetia— 
ner an, und bezogen ihr Lager neben dem Marfhall 
von Champagne; auch der Kayfer und der Graf von 
Blois faͤumten nicht, fich daſelbſt einzufinden, und bey: 
nahe zu gleicher Zeit erfuhr man, daß das Hauptheer der 
Bulgaren, zu welchem noch gewiffe ungläubige Völker, 
bie man die Komanier nannte, geitofien waren, ſich dem 
Iateinifchen Heere näherten, ohne Zweifel in der Abſicht, 
demfelben eine Schlacht zu liefern. Der Kayfer und der 
Graf von Blois, über die Kühnheit diefer Barbaren aufs 
gebracht, faßten den Entfchluß, ihnen entgegen zu gehen, 
und fie zuerft anzugreifen, und alle die Eugen Vorftelluns 
gen, die fomohl der Doge als auch Villehardouin ihs 
nen thaten, vermochten nicht, fie von diefem Vorſatz ab: 
wendig zu machen. Lnbedachtfamer weife verliefen fie mit 
den wenigen Truppen, die unmittelbar unter ihrem Befehl 
fianden, das Lager, uns über die Komanier herzufallen. 
Diefe nahmen ſogleich Reiß aus, und zogen fich in Unord⸗ 
nung zwey ganze franzöfifhe Meilen meit zurück, ohne 
Zweifel in. der Abfiht, um die zu, raſchen Fuͤrſten in ein De⸗ 
filee zu locken, wo fie bald umringt wurden, und den Fehler, 
Ben ihnen ihr Muth und ihr kuͤhner Eifer begehn lieffen, 
theuer genug bezahlen muften. Der Graf Blois ward 
gleich anfangs verwundet, da er aber den Kayfer durchaus 
nicht verläffen wollte, wurde er an ber Seite dieſes Monar⸗ 
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chen getödtet, Der unglüdliche Balduin, von der kleinen 
Anzahl feiner Soldaten, die dem Tode entronnen, verlaffen, 
wurde zum Gefangenen gemacht, in. Ketten gelegt, und zu 
dem König der Bulgaren geführs, 


Die traurige Nachricht von diefer ungluͤcklichen Beges 
benheit erſcholl kaum in dem Lager des Do ge und des Mars 
ſchalls, als beyde dadurch in den febhafteften Schmerz vers 
fest wurden; indefien verlohren fie doc) weder die Gegenwart 
ihres Geiftes, noch ihren Muth, Villehardouin vers 
anftaltete einen Ruͤckzug, deifen Anordnung nur das Wer 
eines geſchickten und erfahrnen Generals feyn konnte. Der 
weife Dandolo billigte ‚feine Anſtalten, und folgte dem. 
Marichall, der den Nachtrupp zu commanbdiren felbft über 
fih nahm. Sie hatten das Glüd, dem Feinde zwey März 
fche abzugewinnen, und langten wohlbehalten zu Ro do ſto 
an. Hier war ed, wo der Prinz Heinrich und verfcies 
dene andere lateinifche Generals und Ritter zu ihnen ftiefien, 
die alle ihre Befisungen verlaffen hatten, um das Heer zu 
verftärken, weiches endlich 10000 zu Confiantinopel 
ankam. | or 

— 

Heinrich von Flandern wurde ſogleich zum Re— 
genten des Reichs erklaͤrt, und bald darauf verbreitete ſich 
das Gerüht, daß Balduin.in feinem, Gefängniß geftor: 
ben wäre. inige behaupteten, daß fein Tod-fehr graufam, 
andere hingegen, daß er blos natoͤrlich geweſen fey *). 
Nachdem man hinlängliche. Nachricht von der Gewißheit dies 
fer traurigen Neuigkeit eingezogen hatte, wurde Heinrich 
zum Kayſer gekrönt. u feiner Regentſchaft ftarb der 

weife 


*) man erzaͤhlt, daß einige nachher das Geruͤchte gieng, 
als ob Balduin nicht gefisrhen wäre, und ein Vefrüger 
waͤgte ſich fonar gesen den König Philipp Auguft vor 
Frankreich für Diefen Kayſer aus zugeben. 
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weife Danbdolo zu Eonftantinopelim ſieben und neun⸗ 
zigſten Jahre feines Alters. Er hatte feit einigen Jahren 
beynahe gänzlich fein Geficht verlohren, ohne dod) dabey das 
geringfte von feinen friegerifchen und’ politifchen Talenten 
eingebüßt zu haben. 


Der König der Bulgaren grif inbeffen immer wei⸗ 
ter um fid), und fuhr fort bie Länder des Kayſers von Con: 
ſtantinopel zu vermwüften. Gluͤcklicherweiſe machten ihr 
die Barbareyen;, fo er überall verübte, bey den Anhängern 
des alten griechifchen Kayſerthums nicht weniger verhaßt, 
als bey den Lateinern, die fi beynahe nur bis auf den 
Beſitz der Hauptſtadt eingefchräntt fahen, Das Ende des 
Jahrs 1205, und der befte Theil des folgenden wurden in 
unaufhoͤrlichen Gefechten zugebracht, in welchem Adria: 
nopel, Didymotita, Rodoſto, und verfchiedene ans 
dere groſſe Städte bald genommen und bald / wiedergenom⸗ 
men wurden. 

Endlich ward Heinrich, nachdem er von dem Tode 
feines Bruders vollkommen vergewiſſert war, 1206 im Mos 
nat Auguft zu Conftantinopel mit aller Pracht gekrönt, 
die nur die Umftände erlaubten. Er fuhr fort, den graufas 
men König der Bulgaren zu befriegen ‚- welches ihm um 
fo viel leichter wurde, da, wie bereits geſagt, die Griechen 
eines fo biutdürftigen Bundesgenoſſen, der Überall, wo er 
nur hinkam, das Land verwäftere, und mit dem Blut der 
Einwohner düngte, äufferft müde waren. Theodor Laf 
karis, der jenfetts des Bofphorus den Weberreft desdors 
tigen griechifchen Reichs beherrfihte, und einem Theil des 
Kreuzheeres alle Hände voll zu thun gab, willigte in einen 
Waffenftillftand auf zwey Jahre mit Heinrid feinem 
Meihsmitwerber ; denn beyde führten den Kayfertitel, Theos 
dor war der Bun und flügfte von allen —— 
die 


- 
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"die aus Conftantinopel geflüchtet waren; und hatte, wie 
bereits gefagt, die Tochter des Ufurpators geheirathet. 


Obgleich biefer Stillſtand nicht die ganze Zeit uͤber, die 
er dauren ſollte, mit gehoͤriger Treue gehalten wurde, ſo 
erhielten doch die Late iner dadurch etwas freyere Hand, 
und konnten nun alle ihre Kraͤfte auf die Vertreibung der 
Bulgaren anwenden, und zugleich ſich mit dem Margs 
graf Bonifaz zu vereinigen fuchen, ber noch immer als 
König zu Theſſalonich Herrfchte, aber ſchon feit mehr als ei: 
nem Jahre mit Balduin getrennt und in Ziviefpalt lebte, 
ob er fich. gleich alle Meühe gegeben hatte, ſich wieder mit 
diefem Monarchen auszufshnen. Bonifaz hatte aufrich⸗ 
tige und häufige Thränen vergoflen, da er Balduins 
Tod vernommen ; auch fchien er fehr zufrieden, dab Hein: 
eich feinem Bruder in der Regierung gefolgt fey, und fie 
dem neuen Kayfer, um ihn von der Aufrichtigkeit feiner 
Gefinnungen zu überführen, feine Tochter zur Gemahlin ans 
bieten. Es war eine junge. und fehöne Prinzeßin, die Bos 
nifaz in feiner erften Ehe gezeugt, und in Stalien zus 
ruͤckgelaſſen hatte. Er ſchickte ihr den Befehl, übers Meer 
nah Griehenland zu kommen, wo fie auch gluͤcklich in 
einem am Boſphorus gelegenem Hafen anlangte, und 
daſelbſt von dem Marſchall von Villehardonin auf Be 
fehl des Kayfers empfangen wurde. Er führte fie fi icher, 
und mit allen ihr fehuldigen Ehrenbezeigungen nah Con: 
ftantinopel, wo ihre Vermählung im Jahr 1207 mit 
vieler Pracht, und zu groſſer — ber Lateiner 
— wurde. 


Kurze Zeit nachher gieng der Kayfer wieder zu gelbe, 
und da er fahe, daß es ihm nicht fchwer feyn würde, bis an 
die Gegend des Königreihs Theffalonich zu gelangen, 
fo, er er mit grofiem Vergnügen. bie Einladung des Bas 
nif 2 
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nifaz zu einer Zufammentunft an, die zwifchen ihnen an 


dem Ufer eines kleinen Fluſſes, Sicelle genannt, an web 
chem die Stade Meffinopel lag, gehalten werden follte, 
An dem beftinimten Zuge kamen Schwiegervater 
und Schwiegerſohn an, diefem Orte zufammen, und 
gaben „einander die aufrichtigften und ungeheucheltſten Ber 


weiſe ihrer Freundfihaft.. Heinrich empfieng die Lehnshul⸗ 
digung des Bonifaz für das Königreich Theſſalonich, 


und da bey diefer feyerlichen Gelegenheit beyde Fürften vers 
fhiedene .Herrichaften unter ihre vornehmften Vaſallen, 
Freunde und Kriegsgefärthen vertheilsen, fo hatte auch der 
Marſchall von Champagne und von Romanien Theil 
an ihrer Freygebigfeit. Er wurde mit den Städten Zeva 
und Meffinopel belehnt. Villehardouin ließ ſich 
nun gaͤnzlich in Romanien nieder, woser vermuthlich 
ſeine uͤbrige Lebenszeit zubrachte, denn die Geſchichte giebt 
uns Beweiſe, daß er noch fuͤnf oder ſechs Jahre nachher ſich 
daſelbſt befand, nemlich bis zum Jahr 1212, aber ſeine 
Denkſchriften endigen ſich, wie sefagt, ‚mit . — Jahr 
1207. 


Kurz nachher Tiefen Nachrichten ein, daß die Gries 
hen, die dem Theodor Laftaris anhingen, den Wafı 
fenftillftand gebrochen, und die Bulgaren, Wallahen 
und Komanier fid von neuem zum Kriege rüfteten. Die: 


ſes bewog den Kaifer Heinrich gegen die erftern aufzubre 


hen, jo wie auch Bonifaz feiner Seits den. Entfchluß 
faßte, die Barbaren anzugreifen, und fie bis in das Sinnere 
der Rodopifhen Gebirge zu jagen. Diefer Entwurf, 


ſo muthig und fo kuͤhn er auch immer ausgefonnen war, 


‚zeigte doch zugleich in der Ausführung eben fo viel Unbefons 
nenheit, als diejenige, die Balduins Untergang nach 


ſich 709. Auh war das Schickſal des Marggrafen von 


Montferras. nicht weniger traurig. Won feiner Kuͤhnheit 
him 


L 


J 
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bingeriffen, verfolgte er ‚die Barbaren, die dem” Anfchein 
nach vor ihm flohen, bis in einen hohlen Weg, wo er plößs 
fich von allen Seiten. umringt, und im Getuͤmmel durch eis 
nen Lanzenftoß in die Schulter hart verwundet wurde. Seine 

‚ über diefen Zufall beftürzte und niedergefchlagne Soldaten 
fiengen an zu weichen, und ſuchten fich, fo gut fie konnten, _ 
durch die Flucht zu retten. - Durch den häufigen Verluſt ſei⸗ 
nes Bluts war er ohnmächtig zur Erde gefunten, und die 
treueſten feiner Krieger befchäftigten fih, ihm aufzuhelfen, 
und der Gefahr zu entziehen. Aber diefe Edlen fielen ald 
Dpfer ihres Dienfteifers, und wurden fämimtlich von ben 
Barbaren niedergemegelt. Die Bulgaren. hieben hier: 
auf dem unglücklichen Bonifaz den Kopfab, und über: 
reichten folchen ihrem graufamen König Johann oder os 
hanniffa, der von demfelben vielleicht eben den Gebrauch, 
wie von dem Haupte ded Kayfers Balduins machte, def 
fen Kirnfchädel er, wie man vorgab, in Gold einfaffen ließ, 
und ſich ihrer ftatt "eines Teint: geſchirrs bediente. | 


! 


„Mit diefer Begehenheit endigen ſich die Nachrichten bes 
ehrfichen Billehardoufn, der, vermuthlich über den grau⸗ 
famen Tod des Königs von Theffalonich zu fehr betruͤbt, 
hier zu ſchreiben aufhoͤrte. Da unſer Hauptentzweck nur 
blos der war, einen Auszug aus ſeinen Memoiren zu liefern, 
ſo muͤſſen wir auch mit ihm bey dieſer Epoche ſtehen bleiben. 
Indeſſen wollen wir doch mit wenig Worten die fernere Ges 
ſchichte des lateinifchen- Kayſerthums zu Conftantinopel 
berühren, welches fich bald feinem Untergange entgegen 
nee 

Kayſer 6 e inte gewann endlich durch feine Geſchick⸗ 
lichteit und feine vielfältigen Siege die Herzen der Grie—⸗ 
hen; er ſchloß Frieden mit den Bulgaren, und ”. 
thete — dem Tode ſeiner N der Princeßin von 

—F Mont 
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Montferrar, die Tochter des Königs diefer wilden Voͤl⸗ 
ker. Er ſtarb 1206, und nach ſeinem Abſterben beſtiegen 
drey franzoͤſiſche Prinzen aus dem Hauſe Cou rtenai, Pe 
ter, Robert und Balduin der Zweyte, den fays 
ferlihen Thron. Mit diefem letztern gieng das fateinifche 
Kayferthum zu Grunde. Won feinen Feinden Aufferft ge⸗ 
drängt und geängftiget, flehte er umſonſt die chriftlichen Für; 
fen in Europa um Huͤlfe an, und ſahe fich endlich ges 
zwungen, vom Thron verjagt, in Frankreich feine 
übrigen Tage: zugubringen , und von dem Gelde zu 
leben, welches er aus ſeiner an den H. Ludwig 
verkauften Sraffhaft Namyr geloͤſet hatte. J 


ö— — — — —— ——— | | 2 ' 
Ä | IL. | 
Ueber die Feinheit des Geſchmacks und 
| ber £eidenfchaften, 
Bon David-Hume 


Yus dem Englifhen uͤberſetzt. 


E. giebt Menſchen, die eine gewiſſe Delicateſſe in ihren 
Leidenſchaften haben, wodurch ihnen alle Vorfälle des Le— 
bens Aufferft empfindlich werden; die lebhaftefte Freude. dep 
jeder angenehmen Degebenheit,und der ſchmerzhafteſte Kum⸗ 

mer bey Widerwaͤrtigkeiten und Ungluͤcksfaͤllen Gunſtba⸗ 
| ne zeigungen 


III. Ueber die Feinheit des Geſchimacks it, 

zeigungen und angenehme Dienſte vermoͤgen ſie leicht zur 
Freundſchaft, fo wie hingegen auch die kleinſte Beleidigung 
ihre Empfindlichkeit erweckt. Die mindeſte Ehrenbezeigung 
oder irgend ein Unterſcheidungszeichen erhebt ſie uͤber alle 
Maaſſe, allein eben ſo ſehr werden ſie auch durch Verach⸗ 
tung geruͤhrt. Menſchen von dieſem Character haben ohne. 
Zweifel einen lebhaftern Genuß der Lebensfreude und’quälens 
den Sorgen ald Perfonen von Eaftblätigen und aefeßten Ge; 
muͤthsarten; indefien glaube ich, daß, weht alles gehörig 
berechnet-ift, fich nicht einer finden wiirde, der, wenn er 
Herr über feine Gemuͤthsart wäre, nicht die legten vorzier 
hen ſollte. Gluͤck und Ungluͤck haͤngt ſehr wenig von ung 
ab; wenn daher jemand, der mit dieſem empfindbaren Cha⸗ 
racter begabt ift, irgend ein Ur.fall zuftößt, fo bemaͤchtigt ſich 
Sein: Kummer oder Empfindlichkeit ganz feiner Seele, und 
beraubt ihn aller Heiner Annehmlichkeiten des Lebens, de; 
‚ren rechter Genuß den vornehmſten Theil unferer Gluͤckſelig⸗ 
seit ausmacht. Groſſe Freuden find lange nicht fo häufig als 
groffe Leiden; daher denn ein empfindbarer Character weit 
‚öfter in widrige als in angenehme Lagen kommt; ohne zu 
erwehnen, daß Menfchen von folhen Leidenſchaften oft uͤber 
alle Gränzen der Klugheit fhreiten, und falſche Schritte in 
‚dem Laufe ihres Lebens va bie nie wieder gut zu mochen 


ſind. 


Bey manchen Menſchen bemerkt man eine Delicateſſe 
des Geſchmacks, die dieſer Delicateſſe der Leidenſchaft ſehr 
aͤhnlich iſt, und dieſelbe Empfindbarkeit in Anſehung der 
Schoͤnheit und Haͤßlichkeit aller Arten erzeugt, als die an— 
dre bey Gluͤck und Ungluͤck Verbindlichkeiten und Beleidi— 
gungen erregt. Wenn man ein Gedicht oder ein. Gemaͤlde 
einem Manne zeigt, der diefes Talent befißt, fo wird die. 
Delicateſſe feines Gefühls verurfachen, daß er von allen 
— deſſelben empfindlich. geruͤhrt wird er wird die met; 


„> ſter⸗ 
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‚Kerhaften Züge nicht ‚mit mehr - Genuß und Zufriedenheit 
wahrnehmen ,. als die Nachläßigkeiten und Abgeſchmackthei⸗ 
sen mit. Widerwillen und Unluſt. Eine angenehme und ges 
ſchmackvolle Unterredung verfchaft ihm das groͤſte Vergnuͤgen, 
ſo wie Grobheit und Impertinenz die groͤſte Strafe fuͤr ihn 
ſind. Mit einem Wort, die Delicateſſe des Geſchmacks hat 
| dieſelbe Wirkung: als die Delicateſſe der Leidenfchaften; fie 
‚erweitert die Sphäre unſers Gluͤcks und Ungluͤcks, und macht 
und zu Freuden und Leiden empfindbar, die — 
J menſchlichen ——— unbekannt find. 


R Indeſſen — ih, daß jedermann mit mir überein: 
flimmen wird, daß diefer Aehnlichkeit ohnerachter die Mer; 
‚feinerung des Gefhmads fo ſehr zu wuͤnſchen, als die Ver⸗ 
feinerung der Leidenfchaften zu bedauren üft, und: daher. wo 
möglich  abgeholfen werden ſollte. Die guten und übeln 
Vorfaͤlle des Lebens hängen fehr wenig von uns ab, allein 
‚wir find fo ziemlich Herren, zu wählen, welche Bücher wir 
leſen, welche Vergnuͤgungen wir geniefien, und welche Ges 
felfhaften wir befuchen wollen, Es haben fih Philofophen 
bemuͤhet, die Glückfeligfeit ganz unabhängig von allen Auf 
‚fern Dingen zu machen, Gin folcher Grad von Vollkommen⸗ 
‚heit aber iſt unmöglich zu erreichen. „ Indeſſen wird fich jes 
der Huge Mann beitreben, feine Gluͤckſeligkeit vorzüglich mir 
folhen Gegenftänden zu verbinden, die von ihm felbft abs 
‚hängen, und:diefes ift durch feine andere Mittel fo fehr zu 
erreichen, als durch diefe fenrimentalifche Feinheit. Wenn 
ein Menſch diefe Gabe befißt, fo ift er giäcklicher durch feinen 
moraliihen Gefchmack, als durch alfe Kecfereyen, die feinen 
Gaumen reißen; er hat mehr Genuß von einem Gedicht 
oder fonft einem, fitterarifchen Produet, als von allem, was 
Aufwand, Pracht und Schwelgerey nur jeverfchaffen können, 
So groß auch urfpränglic die. Verbindung zwifchen 
diefen beyden Arsen: von MWerfeinerungen feyn ag, fo bin 
. | ic) 


f 
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ach Boch uͤberzeugt, daß nichts fo faͤhig iſt, und von dieſer De 
lieateſſe in Leidenfchaften zu heilen, als die Eultur des hbs 
Hern und verfeinerten Geſchmacks, die uns fählg macht, die 
Charastere der Menfchen, die Werte des Genies, und die 
Producte der Schönen Künfte zu beurtheilen. Ein gröfferes 
‚oder geringeres Mohlgefallen an folhen Schönheiten, die- die 
Sinne rühren, hängt gänzlich von der gröffern oder gerin⸗ 
‘gern Empfindbarkeit der Gemuͤthsart ab; in Anfehung der 
Wiſſenſchaften und freyen Künfte aber ift ein feiner Ge 
Ahmad gewirfermafien eben das, was ein groffer Scharffinh 
iſt, oder hängt wenigftens fo fehr davon ab, daß fie unzer⸗ 
trennlich find. Um ein Merk des Genies recht zu beurchets 
len, find fo viele Gefichtspuncte zu bemerken, fo -viele "Unis 
Hände zu vergleichen, und folhe Kenntniß der menfchlichen 
Natur iſt dazu erforderlich, daß niemand als ein Mann 
von groſſem Verſtande jemals fähig ift, einen erträglicyen 
Kunſtrichter bey folhen Producten abzugeben. Diefes. ift 
ein neuer Grund, die Neigung zu den fchönen Künften ans 
zufeuern. "Unfere Beurtheilungskraft wird fich durch diefe 
Hebung verftärten; wir werden richtigere Begriffe von Melt 
und Menſchen befommen; viele Dinge, die andern gefallen 
‚oder betruͤben, werden und zu laͤppiſch fcheinen. um unfere 
Aufmerkſamkeit zu erregen; und ſo werden wir nach und nad) 
die Empfindbarkeit und n ber Leidenfchaften ae 
die ſo ——— — 

Allein, vielleicht bin pri zu weit gegangen, wenn ich FR 
daß ein ſorgfaͤltig unterhaltener. Geſchmack für die ſchoͤnen 
Kuͤnſte die Leidenfchaften vertilgt, und uns gleichgültig ge: 
gen ſolche Gegenftände macht, die fo begierig von: bem menſch⸗ 
lichen Gefchlecht gefucht werden. Ich finde bey genauer Us 
terſuchung, daß diefer Geſchmack vielmehr unfere Eimpfind: 
barkeit für alle angenehme Leidenfchaften vermehrt, zu glet⸗ 
cher — daß er den Geiſt zu den rauhen und ungeſtuͤmen 

Ge⸗ 
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Gemuͤthsbewegungen unfähig macht. Meiner Meynung 
nad) kann man zwey ſehr natuͤrliche Urſachen dafür angeben. 
Erſtlich: nichts mildert die Gemuͤthsart ſo ſehr, als das 
Studium der Schoͤnheiten, entweder in der Poeſie, Ber 
xedſamkeit, Tonfunft oder Malerey. Diefe Künfte verfchafs 
fen ihren. Freunden ’eine gewiſſe fentimentalifche Eleganz, von 
weichen Empfindungen alle andere Menſchen gar keine Be: 
griffe haben. Die Bewegungen, die fie erzeugen, find fanfe 
und zart. Ste ziehen den Geift von dem Taumel der Ge 
ſchaͤfte ab, verurfachen, daß man Selbftbetrachtungen licht, 
wiegen den Geiſt zur Ruhe ein, und erweden eine anges 
nehme Melancholie, die von. allen —— am 
been mit An und Sreundfchaft harmonirt. 

SE — iſt eine Feinheit des Geſchmarks —— 
der Liebe und Freundſchaft vortheilhaft, weil ſie unſre Wahl 
auf wenig Perſonen einſchraͤnkt, und uns gleichguͤltig zu Ge⸗ 
ſellſchaften und Unterhaltungen des groͤſſern Theils der Men⸗ 
ſchen macht. Man wird felten finden, daß Leute, die mit 
der groffen. Welt leben, jo viel Vernunft fie auch immer has 
ben mögen, eine groſſe Feinheit befigen, Charactere zu uns 
terſcheiden, oder diefe. unmerflühen Unterſcheidungszeichen 


und Abftuffungen zu bemerken, die einem Menfchen Bor 


zuͤge vor einem andern geben. in jeden,. der einen gewiſ— 
fen Grad von Verftand har, iſt zu ihrer. Unterhaltung hin: 
reichend; fie fprechen mit ihm von ihren Vergnügungen und 
Geſchaͤften mit derfelden Freymuͤthigkeit, als ſie mit einem 
andern davon fprechen würden, und da fie viele finden, die 
feinen Platz erfegen fönnen, fo fühlen fie. nie einen Man: 
gel in feiner Abweſenheit. Man kann die Beurtheilungs⸗ 
kraft mit einer Uhr vergleichen, wo die fehlechtefte Maſchine 
diefer Art hinreichend ift, Die Stunden anzuzeigen, aber nur 
bie mit Kunft bearbeiteten allein bezeichnen die Minuten und 


Serunden, und unterfcheiden , die Eleinften Zwiſchenraͤume 
der - 


> 


und ber Seidenfchaften, 6 


Der Zeit, Jemand, der fi reichhaltige Kenntniſſe von Bis 
chern und Menfchen erworben hat, genießt wenig andre Freus 
den als in dem Umgang von einigen auserwählten Gefelß 
ſchaftern. Er fühlt zu fehr, wie ungemein alle andre Men— 
{hen von den Begriffen verfchieden find, die er fich vormals 
gemacht hatte. Da nun feine Neigungen auf diefe Weife 

in einem engen Zirkel befchränkt find, fo iſt es fein Wunder, 
daß er fie weiter ausdehnt, als wenn fie allgemeiner wären, 
Die Meunterkeit und Fröhlichfeit eines Tifchgefellfchafters 
giebt bey ihm Anlaß zu daurender Freundfchaft, und die Bes: 
gierden eines jugendlichen Appetits werden zu einer eleganten 


Leidenfchaft. | L. 





| Ä IV. - TE 
Eines Schaͤfers Liebesklagen. 
Aus den Zeiten der Provenzalen. 
. ⸗— *ſ J 


Di die Troubadours in Sattien die nemlihen 
waren, die in gleichlaufender Epoke Deutſchl and Min 
nefänger nannte, wird niemand leugnen. "Wir finden 
in beyden Reichen, wenn wir ihre Annalen und die gelehr⸗ 
ten Kunden ihrer ſowohl gekroͤnten als durchlauchtigen Haͤup⸗ 
ter durchleſen, Geſaͤnge, deren Naivitaͤt unſer gegenwaͤttt⸗ 
ges Jahrhundert kaum — ich ſage kaum — zu erreichen 
vermag. Wenigen ihrer Nachkoͤmmlinge nur wards ge9% 
ben, die Einfalt ihrer Muſe zu belauſchen, und Naivität und 
Wohlklang ihrer dermaligen Sprache eigenthuͤmlich und ver⸗ 
ſtaͤndlich uns zu machen. Man hat hier die Ueberſetzung eines 
alten Liedes aus den Zeiten der Troubadours verſucht. Es 
iſt Mittelſtraſſe zwiſchen freyer und woͤrtlich er Dollmet⸗ 
ſchung. Das Original iſt beygefuͤgt, und die Versart jedes 
Couplets beybehalten worden, 

Litt. u. Voͤlk. 1.4.B. Tt LCow 
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IL. Couplet. 

er beou Tircis fe proumenavo 

Soulet un jour, 
Countan ez bouez ce qu’enduravo 

Dou maou d’amour; 
Et li& dyie: Belle Brgire » 
Yeou t’aime tant! W 
Que t'ai fa per eſtre tant fiére 

Deſpiei un an? 


IL. 
Moun-chin -et- meiz avets patifloun 
De teis rigours, 
Le pecaites defperiffoun 
De jours en jours; 
Mai per ce quwez dei. maou dou Neltre 
Creboun lou couer; 
Er fidele, et lou voaou ben eftre 
Jufqu’a la mouer. 


i | Bu 
Tu te faz uno fauflo glori 
; De me fugi, 
Vos pas mettre din ta m&mork 
| : Ce que yeou tai di: 
| Que lei flous les plus efpandidos 
\ Dou beon printen, 
Quand din foun ten foun pas sulidos, 
Liver pui vin. 


IV. Eines Schäfers Liebestklagen. 633 
a | 
Dan ſchoͤnen Tirfis flohn die Freuden, fen frel 
. Bang fehlug fein Herz, 
Den Büfchen klagt' er ſeine Leiden, m Hi 
° So ſprach fein Schmerz: od sl 
O lieblichſte der Schäferinnen a” "u Bu 
Was that ich dir? re 
Kann ic denn nie, nie dich gewinnen? 
Was that ih dir ? voii « J 


2. 

Mein Hund ſelbſt und Die Heerde Piper“ nd re 
Die Härte dein, ara mu sun 34 

Sind traurig, wollen nicht mehr ſpielen 2 CU 38 
Im Sonnenfhein; ii nad 

Matt gehen fie wenn «ich fie- weiße Bra sap ol in 
Ins Morgenroth, tus Am ° 

Doch bin ich dir getreu und en Dr 0731 57:> 2.0 CR u 
Treu bis in Tod. eng IM 


3. 
9 wähne nicht Ruhm zu erwerben u ki? 
Bey deinem Fliehn? | 
Den? nur was ich jüngft ſprach: es — | 
Und es verblühn | | 
Des Lenzes Blumen; es verwelken | | } 
Vergiß mein nicht, 1 | | 
Der Winter raubt die Pracht den Nelken, 
i Pfluͤckſt du fie nicht. 


Tt 2 IV. 


A 
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IV. 
Rouſſignon que cantez ſen celſſe 
Din moun jardin, 
Vai dire ä la mieou meftrefle 

De bouen matin, 

Et digo li# din töun lengagi 
| Tant amouroux, 
Que fieou lou Bergié dou vilagk-:. 


Lou mens huroux - 


V. 
Mai ben que ta, voix fi6,,ponlide - 
Et douz toun chan, 
Si ma meftreflo ez. endormido, _ 
Cante li& plan, — 
D’un toun que tendreflg, eonfeile,. 
Senfe eftre fouer, _ 


Noun toquez qu’un paou ſoun aureille, 2. 


Mai prou foun cuer. _ 


VL 
Toun teint ez plus uni que glate 
Plus beou qu’un lie: 
Et ts bouco vermeillo esface 
| Tous leis rubis, 
@i2 de jayiet n’ez comparable 
A teis beou peoux, 
Teis yenx que ,me fan miferable, 
Sonn donz fouleous. 


4 
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4. 
Du mit dem lieblichen Gefloͤte Yen m 3 
O Nadtigal! - | —V ur 
$lieg? mit der erften Morgenröthe Rs \ 
Sn jenes Thal; di gel 


Sanft laß den Ton der Liebe fhallen up © 
Denn du fie fiehfl,. - = 

Und fag’, daß ungluͤcksvoll vor allen in eral Su 
Ihr Schaͤfer iſt. DE Su 


TB ’ 
Doch fehlummert fie, dann finge leife =» 
| O Nachtigall! | 
Und klagend fey dann beine Weiſe, 
Und mild dein Schall; 
Den weichfien Laut der Zärtlichkeiten, J — 
Nicht Ton der Macht, 
Laß ſanft in ihre Seele gleiten 
Bis fie erwacht. 


mu. 


6. 
Dem Spiegel aͤhnelſt du an Glaͤtte, era 
Biſt zart wie Schnee, : ” 
Es gleicht dir nicht auf: ihrem — 
Die Lilie; | 
Dein Haar ift ſchwarz, wie Sonne funkelt 
Dein Flammenblick, 
Rubinenglanz dein Mund verdunkelt 
O Meiſterſtuͤck! | % 8 


va 
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Vu. 
Paflez en beouta tei compagnos 
De la fagoun | 
Que lei haous fapins: dei — 
Fan ei bouiffons: 
Mai per ce qu’ez de ta rudeflo;« 
N’si ren troube » 


Que la grandour de ma. de ni. 


_ Per legala. ı 


VMI. 
Lou Ciel ez temouin de meĩ penos 
Et de mei plours, 

La terre porte me cadeno 
Et maz doulours; 
-Tu foulette n’en faz que: rire 


Et te trufa: 
Mai vendra un tems que. moun. ‚martyte 
S’y finira. — 


IX. 
Per bonheur la belle efcoutava 
Sei defpiezi; 
Et couneiffen coumbem Yamavo, 
L’aimoit auffi: 
S’approch£ d’eou, et, d’un air tendre, 
Lou regard£; 
Faou ama coum eou per comprendre 
Ce que fente. 
— 


IV. Eines Schaͤfers Liebesflagen: ' 637 ” 
Schön biſt du Liebchen! ſchoͤn vor allen 
Am Schäferreihe, . 

Und wellenförmig ift das Wallen 
Der Haare dein; 
Du gleichft der. Tann? in deiner Feyer, 
: So ſchlank! fo Hehr! 
Di wärft du zärtlich wie dein Treuer, 
Was wänfhe ich mehr? 


Der Himmel nur kennt meine feiden 

Und meinen Schmerz, | 
Du nur vergälfft mir meine Freuden 

Und hoͤhnſt mein Herz; 

Die Welt fieht daß dich meine Klage 

Nicht weckt, nicht rührt; | . Zu 
Wiſſ' Spoͤtterin! daß meine Plage 

Bald enden wird. 


iÜ 9. 
So Tirfis. Seinen Schmerz belauſchet 
Die Schäferin, 
Der Buſch wird wach’? — es bebt — es rauſchet, 
Sie ſtuͤrzt ſich hin 
Sn Tirfis Arm mit Sehnſuchtsblicken 
Der Sympathie; 
Der Gluͤh'nde nur mißt ihr Entzuͤcken 
Und fühle wie fir 
D. A. ©. 


sr — 


Zur Geſchichte der Phyſik der Alten. 





J. keiner Wiſſenſchaft waren die Alten unwiſſender als in 
der Phyſik, und dieſe Unwiſſenheit wurde durch das ganze 
mittlere Zeitalter fortgepflanzt, wo man keine andere Fuͤhrer 
kannte, als Ariſtoteles, Plinius und noch einige alte 
Phyſiker, deren Irrthuͤmer auf die Nachwelt gekommen wa: 
ren und für Oratelfprüche galten. Mean war weit entfernt, 
die Natur Phänomene durch die Grundfäße der Mathema⸗ 
tie, der Mechanik und der Ehymie zu erklären; faum bes 
diente man fid) der gemeinen Erfahrung. Alle phufitalifche 
Bücher waren bis zum 16ten Jahrhundert in lateinifcher 
Sprache gefhrieben. Alles war Chaos und Dunkelheit in 
diefer Eindifhen Phyſik, ausgenommen die Eintheilung der 
Natur in vier Elemente, von welchen man jedoch fehr ge: 
ringe Kenntniffe hatte. So viel war feſtgeſetzt, daß das 
Teuer das vornehmfie Element fey, daß es alle Theile der 
Materie erwärme und belebe, daß es aber endlich fir auch 
verzehre. Mean vermuthete, daß es die lebende Welt un: 
terhielte, = es fie aber auch einft vernichten würde. 


Die Figenfchaften ver Luft waren vor 200 Jahren 
noch gänzlich unbefannt, da man fein Mittel wufte fie ken: 
nen zu lernen. Mun träumte nicht die Möglichkeit ihre 
Schwere abzumwiegen, ihre Elaftichtät, Ausdehnung und Zus 
fammenziehung zu erforfchen, ja, man wuſte nicht einmal die 
Mittel fie zu reinigen. Ob man fie gleich als ein Vehicu⸗ 
lum der Töne und des Geruchs betrachtete, fo war man doch 
nicht 


J 
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nicht dahin gelangt, Entdeckungen uͤber die Accuſtik und den 
Mechaniſmus des Geruchs zu a | 


gm Anfehung des Maffers war man nicht weiter ge; 
fommen. Wenn wir auch nicht ‚genau den Urfprung der 
Quellen wiffen, fo haben wir doch hierüber manche Kennt: 
niffe erlangt. Sind ung gleic) die wahren Urfachen von der 
Ebbe und Fluth des Meeres, und von dem Salz in deſſen 
Gewaͤſſern noch zum Theil verborgen, fo zeigt uns der groſſe 
Newton wenigftens den Weg, die Urfache davon zu er: 
gründen. Die Diftillation dat ung Mittel an die Hand. ge: 
geben, alle ungefunde Waſſer, und felbft das Meerwaffer, 
trinkbar zu machen. Durch die Chymie haben wir gelernes, 
ſowohl die mineralifhen Waffer ala alle andere re 
feßte —— zu analiſiren. 


Was das Element der Erde betrift, ſo wiſſen wir heut 
zu Tage unendlich viel Dinge, die weder Ariſtoteles noch 
alle feine Nachfolger bis zum 16ten Sahrhundere wuften. 
Um davon überzeugt zu ſeyn, darf man nur die berühmte 
Matungefhichte des Plinius leſen. Diefes unge 
heure Werk ht in 38. Bücher abgetheilt, und enthält gewiß 
alles, was man in der Phyſik und Naturgeſchichte zu den 
Zeiten des Veſpaſians im erften Jahrhundert unfrer Zeits 
zechnung wufte. Zu diefer Zeit nemlich lebte der Naturküns | 
diger Plinius, der zu Verona gebohren war, und bey 
Neapel als ein Opfer feiner Neugierde umfam, da er den 
Ausbruch des Veſuvs zu nahe unterfuchen wollte. Alles, 
was man die, folgenden 13 Jahrhunderte zu diefen phyſiſchen 
Kenntniffen des Plinius hinzugerhan hat, ift fehr geringe, 
und wenn dad Werk diefes Naturkuͤndigers mehr merhodifch 
geordnet wäre, fo würden mwinein richtiges Gemälde nicht 
allein von der. Phyſik der Alten, fondern auch von dem. gan 
zen mittlern Zeitalter hi ben, - | 


ee Pli⸗ 
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Plinius iſt voͤllig der Meynung, daß ſowohl die 
Erde, als auch uͤberhaupt die Welt, von runder Form ſey. 
Indeſſen waren die alten griechiſchen Philoſophen über dieſe 
Rundung nicht einig. Anaximander, Schüler des Tha— 
les, glaubte, daß die Erde die Form eines Cylinders oder eis 
ner Säule hätte; Anarimenes hingegen, daß fie viers 
winklicht fey; Leucippus, daß fie die Figur einer Paufe, 
und nur eine Hemifphäre habe; Heraclit und Demos 
erit gaben der Erde die Form eines ausgehöhlten Schifs, 
das theils auf dem Waſſer ſchwam, theils im Waffer verſenkt 
war. Die ganze Schule des Pythagoras glaubte, daß 
der obere Theil der Erde, die Berge ausgenommen, plat- ey, 
bis endlich Ariftoteles und nah ihm Plinius und 
Ptolomaͤus die runde Fiaur ns u. 

Plinius ift fehr von der Harmonie ——— die 
aus der gegenſeitigen Verbindung der verſchiedenen Theile in 
der Welt entſpringt; dieſes war ſchon die Meynung des P y⸗ 
thagoras und des Plato, die alle Grundſaͤtze der Ton: 
tunft auf diefe Harmonie der Himmlifhen Körper und der 
Elemente anwandten. ie fagten, das Feuer ftellte uns den 
hoͤchſten, und die Erde den niedrigften Ton dar, zwiſchen 
diefen beyden Tönen gäbe es Mitteltöne, die ſich auf Luft 
und Waffer bezögen. Sie lieffen die Sterne fi nach den. 
Regeln der griechifchen Muſik bewegen, wobey fie fih au 
der nemlichen Kunftwörter bedienten, als Diateffaron,. 
Diapafon,n.f.w. Diefe gelehrte aber dunkle Methode, 
die Plinius bios berührt hat, ift ausführlich in dem 
Theater der Univerfal, Natur des Bodin befchries 
ben worden. Diefer Verfaſſer, von deffen Leben und Schrift 
ten bereits in diefem periodifchen Wert Nachricht gegeben 
‚worden, belehret ung, daß die geometrifchen Figuren, die von 
den griechifchen Philofophen den Elementen beugelegt wur⸗ 
den, die eubifche Form für die N und die Pyramidak 

Form 
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Form fuͤr die Feuertheile hatten; bie Waſſertheile waren 
‚achterfigt , und die Lufttheile beftanden aus 20 rechtminklichs 
ten Zriangeln, Plinius glaubtẽ in der Ordnung der Con⸗ 
ſtellationen die Namen der Figuren zu entdecken, die man 
ihnen — als der Wagen, der Baͤr, das Delta 
u. r w. 
Dieſer Naturkündiger wirft keins — vor, daß 
. * Goͤtzendienſt ſo weit ausgedehnt hatten, daß fie nicht 
allein die Tugenden, fondern aud) alle Lafter vergörterten. 
Bey diefer Gelegenheit erzählt er uns, daß man in Nom 
dem Fieber einen Tempel errichtet hatte, imgleichen einen 
der Furcht, einen dem Un gluͤck, und einen der Goͤttin 
Drbone, oder. der böfen Juno, die die neugebohrnen 
Kinder in der Wiege fterben lief. Zu Achen hatte man 
Ser Unvorfihtigkeit und der Schande Tempel ev; 
bauet. Plinius ift fehr umftändlich in Anfehung der Plas 
neten, ihrer Natur, Entfernung von der Erde, der Zeit 
ihres Sonnenlaufs und des Einfluffes, den fie auf unfere 
Erdkugel Haben können. - Befonders Hält er fich bey. der We: 
nus auf, weichem Planeten er einen günftigen Einfluß auf 
die Wolluft und auf die Fortpflanzung des Menfhengefchlechts 
zuſchreibt. Hierin ſtimmt Plinius mit dem Lucrez fehr 
überein, der in feinem vortreflichen Lehrgedicht der Venus 
eine fo fchöne Anrufung gemacht hat. Syn den Älteften Zei: 
ten der Philofophie glaubte ſchon Pythagoras ‚daß alle 
Planeten und befonders der Mond bewohnbare und vielleicht 
auch bewohnte Welten wären; ein Syſtem, das im 17ten 
Jahrhundert von dem Jeſuiten Kircher; und dem berühmten 
Huyghens weiter. ausgedehnt und geordnet wurde. — 


Thales von Milet war der erſte, der die Sonn: und 
Mondfinfterniffe vorherfagte, jedoch hatten die Römer noch 
. Er die Schwachheit, zu glauben, daß. diefe Vor⸗ 

Ri 
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fälle nicht natürlich, fondern Anzeigen unglücklicher Bege⸗ 
benheiten wären. Es war. 168 Jahr vor Ehrifti: Geburt, 
daß Sulpicius Gallus dem römifchen Heere, das unter Pau⸗ 
Ius Emilius auf dem Punct fand, fi mit dem Heere des 
Perſeus, Königs von Macedonien zu frhlagen, ‚anfündigte, 
daß den folgenden Tag eine Sonnenfinfterniß feyn würde, 
daß aber in diefer Paffage der Planeten nichts fürchterlihes _ 
wäre, da fie in dem regelmäßigen Lauf diefer Geftiene ihren 
Grund hätte. Seit diefer Zeit ift die aufgeflärte Welt über 


diefen Gegenftand ganz beruhigt gewefen.. Nur die Kranz | 


ten blieben noch iminer in der Mode, Beſorgniſſe zu erres 
- gen. Es fehlte fehr viel dag man zu Plinius Zeiten über 
diefe Materie fo unterrichtet war, wie wir jetzo find; denn 
anfänglich vermifchte man oft: die wahren Kometen mit den 
Dünften, die fih in der mittlern Negion entzünden, und 
‚fich äber unfern Hauptern bewegen. Diefes waren groͤſten⸗ 
theils die falfchen Kometen, bey denen man Schweife. zu fes 
hen glaubte, und die man Crinites oder Haarigte nannte, 
wenn der-glänzende Anhang ſich aufwärts erfireckte, fo wie 
diejenigen bärtige genannt wurden, die nach unten zugiens 
gen. Pythagoras hatte fchon die periodifhe Rückkehr Ser 
wahren Kometen vermuthet, auch Seneca und Plinius fas 
‚gen etwas von diefer Meynung. Dem ohngeadhtet war man 
noch im I6ten Jahrhundert von diefer phyfifchen und aftros 
nomifchen Wahrheit fo wenig überführt, daß die Erfcheinung 
der Kometen noch jedermann erfchrecfte. Man gab vor, daß ein 
Komet die Sündfluch angekündigt hätte, ein andrer habe die 
Niederlage der Perſer bey Salamine angezeigt, ein dritter 
‚den Meuchelmord des groffen CAfars, und ein ‚vierter die 
abfcheuliche Regierung des Nero, ine groffe Menge ans 
drer Begebenheiten fommen mit der Wiederkehr der Pla: 
meten genau. überein, worüber man ſich nicht verwundern 
darf, weil Häuffig intereffante Begebenheiten vorfallen, die 
Bald dieſes bald jenes Land betreffen. Im Jahr 1315 ließ 

ein 
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eimigrofier Komet den Tod’des Königs von Frankreich Phie 
Lipp Auguſt befürchten, der auch erfolgte, und zwar an dem 
nemlichen Tage, da der Komet verfhwand. Sechs Jahr 
nachher, 1321, ließ ſich ein anderer ſehen, der die Wiederers 
oberung von Serufalem durd die Chriften vorherverfündigte, 
Auch der Tod des Kayfers Carl V. 1558, und im folgenden 
Sahre des Pabſtes — IV. wurden — — 


nungen beehrt. 
te - ? 
Plinius und die Alten gaben den Namen Caftor und 
‚Pollur , oher auch Helena, gewiffen flatterhaften Feuerduͤn⸗ 
fien, die ſich bisweilen an den Schifsmaften anhängen. Uns 
fere heutigen Seefahrer find. mit diefen Meteoren fo bekannt, 
daß. fie ſie gar nicht achten: Die Irrwiſche, die wir in 
Suͤmpfen fehen, haben nie ſolche heroifche Namen erhal 
ten; die-gröfte Ehre die man ihnen in den -barbarifchen 
Sahrhunderten anthat, war zu glauben, daß fie kleine Teus 
fel oder- verdammte Seelen wären, weil man fie.oft zur 
Sommerzeit auf Kirchhöfen fieht. Schon Democrit glaubte 
im - ganzen Ernfte, daß die Kometen die Seelen groffer -: 
Männer und Helden feyn, . die nach ihrem Tode in den 
Himmel aufgenommen worden wären, aber doch bisweilen. 
den Erdhewohnern erfchienen, um ihnen im Namen der 
Götter zukünftige nahe En grofie wer 
enzudenten. 


Nach bes Plinius Meynung waren die — mit 
groſſen Tugenden und Gefahren verbunden; auch damals 
hatte man ſchon das noch jetzt herrſchende Vorurtheil, daß 
in dieſer Jahreszeit die Hunde nur allein toll wuͤrden. Er 
redet vom Donner, deſſen Natur und Wirkungen, wobey 
er vielerley Gattungen von Donner annimmt. Er meynt, 
es gaͤbe deren trockne, die nicht brennen, aber zerſchmettern, 
ſerner feuchte, klare, brennende u. ſ. w. Die alten Toſca⸗ 

| | ner 
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ner glaubten, daß der Donner Jupiters aus drey Pfeilen 
befiehe, einem mweiflen, einem rothen und einem fchwarzen. 
Der weiffe berührte ohne zu tödten oder zu verwundert ;-der 
rothe verwundete ohne zu tödten; der fchwarze aber gäbe 
ohnfehlbar den Tod. Dieſe Idee Hatte vielleicht einen aller 
goriſchen und moraliihen Sinn - Der erſte Donnerfhlag: 
war blos: eine Erinnerung der. Gottheit, der zweyte eine 
leichte, der dritte Hingegen die gröfte Strafe Die etruri⸗ 
ſchen Wahrfager, die in grofiem Anfehn beym Volke ftunden, 

erklärten diefes Donnergefhäfte, das verſchiedene Weheutuns 
gen haste, nad) den Himmelsgegenden two der’ Schall herz 
kam. Plinius erzähle von einer ſchwangern roͤmiſchen Daz 
me, Namens Marcia, die. durch den Blitz zu Boden ges 
‚worfen, und deren Kind in ihren Leibe getoͤdtet wurde, 
und zwar fo, daß es ganz ſchwarz und verbrannt herausge⸗ 
Bracht ward; indeſſen befand ſich die Mutter wohl, und 
brachte nachher noch mehrere Kinder zur Welt. Diefer Pa 
turfündiger bildete fich ein, daß Lorbeerblätter-für den Don: 
ner fhäßten, daß aber die befien Gegenmittel die Häute von 
Seekaͤlbern wären. Auch war er fehr leichtgläubig in Anſe⸗ 
hung. der wunderbaren Regen, bie bisweilen auf die Erde 
gefallen waren; er glaubte, daß es deren von Blut, vor 
Fteifh, von Wolle, von Mil), von Eifen und von: Ziegel 
gegeben habe, wobey er mehrere berühmte Beyſplele ans 
führt. Das legte ift aus dem Zeitalter des Kicero. Da bier 
fer groffe Redner den Milo vertheidigte, der wegen eines 
"Mordes angeffagt war, fo regnete es Ziegelfteine in derjeni⸗ 
gen Gegend, wo diefer Mord gefchehen war. Plinius, 
der diefes ganz ernfthaft erzählt, nennt diefe Begebenheit 
ein Wunder. Der fogenanıte groffe Albert melder zwar 
auch, daß er zur Zeit eines entfeglichen Sturms ein groffes 
Stuͤck Eifen habe vom Himmel fallen fehn, fagt aber dabey, 
daß ein gewaltiger Windftoß es herbeygeführt hätte, und daß 
man davon fehr gute Meſſer gemacht Habe, weil diefes durch 
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die Schnelligkeit der Luft gelaͤuterte Eiſen zu Stahl .gewors 
den wäre. Der berühmte arabifche Arzt Avicenna erzaͤhlt 
yon einem Kalbe, das vom Himmel herunter in ein Dorf 
gefallen wäre, zum Erftaunen aller Einwohner; man er: 
fuhr aber, daß es von einem benachbarten hohen Berge, 
woſelbſt Vieh weidete, durch den Wind fortgeriffen worden 
war. Man weiß, daß in: den. tatarifhen Ebenen oft ung 
geheure Schaaren von Heuſchrecken durch den Wind von ent? 
fegenen ne ——— werden. 


Man hat von je her dem Mond allerley laͤcherliche Ein⸗ 
fluͤſſe zugeſchrieben, man bildete ſich ein, daß das Mark 
in den Knochen der Thiere und das Fleiſch in den 
Krebſen nach dem Laufe dieſes Planeten ſich vermehrte oder 
verminderte. Plinius fuͤhrt eine Menge haͤußlicher Arbeiten 
an, die man nicht. im Vollmond verrichten muß, wenn man 
Ungluͤcksfaͤllen vorbeugen will; darunter ſind auch das Baum⸗ 
beſchneiden, das Baͤumefoaͤllen, das Garbenbinden, das 
Schafſcheeren u. ſ. w. Sm 1I6ten Jahrhundert war man 
noch voͤllig uͤberzeugt, daß die Wahnſinnigen zur Zeit des 
Vollmonds wuͤthender als zu andern Zeiten waͤren, daher 
denn auch damals in den beruͤhmteſten Hoſpitaͤlern in Enge⸗ 
land und Frankreich die Mode herrſchte, dieſe Ungluͤcklichen 
in dieſer Zeit regelmaͤßig zu peitſchen. 


Wahrſcheinlich aber hat der Mond einen groſſen Ein⸗ 
fluß auf die Ebbe und Fluth des Meeres; ein Phaͤnomen, 
woruͤber die alten Philoſophen die abgeſchmackteſten Dinge 
geſagt haben. Einige ſahen das Meer fuͤr ein groſſes Thier 
an, deſſen Athemholen dieſe Wirkung hervorbraͤchte. Plato, 
der dieſe laͤcherliche Meynung verwarf, ſahe die Ebbe und 
Such wie ein abwechſelndes Fieber an. Poſſidonius, Schuͤ— 
ler des Zeno, war der erfle, der die Bewegung des Oceans 
nad) den Bewegungen der. Himmelskörper beftimmte; ein 
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Syſtem, das auch Plinius- annahm. Ariftoteles ‚macht 
feine Erflärungen über diefen Gegenitand mit fo viel Duns - 
telheit, daß man nicht wohl feine Meynung begreifen kann, 


Die Urfache, warum das Seewaſſer ſalzig tft, war 


| nach den Alten diefe, daß Neptun fich mie der Nymphe Sas 


* 


lacia vermaͤhlt haͤtte, die ſich beſtaͤndig im Abgrunde des 
Meeres aufhielte, und ſich nie auſſerhalb dem Waſſer zeigte, 
Die neuern Verſuche, das Salz dem Seewaſſer zu benehs 
men, waren ſchon der Gegenftand phufifcher Unterfuchungen 
in dem höchften Zeitalter. KHyppocrates und Plinius geben 
davon Nachricht. Die Alten lieffen das Waſſer fochen, und 
bisweilen auch durch lockre Erde durchſieben, oft gefchah es 
auch durch wollen zeug | 


Es ſcheint daß Plinius von den groſſen Seereiſen wohl 
unterrichtet war, die Hanno's beruͤhmte Reiſe und die Fahrt 
von Alexanders ſiegreichen Flotten in den Jahrbuͤchern der 
Marine denkwuͤrdig machen. Auch berichtet uns Plinius, 
daß ein roͤmiſcher Proconful in Gallien ein Gefchent von eiz 
nem König der Sueven erhielte, ein Volk das in Germas 
nien wohnte. Diefes Gefchent befiand in einigen Indiern, 
die von den Küften ihres Landes durch Stärme waren ents 
fernet worden, allein ſo wohl geichift Hatten, daß fie endlich 
im Nordmeer angekommen waren. Die Erdbeben gehörten 
unter die wichtigften Gegenftände, die Plinius unterfucht, 
und deren Urfachen er fich bemüht zu erforfchen, Aber weder 
feine noch feines Meifters Ariftoteles phyſiſchen Kenntniffe 
waren hinreichend diefes Problem aufzulöfen. Seiner Mey 
nung nad) waren die Equinoctia gewöhnlich durch diefe Vor⸗ 
fälle bezeichnet, Die griechifchen und Iateinifchen Gefchichts 
ſchreiber führen verfchiedene Erdbeben an, die: mit groffen 
Ueberſchwemmungen verknüpft waren; ein. ähnlicher Unfall 
geihah lange nachher 1580 im Kanal von Frankreich, wo das 7 
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Meer ſowohl die engliſchen als franzoͤſiſchen Kuͤſten uͤber⸗ 
ſtroͤmte. Oft hoͤrt man bey ſolchen Gelegenheiten ein fuͤrch— 
terliches unterirrdiſches Getoͤſe wie 1514 in Ferrara, wo 
man glaubte Kanonenſchuͤſſe zu hoͤren. Eben dieſe ungluͤck⸗ 
liche Stadt wurde groͤſtentheils durch ein Erdbeben1 570 zer⸗ 
ſtoͤrt, ſo wie Spoletto 1574." Plinius giebt von mehrern 
durch Erdbeben zerſtoͤrten Städten Nachricht. Das merkwuͤr⸗ 
digſte ſeiner Zeit aber iſt dasjenige, wobey er ſelbſt umkam, 
im 79ſten Jahre der chriſtlichen Zeitrechnung. "Damals ges 
fhah es, daß die Stadt Herculaneum von der Aſche des Be; 
ſuvs bedeckt wurde, die man erft in unfern Tagen wiederge; 
funden har. "Ein ander erfchreckliches Erdbeben war 36 Jahr 
nachher zu Antiochien, wo ſich der Kayfer Trajan noch mit 
grofer Muͤhe rettete, . Pedonius, Conſul dieſes Kanfers, 
verlohr / daben ſein Leben. Die ſonderbarſte Begebenheit die⸗ 
fer Art aber, die Plinius erzaͤhlt, iſt die Aventure zweyer 
Berge in der Gegend vom Modena, die unter dem Eonfulat 
bes Lucius Marcus und Julius Sextus durch 'ein Erdheben 
auſſerordentlich erſchuͤttert wurden; ſie naͤherten ſich einan— 
der, ſtieſſen mit gewaltigem Getoͤſe zuſammen, warfen Feuer 
und Flammen von ſich, und nahmen nachher wieder ihre vo} 
rigen Plaͤtze ein. Plinius raͤth gegen dieſe Uebel an, nie 
drige und wahlgewötbte Käufer zu bewohnen, - Maggio hin; 
gegen, ein fogenannter: itafienifcher Philoſoph des röten 
Sahrhunderts,; glaubt, daß die beften Abwendungsmittel 
viele Gebete, Litaneyen, Proceßionen und Reliquien find, 


Nach der Meynung des Plinius war die Schöne Inſel 
Rhodes aus dem Meer hervorgegangen; einen gleiches Urs 
fprung gab man im hochſten Alterthum der Inſel Delos! 
So entſtand auch die Inſel Theraſia oder Theramena’ 166 
Jahr vor Chrifti Geburt. Im Jahr 726 erfchienen an ih⸗ 
ser Seite einige andere Heine Inſein ‚zu welchen ſich noch 
andere fügten 1427 und 1573. Dieſe Inſel, die jest Sam 
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torin genennt wird, liegt im Archipelagus ohnweit der In⸗ 
ſeln Lipari und Strongile, jetzt Stromboli genannt. Sie 
enthalten alle Vulcane; auch war die erſte dem Vulcan, und 
die zwote dem Eolus geweiht; man ſahe ſie als die Wohnung 
des Windgottes an, weil man aus der Art, wie dieſe breut 
nenden Berge rauchen, die Winde beurtheilen kann, ſowohl 
die da —— als auch die bald — Iwerben, 


; gr de ———— des Minis: der Auferken Bänder 
von Europa fpricht er: von der Nation der Hyperboreer, bey 
welchen 6 Monat im Jahre Tag, und 6 Monat Nacht ift, 
die des Morgens ſaͤen, des Mittags erndten und des Abends 
die Herbſtfruͤchte einſammlen; er macht den einfachen Sitten 
dieſer Boͤlker groſſe Lobeserhebungen, die nach. feiner Verſi⸗ 
cherung weder die Laſter kennen, noch Leidenſchaften unters 
worfen find, Wenn fie des Lebens -überdrüßig find, fo bes 
ſchlieſſen fie ihre Laufbahn damit, daß fie fich von der Spitze 
eines Felſens ins Meer flürzen. Bey der Befchreibung der 
afrisanifchen Provinz Mauritanien fpricht er von den Ca⸗ 
nariern, ein Volk, das dieſen Namen von dem lateiniſchen 
ort canis oder Hund erhalten hatte, und zwar deswegen, 
weil ihre vornehmfte Nahrung in KHundefleifch beſtand, das 
diefe Barbaren nebſt den Eingeweiden wilder. Thiere als bie 
gröften Leckerbiſſen anſahen. Man hat in fpätern Zeiten 
yon diefen Canariern nichts mehr in Africa gehört; es iſt 
indeſſen wahrſcheinlich, daß diefes Volk die jeßigen Dewohs 
ner der canarifchen Inſeln find, die, von dem feften Lande 
pertrieben,, fich nach diefen Inſeln fluͤchteten, und. ihnen ihs 
ren Namen gaben. Sie wurden durch einen normännifchen 
Edelmann, Namens Jean de — 1417 rn 
und voller Wilden — | 
} Plinius giebt Ethiobien als den Wohnort der Satyren 


an, die * Menſchen und a Ziegen waren, — 
le 44 : 1 iu bee 


V. Zur Geſchichte der Phyſik der Alten. 649 
der Atlanten, die weder Geſetze noch Sitten kannten, ja fich 
nicht einmal von einander durch befondre Namen unterſchie⸗ 
den. Man gab vor, daß fie nie im Schlafe träumten, und 
täglich beym Sonnenaufgang biefes fhöne Geſtirn verfluch— 
ten, als einen Tyrannen, der fie beftändig mit feinem Feuer 
quaͤlte. Diefer Naturkuͤndiger fpricht auch Yon andern afri⸗ 
caniſchen Voͤlkern, die feinen Kopf haben, und deren Mund 
und Augen ſich auf der Bruft befinden, Dieſes Märchen 
erhielt fich fehr fange, und Vopifeus, ein lateiniſcher Schrift; 
ſteller des 4ten Jahrhunderts, beftätigt es fogar durch ein 
Factum. Er ſagt nemlich, daß der Kayſer Probus dieſe 
Barbaren uͤberwand, und eine betraͤchtliche Anzahl davon 
nach Rom fuͤhrte, woſelbſt ſie im Amphitheater ET 
amd das römische Volk in Erftaunen ſetzten. 


Die Effenier, deren eine groffe Menge in den Woſten 
von Judaͤa wohnten, wurden bey den Alten für eine beſon⸗ 
dere Nation gehalten. Plinius fagt, daß fle auf eine fehr 
fonderbare Art lebten, ohne Weiber, ohne Geld, von allen 
andern Menfchen übgefondert, wobey fie nichts als Datteln 
und Henfchreden aſſen; er fuͤgt hinzu, daß, obaleich fich dies 
ſes Volk nicht fortpflanzt, es ſich doch ducch den Zuwachs ers 
haͤlt, der ihnen beſtaͤndig von der groſſen Menge Leute zu— 
fliege, die mit der Melt mißvergnügt find, und durch ihre 
Vereinigung die Stellen der Sterbenden erfegen. Aus die 
fer Nachricht fieht man, daß die Effenier Anachoreten und 
Einficdfer waren, die man aus Unwiſſenheit für.ein ganzes 
Bolt hielt. Auch fpricht er von den Seren, einem aflatis 
[hen Volk, welches man für diejenigen Tatarn haͤlt, die an 
China gränzen. Er fagt, daß fie mit koſtbaren Pflocken eis 
nen groffen Handel trieben, die auf den Bäumen in ihren 
Mäldern wuͤchſen; daß fie aus diefer fehr feinen weiffen Wolle 
- Cwahrfcheintih Baumwolle) einen fehr ſchoͤnen und. faft durch⸗ 
fihrigen Zeug verfertigten, . dem nichts in (Europa gleich 
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kaͤme; worunter gewiß-Mouffelin verſtanden wird. Er bes 
merkt, daß die römifchen Damen fich diefes Zeugs: bedienten, 
das feiner —— nach eine En — Kleidung 
bildete. 


— ———— der ndiſchen Volter ſieht 
daß die noch heut zu Tage beobachtete Verſchiedenheit der Ca⸗ 
ſten in dieſen Ländern ſchon herrſchte, die nach den vortrefli⸗ 
chen Geſchichtforſchern Holwel und Dow ſich im hoͤchſten Al⸗ 
terthum verliert. Auch die Pygmaͤen werden vom Plinius 
nad) Indien verſetzt. Im 6ten Buch feiner Naturgeſchichte 
findet man vieles uͤber die Inſel Taprobane, die von eini—⸗ 
gen fuͤr die Inſel Sumatra, von andern aber fuͤr die Inſel 
Ceylon gehalten wird. Plinius erzaͤhlt, daß unter der Re⸗ 
gierung des Kayſers Claudius eine Geſandtſchaft von den 
Einwohnern dieſer Inſel nach Rom kam, die viel Kenntniß 
uͤber ihre Groͤſſe, Producte, Sitten und Handel verbreitete. 
Unter andern ſonderbaren Dingen, die dieſe Geſandten von 
ihrer Regierungsverfaſſung erzaͤhlten, verſicherten ſie, daß, 
wenn ihr Koͤnig einen groſſen Fehler begangen haͤtte, ſo 
wuͤrde er von dem Volke oder dem Senat der Nation zum 
Tode verdammt; dieſes Urtheil aber wuͤrde vollzogen, ohne 
daß jemand Hand an den Monarchen legte, im Gegentheil 
jedermann floͤhe ihn wie einen Verpeſteten; alle Thuͤren wuͤr⸗ 
den ihm verſchloſſen und alle Huͤlfe verſagt, ſo daß er ge: 
zwungen waͤre in den Waͤldern herumzuirren, wo er vom 
Hunger aufgerieben, oder von den wilden Thieren gefreſſen 
wuͤrde. 


Die groſſe Stadt Babylon war ſchon zu Plinius Zeiten 
ganz zerſtoͤrt, jedoch wuſte man noch, daß fie 90,000 Schritte 
von Seleucia , dem heutigen Bagdad, geftanden habe. "Die 
meiſten Scythen feiner Zeit waren, feiner Verfiherung nach, 
Menfchenfreffer; unter dieſe de er auch die Nation der 
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— die nur ein Auge mitten auf der Stirn haben, 
und in ihrem Lande ſehr reiche Diamantgruben befigen: Mit 
diefen Foftbaren Steinen handeln fie auf den Gränzen ; allein, 
um derſelben Habhaft zu werden, find fie verbunden, mit fchreckfis 
den TIhieren zu fümpfen. In dieſem fabelhaften Ton geht 
die Erzaͤhlung fort, worin aber auch manches Wahre vor⸗ 
kommt, z. B. daß die Scythen die Gewohnheit hatten aus 
menſchlichen Hirnſchaͤdeln zu trinken, eine Sitte, die ſich 
lange Zeit bey den nordiſchen Voͤlkern erhalten hat. Er 
fuͤgt hinzu, daß ſie ihre Mahlzeiten auf Menſchenhaͤuten 
einnaͤhmen; daß die Sarmaten, oder heutigen Pohlen, nur 
alle zwey Tage einmal aͤſſen, wodurch fie zumKriege ſehr brauche: 
bar würden. In eben diefem Seythenlande placirt er eine 
Nation von Hermaphroditen, die nicht wie die unfrigen zur 
Fortpflanzung untauglich wären, fondern im Gegentheil in 
dieſem Betracht doppelte Zeugungsträfte befäften. Er bes 
Eräftigt die Meynung des ‚Ariftoteles, daß die linke Bruft 
bey ihnen männlich, die rechte Hingegen weiblich fey. 


Plinius behauptet auch, daß es ganze Nationen von 
Zauberern gäbe. Er glaubt, daß man in Indien fo hohe 
Baͤume fände, daß der ftärkfte Pfeil nicht die oberften Zweige 
erreichen fönne, die oft fo groß find, daß. ein Gefchwader 
Reuterey darunter Platz hätte. Er fpricht von Völkern die 
Hundskoͤpfe haben, und, anftatt zu reden, heulen; von ans 
dern, die nuf auf einem Beine hüpfen; andre, die fo groffe 

Dhren haben, daß fie bis auf die Knie herabhängen, u. ſ. w. 


- Da anfangs nichts als ein Taufhhandel unter'den vers- 
ſchiedenen Voͤlkern herrfchte, fo führte endlich Bachus, Er: 
oberer. von Indien und eines groffen Theils von Aften, das 
Kaufen und Verkaufen ein. Er war es auch, der zuerft eine 
Krone ald ein Zeichen der Oberherrfhaft trug, und zuerfi 
triumphirte, Wegen diefer Erfindungen wurde er vergöttert. 
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Ceres erhiefte dieſelbe Ehre, weil fie das Korn anſtatt der 
Eicheln ‚einführte, weiches vordem die Nahrung der Mens 
fihen war. Auch Mercur kam in diefe-Götterclaffe, weil er: 
die Buchftaben erfunden hatte. Es war zu Athen daß man: 
fich zuerft der Ziegel, bediente und den Kitt zum Bauen er: 
fand. Danaus bradıte den Gebrauch der Brunnen und Wa 
fereimer aus Egypten nad Griechenland. Plinius nennt 
auch die Erfinder der Arbeiten in Gold, Silber und Kupfer, 
wovon die Cyclopen die erften Arbeiter waren. Die Erfins, 
dung des Rades, um irrdene Gefaͤſſe zu verfertigen, ik’ vom 
Corhebus. Der.erfie, der. kleine Arbeiten in Holz drechfelte, 


war Dedalus. Der Athenienfer Ariftäus fiel zuerft darauf, 


das Def aus den Dfivenbäumen zu prefien und den Honig zu 
gebrauchen, um Meth daraus zu machen. Teiptofemus 
war, der Erfinder des Pflugs. F 


Der monarchiſche Staut fieng — den ER an, 
Der erfte Freyftaar hingegen war die Nepublif von Athen, 
die fich nad) dem Tode des Codrus formirte, Der erfte Tys 
ran war Phalaris von Agrigent. Die Lacedämonier mad: 
ten bie erften Sklaven, und das erfte Todesurtheil wurde von’ 
dem Areopagus gefällt. Das Schild wurde in Argos, der 
Kuͤraß in Meffene, der Helm, der Degen und die Pike in 
Lacedämon, die Stiefeln in .Carien und die Bogen und 
Dfeile vom Scyrhes erfunden, den man filr einen Sohn des. 
Jupiters hielt, und der feinen Namen ber feythifchen Nation 
gegeben hat. Die Lanze und das Wurffpieß wurden vom 
Aetolus erfunden, einem Sohn des Mars, erften Königs 
der Aetolier; die Streitart durch die Amazonin Pentefilen; 
dies Schleuder durch Aeneas; der Widder, diefe bey Bela⸗ 
gerungen fo fürchterliche Kriegsmafchine, durch Epeus, der 
ſich deſſelben bey Troja bediente. Bellerophon war der erfte, 
die Pferde beftieg, und die Centauren, feine Schüler, be: 
dienten fich derfelden vor allen andern Völkern. Tirefias 

| erfand 
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erfand die Kunft Träume und Zeichen zu deuten; Amphion: 
‚die Tonkunſt; Pan, Sohn. des Mercurs, die Schalmen;: 
Orpheus die Leyer; Linusidie Singekunft, indens er fich ſelbſt 
mit dieſem Inftrument accompagnirte. Die erften heroifchen 
Verſe kamen von den Drakelfprüchen des Apollo herz Plis 
nius behauptet, daß dieſes lange vor dem Trojanifchen Kriege: 
geſchehen fey. : Danaus fegelte auf einem groffen Schiff. von 
Esypten nach Griechenland; da man vor ihm nur von einer 
Inſel zur andern längft den Küften in Boͤten hinfuhr. Der. 
Gebraud) der Ruder wurde. in Egypten in der am Nil ge: 
legenen Stadt Coptos erfunden. Icarus bediente fich zuerſt 
der: Segel, und Dedalus der. Maften und. Taumerke, 


J 
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Ueber die Kriegsverfaſſung der dramoſen 
feit den aͤlteſten Zeiten, bis auf den Regie- 
rungdautritn Sea des — 





Saum am: Ener bes Sierten — war- das Slas 
gen. allgemein, ſowohl über den Verfall. der Kriegszucht bey 
den roͤmiſchen Heeren, als auch über die Nachlaͤßigkeit, wos 
mit die. Grundfäge ihrer Tactik befolgt wurden. So fchlecht 
indeffen die Kriegsverfaffung der Nömer’in diefen Zeiten 
auch immer gewefen feyn mag, fo war. fie doch die befte, die 
man damals kannte, und bie allen übrigen Nationen, freys : 
lich einer beſſer, wie der Anderny»zum Mufter diente, Sogar 
die fogenannten barbariichen Voͤller nahmen fie an. So 
wie 


\ 
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wie die Roͤ mer vom Pirrhus nach zivey gegen ihn ver⸗ 
lohrnen Schlachten, die Kunſt ſich zu lagern, und ihre Heere 
in Schlachtordnung zu ſtellen, lernten, eben ſo lernten auch 
die Gallier und Deutſchen von ihnen die Mittel, ſich 
gegen ihre Angriffe zu vertheidigen, aus den nemlichen Mit⸗ 
teln, welche dieſes kriegeriſche Volk zu ihrer Unterjochung an⸗ 
gewandt hatte. Indeſſen war doch die Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen ihnen ſehr groß, welche ſowohl durch den National⸗ 
Character der Deutſchen und Gallier, als auch durch 
ihre. Anhaͤngigkeit an ihren alten Sitten und Gebraͤuchen 
veranlaßt wurde. Es wurde ihnen Aufferft fchwer, fich an. 
die römische NRüftung und Gewehre zu gewöhnen ; die Hel⸗ 
me, die Harnifche, die groſſen Schilde und die fehiweren 
MWurfipieffe ſchienen ihnen unerträglich vorzufommen, und fie 
weigerten fich eben fo lange, ihre Nüftungen im Felde, wie. 
‚ihre Kleidungstrachten in Friebenszeiten, anzunehmen.. 


Aber zu der Zeit, da die Franken in Gallien einfies 
len, waren die Einwohner ſchon gänzlich zu Römern ums 
gebildet , ‚und die Sitten der Fhanken, die nemlichen, die 
vor Zeiten die ihrigen gewefen waren, kamen ihnen | 
ganz neu und fremde vor, ı Es ift wahr, daß dazumal b 
reits fünfhundert Jahre ungefähr verfirichen waren‘, feit ww 
zeit, da Julius Caͤſar Gallien eroberte. Bon diefen 
Zeitpunct an hatte das Land beftändig unter römifcher Bor 
maͤßlgkeit geſtanden. Verſchiedene roͤmiſche Legionen wurden 
in derſelben theils in Garniſon, theils auch in Winterquar⸗ 
tiere verlegt. Die Regelmaͤßigkeit der roͤmiſchen Laͤger, ihre 
geraden nad) der. Schnur gezogenen Gaſſen, die Gewohn?” 
heit, rund um dieſelben, gute, mit Gräben verfehene, Vers ' 
fhanzungen anzulegen, alles diefes verurfachte, daß diefe - 
Läger nicht allein Staͤdten vollkommen glühen, fondern viel⸗ 
‚ mehr wirkliche Städte wurden Die Zelte verwandelten fich 
bald in Hätten, und die Hütten in Haͤuſer. Die Schwier 
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rigkeiten, die damit verfnüpft waren, die Logionen mit’ allen 
Beduͤrfniſſen aus der Ferne zu verfehen, zogen bald Hands 
werter und Kanfleute aller Arten herbey, die fich in oder ner 
ben den Lägern ordentlicher Weiſe niederlieffen. Die ums 
liegenden Gegenden wurden angebauet, bevölkert, und mit 
Haͤuſern bedeckt die in kurzer Zeit der neuen Stadt zu Vor: 
ftädten dienten, Den Weibsbildern ftand es zu allen Zeiten 
frey ins Lager zu gehen, und die- Soldaten erhielten ohne 
Anftand die Erlaubniß ſich zu verheyrathen, wobey ihnen die 
Dfficiere ſelbſt mir ihrem Beyſpiele vorgiengen. 


Die Legionen, die faſt immer in Thätigkeit waren, und« 
folglich immer- Abgang hatten, fahen fich genoͤthigt, folhen 
durch neu angeworbene Rekruten zu erfegen, dieman endlich 

gar von den Eingebohrnen des Landes, wo die Legionen ſtan⸗ 
den, zu nehmen begann. In den erften Zeiten der römifchen 
Republik, und felbft unter den erften Kaiſern, beftanden die 
Legionen zwar, wenigftens dem Stamm nad, blos aus rd: 
mifchen Bürgern, aber, da das Reich immer gröffer, uno 
die Kriegäheere der Römer immer zahlreicher wurden, fo 
fahe man'fic gezwungen, fogar ganze Legiorien von fremden - 
Voͤlkern oder Barbaren (ein Beyname, den die Grie— 
hen und Römer allen ausländifhen Völkern insgemein 
zu geben pflegten,) zu errichten. “Diejenigen, die fi durch 
ihren Eifer fuͤr den Dienſt auszeichneten, wurden dabey als 
Dffictere angeftelle, und in der Folge wurden fogar eingebohrne 
Deutfhe, Spanier und Gullier von ihren Soldaten zu Kays 
fern ausgerufen, und im Triumph nad) Rom begleitet. Die 
Sranten fanden alfo bey ihrem Einfall in Gallien feine 
Gallier zu bekämpfen mehr vor fih, fondern vielmehr 
eine Art von roͤmiſchen Baſtarten, die eine, durch eine 
Menge fremder Wörter verdorbene, Sprache redeten, keinen 
eignen National:Character befaffen, und im der übelften Vers 
faffung in Anfehung ihrer Vertheidigung fich befanden. Die 
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Franken hingegen fprachen noch die Sprache der Tentos 
nen, und hatten ihre einfachen und wilden Sitten, ihren 
freyen, rauhen Character, ihre Begierde nach Reichthuͤmer, 
die fie nicht einmal zu gebrauchen verftanden, und enblic) 
auch noch die alte barbarijche Neligion ihrer Vorfahren immer: 
| beybehaften. Sie waren in kurzen und engen Wänfern, die. 
ihre Weiber aus TIhierfellen zuſammengenaͤhet hatten, geklei⸗ 
det, und, giengen mit bloſſem Haupte einher; die Haare oben; 
auf dem Scheitel in einen Schopf zufammengebunden.- Hel⸗ 
me, Harnifche und Stiefeln waren ihnen ganz unbekannte: 
Dinge. Sie trugen hölzerne, durch ihre Aufferliche Geftalt 
von den roͤmiſchen verfchiedene, Schilde und halbe Picken, der 
ren Spitzen mit krummen Hacken verſehen waren. Bios 
ihre Reuterey führte leichte Wurfipiefle; aber weder diefe, noch 
das Fußvolk der Franken, bedienten fich der Bogen, Pfeile, 
oder Schleuder. Ihr Schwerdt hieng in einem Mehrgehänge,; 
das fie um ihre Lenden gefchnallt hatten, ihre Hüften herab. 
Aber aufier diefem hatten fie noch ein ihnen eignes Gewehr, 
welches fie mit der Aufferften Geſchicklichkeit zu führen verftans. 
den, und welches ihren Feinden oft fürchterlich genug ward; 
nemlich die Streitaxt, deren fie fich theils zum Einhauen her 
dienten, theils auch folche mit allen engefträngsen . un 
ter * Feinde warfen. 
Ihre * Kriegsheere beſtanden anfangs blos aus ein⸗ 
gebohrnen Franken, und ihre Tactik war ganz unregelmaͤſt 
fig. Sie theilten ihre Schlachtordnung in bald gröffere, bald 
Hleinere Haufen, die den Feind zwar immer mit der gröften 
Wuth, aber ohne die geringfie Ordnung, angriffen. : Ihre 
Lager waren eben fo unregelmäßig; indeſſen verfchanzten "fie 
fih doch, zwar nicht mit gezognen Graben: wier die Römer, 
fondern durch ein Verhack yon Bäumen, oder hinter ihre 
Waͤgen, welches Ieftere eine Wagenburg hieß. Wenn fie, 
ſeſte Plöge angriffen oder wegnahmen, fo geſchah folches blos 
| Be ent 
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entweder durch Ueberrumpelung oder durch Sturm. So wa⸗ 
ren die Franken beſchaffen, da ſie unter Klodion, dem 
Sohn des Pharamunds, in Gallien einfielen. Aber 
unter Klodo wig, dem erſten chriſtlichen Könige von Frank⸗ 
reich, und ſeinen Nachfolgern wurden die Waffenruͤſtungen 
der Franzoſen, ſo wie die Verfaſſung ihrer Kriegsheere, 
ihre Tactik, Lagerkunſt, und die Art und Weiſe, wie fie ihr 
ven Feind angriffen, oder fich fefter Plaͤtze zu bemächtiaen 
fuchten, immer mehr und mehr vervollkommnei, oder doch wes 
nigftens um fehr vieles veränderte. Schon unter Klodowig, 
wurden Burgundier und Deutſche, und-unter feinen 
Enteln endlich gar, eingebohrne Gallier unter dem Kriegs 
heeve aufgenommen. Diefes letztere wurde um fo viel nöthie 
ger, dadie Franken und Gallier fih fhon duch Hey 
rathen verbunden, und ihre Ländereyen mit einander getheilt 
hatten, Von nun an wurde kein Unterfchied zwifchen  den- 
Siegern uud Ueberwundenen mehr beobachtet, und die Edlen 
beyder vereinigten Voͤlkerſchaften genofien gleiche Vorzüge. Sie 
bekannten ſich ſaͤmmtlich zu einer. und der nemlichen Religion, 
und * er Sitten vermifchten ſich nr mit einander, 


Unter Klotars Regierung erblickte man bereits Edle 
aus alten ;gallifchen Geſchlechtern ander Spike der verfchie: 
denen Haufen des franzöfifchen Heeres, und ſchon von diefen: 
Zeiten an fchreidt fich der Gebrauch bey der franzdjifihen Ar⸗ 
mee her, die einzeinen Haufen oder Regimenter des Heeres 
nad) den Provinzen, aus denen fie gezogen wurden, und 
nicht nach) den Namen ihrer Anführer zu benennen. Nach 
und nad) erwarben ſich diefe Truppen unmerflich immer mehr 
und mehr. Kenntniffe in den Regeln der Tactif; fie verlohren 
aber auch zu gleicher Zeit viel von ihrer natärlihen Staͤrke, 
und jene unbezwingliche Hige, jener Ungeſtuͤm, womit fie 
ihre Feinde fonft anzugreifen pflegten , ließ gewaltig nach. Alle 
Ehrenſtellen im Heere en vömifche Benennungen. Dies 

jenigen 
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jenigen, die die Völker einer ganzen Provinz im den Krieg’ 
führten, wurden Ducs oder Herzoge genannt, nach dem 
lateinischen Worte Dux, welches fo viel als ein Heerführer: 
bedeutet. Die Anführer kleinerer Diftricte hießen Grafen 
' (Comites). Die Bejiger einzelner Ländereyen waren vers 
bunden, ihre Unterthanen felbft in den Krieg zu führen : fie 
wurden Dberälteften (Seigneurs) genannt, nach dem 
Jateinifchen Worte Senior. Die Bifchöfe und Aebte, deren 
Stand es nicht erlaubte, felbft zu Felde zu gehen, hielten ſich 
gleichfalls Anführer ihrer Kriegsvoͤlker, die Wögte oder Stift; 
hauptleute (Avoués ou Vidames) genannt wurden. Bey den 
Kriegsheeren im Felde wurden Kriegstribune ernannt, wie 
Bey den Römern, in den Winterquartieren und Friedens: 
zeiten hingegen Nichter, die aber ſelbſt Krieger waren, 
und aufferdem noch die Kleidungsftüce, und alles was: zum 
Unterhaft der Truppen vonnoͤthen war, herbenfchäffen mus 
fien. Anfänglich hatten die Franzöfen nur wenig Meuterey, 
- fie wurde aber in kurzer Zeit anfehnlich verftärft, und end: 
lic) wurde fie fogar als der edelfte Theil des Heers betrach⸗ 
tet, weil immer die erften, die zu Pferde-fochten, die Vor: 
nehmften des Volks waren. Auch die Schlachtordnung der 
Roͤmer wurdenun allgemein von den Franzofen anges 
nommen, aber nicht die altrömifche, fondern fo wie fie uns 
ter den fetten Kayfern üblich war. Da die Kriegszucht 
ſchon unter diefen letztern fchlecht beobachtet wurde, fo wird 
man leicht fchlieffen können, daß Völker, die nur noch kurz 
vorher wahre Barbaren waren, noch weniger Aufmerkſam⸗ 
feit auf felbige verwendeten. Indeſſen beftand ihre Schlacht⸗ 
ordnung doch immer in dem Hauptheer und zwey Flügeln In⸗ 
fanterie und eben fo viel Cavallerie; zwifchen ihnen ließ man 
Intervallen, damit die leichten Truppen defto ungehinderter 
durchkommen, und den Feind beunruhigen konnten Das 
Hauptheer formirte entweder eine [hildfrötenförmige Geftalt, 
indem - 


N 
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indem die Soldaten uͤber ihren Koͤpfen ihre Schilde uͤberein⸗ 
ander legten, oder auch ein groſſes Viereck. Manchmal mar ⸗ 
ſchirte das Heer auch in Linie auf, oder en Colonne, eckigt 
oder dreyeckigt, und en Tte de porc. Die leichten Trup⸗ 
pen bedienten ſich des Deut, ‚ber — — der 
—— — ii 
N‘ 
In Raeſcht * die gagertun ft omohl, "als auf die 
| Kunfsfefe Piäse anzugreifen, waren die damaligen Franzos 
ſen eben ſo unwiſſend. Bey Zerſtoͤrung der Mauren be⸗ 
diente man ſich des Widders, ſo wie die zum Sturm com⸗ 
mandirten Truppen beſtaͤndig eine ſchildkroͤtenaͤhnliche Figur 
formirten, aber ‚nirgends findet man eine Spur, daß die 
alten Franzoſen ſich der beweglichen Thuͤrme, und: am 
drer kuͤnſtlichen Sturmgeruͤſte bedienet haben ſollten. Die 
Art, wie man die feſten Plaͤtze damals vertheidigte, kam 
vollkommen mit der Art überein, wie ſolche angegriffen wur⸗ 
den. So war der Zuſtand der franzoͤſiſchen Militaͤrverfaſ⸗ 
fungvor Carl dem Groſſen beſchaffen, und alles, mag 
wir davon wiſſen, verdanken wir blos einigen alten Klofter: 
Chroniken, die, da fir von Mönchen gefhrieben find, leider 
nur fehr wenig Licht über diefen Gegenftand verbreiten. 
Von. der Kriegsverfaffung. unter. Carl dem Groffen, 
und feinen erften Nachfolgern, ift man beynahe nicht beſſer 
unterrichtet. So thatenvoll und ſo kriegeriſch die Regierung 
Carls des Groſſen auch immer war, ſo war doch kei— 
ner von den Geſchichtſchreibern, die die Thaten dieſes Mo—⸗ 
narchen ſowohl, als feiner Nachkommen, befchrieben , Soldat 
von Profeßion. Die Krieger der damaligen Zeit. konn: 
ten weder lefen noch fchreiben. Man fieht blos. aus den alten 
Ehroniten, daß ſowohl die Aushebung der Soldaten, als 
auch die Anfchaffung des Kriegsgeräthes und der Bedürfnife 
für dieſelben, durch die un: Perfon in jeder Provinz 
22 beforgt 
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beſorgt wurde. Dieſes geſchah vermoͤge ausdruͤcklichen Kr 
niglichen Befehls, und durch Öffentlichen Aufbot der Nie 
ters und Lehnpferde, (par la publieation- du’ ban et 
de larriere-ban). Die dem Könige felb gehörigen Trup⸗ 
pen hatten den erften Nang im Heere.Unter den Vaſallen 
des Königs befanden ſich einige, die fih Befoldete oder 
Beamtete GAppointẽs ou Ben£ficiers) nannten, weil 
fie durch die vom Könige erfjaltene Aemter, "Sändereyen und 
Einkünfte verpflichtet waren, in feinem Heere Kriegsdienſte 
zu thun. Auſſerdem folgte auch noch dem Heere ein unge, 
heurer Troß von Arbeitsleuten und Marketendern; dieſe 
Leute gaben ſich vornemlich mit pluͤndern 66, manchmal ver⸗ 
folgten ſie aber auch den fluͤchtigen Feind, und bewehrten 
” fodann 'mit den zo der ee 


gn Anſehung der PR ſcheint * als ob die 
** damals noch Feine beſondern Fottſchritte in 
derſelben gemacht hätten, hingegen bemerkt man, daß fie uns 
ter Carl dem Groffen und feinen Machfolgern ungleich 
mehr Neuterey ald zuvor hatten. - Der Adel feste eine Art 
von Ehrgeitz darin, lieber zu Pferde als zu Fuß zu dienen, 
Nur-'das Fußvolk allein bediente fih der Bogen, Pfeile, 

Scleuder und Armbrüfte, Die Reuter hingegen waren bis 
dahin blos mit Streitaxten und Saͤbeln, oder’ vielmehr 
Schwerdtern bewafnet gewefen, deren fie fich zw Fuß fowohr, 
als zu Pferde, auf Hieb und Stich bedienten. Carl der 
Groffe führte auch bey der Neuterey den Gebrauch der 
Lanze ein, Diefe Reuter trugen unter ihren Waffenroͤcken 
ein Panzerhemd von Eifendrath, welches gitterfoͤrmig oder 
fhuppenweife geflochten war. Auf den Köpfen trugen fie 
eine Art von eifernen Müsen, aber die Pferde waren eben 
fo wenig geharniſcht, als die Leute vom Kopf bis zum Fuß 
gewafner, 
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Nach und nach, da die Belagerungen ſich haͤuften, wur: 
den auch die Städte immer befler befeftiget. Man z0g um 


diefelben Waͤlle nach römifcher Art, fo wie Vegez ſie be⸗ 
ſchreibt. Auch die Kriegsmaſchinen vervielfaͤltigten ſich und 


wurden von Zeit zu Zeit immer kuͤnſllicher. Die Kunſt, Mi— 


nen und Laufgraben anzulegen, wurde bekannt. Mean ver; 
ſuchte die Graben der Stadt anzufuͤllen, und bediente ſi ch 
der Baliſten und Katapulten, um auf einmal eine 
Wolke von Pfeilen in die befagerte Stadt zu werfen. Auch) 
fhoffen die Belagerer fowohl als die Belagerten mit bren: 
nenden Pfeifen oder Wurffpieffen auf einander. Die: fürche 
terfichften dieſer Pfeile wurden Ram, er — 
genannt. | 


Unter den Carolingiſchen Koͤnigen wurden Bie 
Lehne erblich; auch fing man damals an, die Freygebohrnen 
von den Leibeignen, und den Adel von den Frehen des Bär; 
gerftandes fowohl, als vom gemeinen Volk merklich zu uns 
terfcheiden. Unter Carl dem Groffen wurde die ge: 
nauefte und-fchärffte Kriegszucht beobachtet. Dffieiere ſowohl 


Als gemeine:Soldaten, die feig und träg im Dienft, oder 


Marodeurs waren, wurden auf das firengfte beftraft. Aber 
unter Ludwig dem Einfältigen und Carl dem 
Kahlen, und noch mehr unter ihren Kindern, wurde alle 
Ordnung und Difeiplin vernachläßiget. Die Normänner 
die weder Kriegstunft noch Kriegszucht kannten, befieaten 
mit leichter Mühe die weichlich gewordenen Frangofeı; 
ein neuer Beweis, wieviel muthige Barbaren tiber reaus 
läre aber zugleich vernachläfigte — vermoͤgen. | 


Während des ganzen Laufs des eitften und — 
—— befand ſich die franzoͤſiſche Kriegsverfaſſung in 
der nrmlichen Unordnung. War das Reich in Krieg verwi— 
| — ſo wurden die Truppen noch immer auf die nemliche 
BETT Weile, 
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Weiſe, wie zuvor, zuſammengebracht. Der groſſe Adel zog 
an der Spitze ſeiner Vaſallen in den Krieg; die Biſchoͤſe und 
Aebte ſchickten ihr Contingent unter Anfuͤhrung ihrer Voͤgte 
oder Hauptleute ius Feld. Aber der Koͤnig konnte eigentlich 
nur auf diejenigen Soldaten ſichere Rechnung machen, die 
aus feinen Kammerguͤtern qusgehoben waren, und folglich 
allein von ihm abhiengen; denn die Groſſen des Reichs, die 

die Familie des Hugo Capet auf den Thron erhoben hatten, 
hielten ſich oft für unabhängig, fo wie ihre Lehnsleute auch, 
aufier ihnen, keinen andern Oberhexrn über ſich erkannten. 
Auſſer dem war auch der groͤſte Theil des Heers nur auf eine 
gewiſſe Zeitlang zum Dienſt verpflichtet, umd.igieng ; kung 
diefe verfloflen war, wieder aus einander. 

Man urtheile nun ſelbſt, in wie ferne man ſich auf 
Zruppen, die folder Vorrechte genofien, verlaffen konnte. 
Einen regulären Plan zu einem Seldzuge zu entwerfen, und 
denfelden fchleunig auszuführen, war an der Spige einer fok 
den. Armee platterdings unmoͤglich; und noch weniger ließ 
ſich eine. regelmäßige Kriegszucht bey ſelbiger einführen. 
Philipp I. glaubte mir Recht ſchon viel zu gewinnen, durch 
die Stiftung der Gemeinen (les Communes); er be& 
freyte nemlich die Städte von der Bothmaͤßigkeit des Adels, 
und verpflichtete ſie dadurch, ihm im Nothfall Truppen zu 
liefern / dig blos von Bürgern angeführt wurden. So ſchlecht 
auch dieſe buͤrgerliche Militz in der That war, fo hatte: der 
Koͤnig doch immer den Vortheil, daß ſie wenigſtens weit mehr 
von ihm abhieng, als die Truppen feiner groſſen Kron⸗Va—⸗ 
fallen. Die Gemeinen marfhirten unter dem Panier ihr 
rer Kirchfprengel, und unter Anführung der Landvoͤgte und 
Amts⸗Hauptleute, die dem Könige gänzlich unterwätfig was 
ven, Die Monarchen fanden diefen Gemeinen fo viele 
Privilegien zu, als fie nur konnten, um fie deftomehr an ſich 
zu Feten ‚und. fich ihrer gegen die Groffen des Reiche: zu be⸗ 

dienen, 
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dienen , die ‚oft gewaltige Eingriffe in die Nechtfame der 
Krone thaten. Aber dem ungeachtet waren dieſe letztere doch 
ben weiten die ftärffteg; und würden ficher dem Könige, wenn 
fie ihre Kräfte gegen ihm vereiniger hätten, genug zu ſchaffen 
gemadjt haben, wenn fie nicht. durch die Kreuzzuͤge, die 
damals Mode zu werden anfiengen, auf andre Gedanken ges 
bracht worden wären. Diele unfinnigeh Kriege, die zu jeder 
andern Zeit für Fran kreich Aufferft: ſchaͤdlich gewefen feyn 
würden, verfchaften jetzt dieſem Reiche den Vortheil, daß 
alle Privatftreitigteiten hintenangefegt ‚wurden , und die 
Groffen fowohl als die Kleinen fich ſaͤmmtlich unter dem koͤ— 
niglichen Panier verfammieten, und ihrem: Beten hi 
wis den * der Treue men | 
‚Der. urſprung des ‚Nitterwefene, oder dev ſege | 
nannten Chevallerie , ift vielleicht nicht Alter als die Zeiten 
der Negierung Ludwigs des Dicken, oder fogar Luds 
wigs:des Jungen, Der Nitterorden war eigentlich blos 
eine perfönliche Ehre, die jeder. Edelmann durch glänzende 
Thaten ſich erwerben konnte, aber diefes gab ihm darum fein 
Vorrecht auf eine DOberbefehlshaberftelle in Heere. Nur 
diejenigen Ritter, die eigne Unterthanen hatten, und fie in 
ben Krieg führten, waren Bannerherren. Man konnte 
Bannerherr werden ohne Nitter zu feyn, fobald man nur 
anfehnliche Güter und viele Vafallen beſaß; aber noch oͤftrer 
war man Nitter ohne Bannerherr zu feyn, und diefes war 
gemeinhin der Fall bey jüngern Söhnen aus guten: Käufern; 
und bey-armen Edelleuten, : die blos wegen ihrer bezeigten 
Tapferfeit den Nitterorden ſich erwarben „ der mehrentheils 
nur aus guten Gründen, und mit vielen —— dem 
een — wurde. 


Die jungen Edelleute, die noch Neulinge in der Kriegs 
wiſſenſchaft waren, oder. ihren erſten Feldzug machten, wurs 
Sie u. Voͤlk. I.4. B. Xx den 
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- den Buben oder Knechte, (Varlets ou Valets ).: genannk. 
Sie mufien in allen Dingen den Befehlen der. alten Ritter 
gehorchen, ‚und fie als ihre: Herren betrachten. Gewoͤhnli⸗ 
her. Weiſe erhielten ſie von den Händen diefer ihrer Herren 
den Ritterorden. Zwifchen ihnen und den Ritteen war zwar 
noch ein Mittelgrad befindlich, nemlich die- Stelle eines 
Schildknappen oder Ecuyers; aber die Vornehmen fchlüpften 
gewöhnlich Äber. diefe Stufe hinweg, dahingegen arme Edel 
feute oft alt und grau darin-wurden, Diefe Schildfnappen 
muften den Rittern überall nachfolgen, ‚ihre. Schilde und 
Lanzen tragen, ihre Streiteofie führen, und wenn ihre Herz 
ven im Kampfe oder Turniere aus. dem Sattel geworfen 
wurden, fie von dem Wahlplage aufheben, und ihnen alle 
nöthige Huͤlfe leiſten. Sie durften weder auf ihren Kleis 
dern noch auf ihren Waffen, Gold tragen, ja: nicht einmal 
auf eben die Art wie die Ritter gewafnet feyn. Wenn der 
Mieter zu Tiſche ſaß, ſo wagte. es nie fein Kuappe, ſich zu 
ihm zu. fegen, gefchahe es aber ja auf Befehl des Ritters, 
fo fetste er fich blos an dem Äufferfteniund unterften Ende der 
Tafel, Am meiften charen ſich die Ritter in Turnieren und - 
einzelnen Zweyfämpfen hervor; im Kriege aber dienten fie 
ſowohl nis ihre Kappen und Buben zu Pferde in völliger 
Rüftung, daher man fie auch vorzugsweife die Geharnıfchten 
(Gens d’armes) nannte, 


| Ueberhaupt beftand der Kern des franzöfifhen Heeres 

während der Kreuzzüge aus Neuterey, dahingegen das 
Fußvolk wenig gefhäßt wurde, und diefes fam wohl haupts 
fächlich davon her, weil der Adel nicht. anders als zu Pferde 
dienen wollte. Die Sergeanten beym Fußvolt waren uns 
ter Philipp Auguft mit Streittolben oder Streithams 
mern bewafnet, das gewöhnliche Gewehr, welches in den 
damaligen Zeiten die franzäfifche Infanterie führte. Die fos 
genannten Ribaude waren eine Art von leichtbewafneten Sols 

„ baten, 
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daten, die für fehr brav gehalten wurden, aber ohne rd⸗ 
nung und Mannszucht lebten, Aufferdem beitand das alte 
franzöfiihe Fußvoll aus Bogen und Armbruſtſchuͤtzen, ‚aus 
Mitenirern, und aus fogenannten Cotereaux, die „piefen 
Damen von den groffen mon —— womit fe bewafi 
net waren. Per I 


Der oberfte Geidherr. des Heeres war eigentlich jeder⸗ 
zeit der König, gieng aber der Monarch nicht zu Felde, ſo 
uͤbertrug er das Amt des Heerfuͤhrers dem G roß⸗Sene— 
ſchall der Krone. Dieſe Stelle gieng unter Johann 

ohne Land gaͤnzlich ein, und vom 13ten Jahrhundert an 
wurde der Oberanfuͤhrer der Armee Connetable genaunt. 


Man kann aber nicht mit Gewißheit behaupten, ob die 
Truß: und Schutzwaffen des franzoͤſiſchen Heeres unter den 
Capetingiſchen Koͤnigen verbeſſert wurden, oder ſi ſich 
nicht vielmehr verſchlechterten. Die alten Franken ver⸗ 
nachlaͤßigten oder verachteten vielmehr den Gebrauch des Har⸗ 
niſches; unter den Carolingern hingegen fieng man an, 
ſich der Panzerhemden zu bedienen; man fuͤgte in der Folge 
noch eiſerne Arm und Beinſchienen hinzu. Unter den Re— 
gierungen Ludwigs des Dicken, Ludwigs des Jun 
gen und Philipp Augufts wurde es vollends Sitte, 
ſich vom Kopf bis zum Fuß in Eiſen zu huͤllen, welches man 
armẽs de toutes pidces nannte. Man bediente ſich dieſer 
Waffen weit mehr zur Beſchuͤtzung der Reuterey als des Fuß⸗ 
volfs, weil man jene weit höher als diefes fchäßte, Die 
vollfommene Rüftung eines Reuters befiand in einem Helm, 
der den ganzen Kopf bedecte, einem Halskragen, einem 
doppelten Kuͤraß, Rügen: Harnifh, Armfchienen, Hand 

ſchuhen, Schenkelfhienen, Beinharnifhen u. ſ. w. alles von 

Eifen oder polirtem Stahl. Mit allen diefen Stücken bes 

wafnet, duͤnkte fich der Ritter der damaligen Zeit unverwund⸗ 
&r2 bar 
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bar zu feyn, und nachdem feine Waffen beffer oder ſchlechter 
waren, war er es auch in der That mehr oder weniger. So⸗ 
dar die Pferde wurden geharnifcht. Unfer den Schutzwaf— 
fen des Ritters befand ſich auch noch der Schild, der gemein⸗ 
hin von Holz, aber mit Leder uͤberzogen war, worauf der 
Ritter fein Wapen, feinen Wahlſpruch, oder irgend ein al— 
legoriſches Sinnbild malen ließ. Uebrigens war die aͤuſſere 
Geſtalt des Schildes rund oder viereckigt, breiter oder laͤn- 
ger, manchmal auch oben ecfigt und unten zugefpißt. 


Die Schutzwaffen der Infanterie beftanden in einer 
eifernen Haube, die man Capelirie nannte, und an welcher 
hoch einige tleine Ketten befeftiget waren, um den Kopfdefto 
beſſer fuͤr Saͤbelhleben zu ſichern; in einer Art von Panzer; 
hemden oder kurzen Waͤmſern von Eifendrat, die man ruft: 
harnifche (Hallecrets) nannte, und aus Schilden, die aber 
feit groͤſſer, als der Reuter ihre waren. Man nannte diefe 
Schilde Tartſchen; ſie waren entweder von Holz oder von 
Weiden geflochten, mit Thierfellen uͤberzogen und gemalt. 
Da, wie bereits geſagt worden, das Fußvolk der Franzo— 
en in den damaligen Zeiten nur aus Unadlichen beftand, 
ſo erblickte man auf ihren Tarrfchen freylich keine Wappen, 
aber wahrfcheinlich doch einige unterfcheidende Zeichen, um 
daraus zu erfennen, zu welchem Haufen fie gehörten. Die 
Trutzwaffen der Infanterie waren der Bogen, die Arm— 
ruft, die Schleuder, die Keule, ber Streithammer, der 
Knebelſpieß und das Meſſer, oder der Dolch. Alle Flßgaͤn⸗ 
ger, fie mochten Freye oder Knechte (Serfs) ſeyn, bedienten 
ſich dieſer Waffen; dahingegen der Degen und die Streitaxt, 
deren man ſich auch zu Pferde bediente, ausſchlieſſungsweiſe 
dem Adel gehoͤrten, oder doch wenigſtens nur von den Freyen 
getragen werden durften. 


Die 
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0 Die Lanze war das Gewehr der Ritter und der Gendar⸗ 
merie; fie allein. hatten das Vorrecht fie zu führen. Der 
Schaft war gemeiniglich von Eichenholz, und die Spike mit 
einem fehr fcharfen Eifen verfehen. Bis auf Philipp von 
B alois führe man lange und dünne Lanzen, nachher aber 
bediente man ſich kürzerer, die aber weit dicker waren; auch 
heftete man noch an dem Eifen ein Fähnlein, ein Zierrath, der 
beſonders bey Turnieren . fehr. gut ausfahe. - Obgleich die 
Waffenruͤſtung der Ritter fowohl als ihrer Pferde gemeinhin 
fo gut war, daß das Eiſen der Lanze nur felten durchdringen 
fonnte, fo lief man doch immer Gefahr, durch die Gewalt des 
Stoßes aus dem Sattel geworfen zu werden, Oefters zers 
fplitterte aud) die Lanze an dem Schild oder Harniſch des Geg⸗ 
nerö, und in dieſem Fall warf der Ritter die Truͤmmer von 
ſich, und fegte den Kart mit — fort. 


Die — der damaligen Zeit waren fehr — und 
breit. Man zeigt noch heut zu Tage zu St. Faron be 
Meaur. eins derfelben, welches, wie man vorgiebt, Ogier 
dem Dänen, jenem bekannten, Paladin Carls des 
Großen, zugehört haben ſoll. - Die Klinge ift drey Fuß und 
einen Zoll lang, oben aber am Stichblatt drey Zoll breit; an 
der Spitze mißt ſie in der Breite nur anderthalb Zoll. Dieſe 
gewaltigen Schlachtſchwerdter erhielten ſich in der Mode bis 
zu den Kreuzzuͤgen, ja. ſogar noch bis auf. weit ſpaͤtere Zeiten; 
einen Beweis bievon giebt der Degen des berühmten 

Mädchens von Orleans, der indem Schag Zu Saint 
Denis — — und der von der nemlichen Groͤße 
iſt. "7 ——— 


Die innere Verfaſſung der — ihre ———— 
und ihre Art und Weiſe den Feind anzugreifen, war indeſſen 
noch immer hoͤchſt unordentlich und nichts weniger als regel⸗ 
—— Bey Bo vines erfechten zwar bie Framzoſen 


unter 
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unter Philipp Auguft im Jahr 1214 einen glänzende 
Sieg, aber er ward ihnen doc, fehr ſchwer gemacht, felbft der 
König lief Gefahr dabey fein Leben einzubüßen. Auch muß 
man bemerken, daß ihre Feinde eben fo wenig tie fie difcipliz 
nirt waren, und daß bey beyden Armeen gleiche Inordnung 
herrſchte. Philippp Auguft hatte bey diefer Schlacht fein 
Heer in zwey Linien aufmarfchiren laflen, wovon die erfte 
ganz aus Nittern beftand, die vom Kopf bis zum Fuß gehar⸗ 
nifcht waren. Die Schlachtordnung feines Gegners bed Kay⸗ 
fers Otto IV. war eben fo beichaffen. Beyde Theile festen 

ihr ganzes Zutrauen auf ihre Neuterey, und machten fi zum 
| Angrif fertig, in der Erwartung, welche von beyden die andre 
zuerſt über den Haufen werfen würde. Aber beyde Linien, die 
franzsfifche fowohl als die kayſerliche,, ſtießen fo hitzig, und 
mit ſolcher Gewalt aufeinander, daß der Sieg lange zweifelhaft 
blieb. Philipp Auguft wurde felbft während derSchlacht 
vom Pferde geftürzt, und blos die Güte feiner Ruͤſtung rettete 
ihn von einem beynahe unvermeiblichen Tode. Gluͤcklicher⸗ 
weife kamen ihm die Seinigen bald zu Huͤlfe, und ficher it 
blos nur der Erhaltung des Koͤniges der Sieg zuzufchreiben. 
Denn Philipp Auguft grif nun mit verboppeltem Much 
feinen Feind an, und brachte ihn auch endlich zum Weichen. 
Es ift merkwuͤrdig, daß bey diefer Schlacht nur ein einziger 
Nitter auf dem Platz blieb, der durch fein Helmeiſen einen 
Stoß ins Auge bekam, und davon fterben muſte. 


Soinville erzählt, daß er bey der Landung, bie der 
H. Ludwig 1249- in dem Hafen von Damiette unters 
‚nahm, fid) felbft an der Spige eines Haufen Fußvolts befun: 
ben habe, den er folgendes Manoͤuvre machen ließ. Die ganze 
Covallerie der Saracenen ftand längft dem Ufer auf 
Anhöhen poftirt, um die Luadung der Chriften zu verwehren. 
Joinville ließ feine Soldaten, ‚nachdem fie das Ufer ers 
reicht Hatten, In einer Linie aufmarfchiren , und ſich dicht an 

a eins 
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eitander fehlieffen. Auf diefe Weife zeigte er dem Feinde einem 
fürchterlichen Wall voller Speere und Wurffpieße, der der 
Ungläubigen fo undurchdringlich zu ſeyn ſchien daß ſie ihn 
nicht anzugreifen wagten. Waͤhrend deſſen nun dieſe erſte Linie 
ihrem Feinde trotzig die Stirne bot, formirten ſich hinter ihr 
die zweyte und dritte. Endlich marſchirten die Chriſten vor⸗ 
waͤrts, und.die Muhamedamer:zogen ſich zurück 


Die franzöfifhe Armee, die.nun in Egypten feften 
Fuß gefaft, Damiette weggenommen, und vor dieſer 
Stadt ihr Lager bezogen hatte, ward öfters von den Feinden 
beunruhiget, die, weil das Lager von allen Seiten offen war, _ 
mehr als einmal bis in die Mitte deſſelben vordrangen, und 
grofie Verwuͤſtung ftifteren. Bey ſolchen Umſtaͤnden ſteng mars 
endlich an einzufehen, wie nothwendig es fey, felbiges zu befes 
ſtigen, und mit einem. tächtigen Retranchement zu umgeben, 
Auf Befehl des H. Ludwigs wurde dieſes auch. fogleich 
ausgeführt; auch feine Nachkommen liefen zumeilen ihr Lagen 
befeftigen, dach gefchah diefes blos nur bey wichtigen Belegen 
heiten, und wenn es die. anſeße Noth eſertecn. 


In der Schlacht bey Mons en — in Bons 
dern,die Philipp der Schöne. im Jahr 1304 ge 
wann, fochten beyde Theile mit. gleichem Muth und Hartz 
naͤckigkeit, aber auch. zugleich. mit gleicher Unordnung und: 
Unregelmäßigteit ;_ den bloffe Zufall entſchied bey derfelben den 
Sieg für die Franzoſen. Ein gleiches kann man auch 
von der Schlacht bey Mont-Caſſel im Jahr 1218 
fagen. Die Schlacht. bey Crecy im Jahr. 1346 fieh 
ungluͤcklich für die Sranzofen aus, weil fie in. der gröften: 
Unordnung die englifche Armee Angriffen, bie in drey Linien in 

Schlachtordnung fand. Die franzoͤſtſche Armee war ebenfals 
in drey Linien geſtellt, wovon die erſte in genueſiſchem Fußvolk 
u welches mit Armbruͤſten bewafuet war, Ihre zweyte 

Linie, 


J 
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Linie, die ganz aus Reuterey beſtand, drängte zur Unzeit die ſe 
erſte Linie ſo ſehr, daß dieſe gaͤnzlich in Unordnung gerieth, 
welches denn natuͤrlicher Weiſe die voͤllige Niederlage der 
Franzoſen nach ſich zog. Das franzoͤſiſche Heer, welches 
dieſen Ausgang nicht vermuthet, und ſich feines Ruͤckzugs vers 
ſichert hatte, wurde beynahe gaͤnzlich aufgerieben. Auch bey 
der ungluͤcklichen Schlacht bey Poitiers, die zehn Jahre nach⸗ 
her unter dem Koͤnig Johann geliefert wurde, ſcheinen die 
Franzo ſen in taktiſchen Kenntniſſen noch nicht weiter ges 
kommen zu ſeyn. Die waren weit ſtaͤrker als die Engläns 
der, und dieſe hatten noch dazu das Verſehen begangen, ſich 
auf einem Boden einſchlieſſen zu laſſen, auf dem ſie platter⸗ 
dings nicht manoͤuvriren konnten. Aber der Koͤnig Johann 
begieng den groben Fehler, feine Cavallerie durch ein Defile 
gehen zu laſſen, um den Feind anzugreifen, Die englifche , 
Armee hielt diefen Angrif nicht allein muthig aus, fondern 
fand auch fogar Drittel, den Franzofen, da fie fih aus 
den Defile Herauszogen, in.die Flanke zu fallen. Yun war 
alles unwiederbringlich verloren, und die Engländer er 


fochten den vollkommenſten Sieg, der befanntermaafien für 


Srankreic von den Äbelften Folgen war. 
—3 In Anſehung der Lagerkunſt und des Angrifs ſowohl als 
ber Vertheidigung feſter Oerter blieben die Franzoſen bis 
zur Erfindung des Schießpulvers und des ſchweren Geſchuͤtzes 
noch immer in der groͤbſten Unwiſſenheit. Griffen ſie einen 
feſten Ort an, ſo geſchah es immer mit der groͤſten Heftigkeit, 
und nur durch Sturm ſuchten fie ſich deſſelben zu bemeiſtern. 
Sehr ſelten wurde eine Belagerung auf eine regulaͤre Art 
unternommen, geſchah es aber, fo folgte man dabey der 
Methode der Alten. Man ſchloß nehmlich den Ort, den man 
belagern wolite, genau ein, und umgab das Lager mit Circum⸗ 
vallationslinien, um es vor den Anfällen der Belagerten zu 
fihern. . Befuͤrchtete man, daß ein feindliches Heer vielleiche 

zum 


\ 
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‚ zum Entſatz herantucken, oder die. Belagerer angreifen .mögte, 
- fo befeftigte. man das Lager auf der: andern Seite gleichfals mit 
Graben und einer Brufiwehr. Wilhelm, Erzbifhof 
von Tyrus, der Gefchichtfchreiber der Kreuzzüge,. und der 


Mind. Rigord, Gefhichtfchreiber Philipp Auguſts, 


berichten, daß auf diefe Weite Ara oder Ptolomais im 
Jahr 1191 belagert wurde. Sie fprechen auch vom 
Kriegsmafchinen nad) römischer Art; man bediente ſich aber 
berfelben in diefen Zeiten mit: weniger Nachdruck und Geſchick⸗ 
lichkeit, wie in den-alten Zeiten. Bor allen andern Truppen 
wurden die Armbruſtſchuͤtzen bey. Befagerungen “für die nuͤtz⸗ 
lichften gehalten, daher fie auch. lange Zeit in der gröften Ach⸗ 
tung. ftanden, und der Poften eines Grandmaitre desArbale- 
‚triers eine der. wihtigften.” und vorzuͤglichſten militaͤriſchen 
»&hrenftellen- war. . Um defto beffer auf die aufiden Mauren 
- ftehende Feinde zu zielen, ftellten fie. eine Art groſſer Schilde vor 
fih, die man pavois nannte; aber der Gebrauch Trencheen 


anzulegen, und zu miniren, ‚und zu fappiven, wär nur fehr - 


ſelten beobachtet. Ohne Zweifel ſchien dieſes in Ruͤckſicht auf 
die kurze Zeit, die man damals auf Belagerungen anwenden 


konte, viel zu langweilig zu ſeyn. Seitdem das ſchwere Ge⸗ 


ſchuͤtz und das Pulver erfunden war, hielt man ſolches für 
mehr. als ‚hinlänglich, alle Kriegsmafchinen der Alten, die 
Widder, Balliiten, rang: 1c. zu erſetzen. 


Was die Vertheidigung feſter Plaͤtze anbelangt, ſo w wur⸗ 
den ſelbige gleichfals auf roͤmiſche Weiſe ſortificirt und verthei⸗ 
digt. Nach der Erfindung des Schießpulvers aber brauchte 

man daſſelbe ſowohl zur Gegenwehr, als zum Angrif. , Die 

Baftille zu Paris kann zum Beyfpiel dienen, wie bie 
Befeſtigung der Schiöfier beſchaffen war, ehe man noch das 
Pulver und die Kanonen un * 


% 
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‚Die vorzäglichfte Stärke des franzoͤſiſchen Heers beſtand 
alfo noch in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in der 
Reuterey ; dahingegen die Infanterie, fo wie ſich 
Brantome ausdruͤckt, blos einen „Klumpen ſchlechtbewaf⸗ 
„neter, ſauler und diebiſcher Lumpenhunde ausmachte, die zu 
„weiter nichts dieuten, als das Volk auszufaugen. „ Die Reu⸗ 
terey alſo allein that alles, waͤhrend deſſen die Infanterie blos hin 
und wieder lief, mit der feindlichen Infanterie, die nicht beſſer 
als ſie beſchaffen war, ſcharmuzirte, und uͤberall die Unord⸗ 
nung vermehrte. Da aber nach dem Verluſt der Schlachten 
bey Crecy und Poitiers dieſe Reuterey ſehr geſchwaͤcht, 
und die Remonte aͤuſſerſt erſchwert wurde, ſo ſahe man ſich 
unter dem ungluͤcklichen König Johann ſowohl, als zu 
‚Anfang der Regierung Carls V, feines Sohns, genoͤthigt, 
‚bie franzöfiiche Gendarmerie, und fogar die Ritter ſelbſt, mei⸗ 

— zu Fuß fechten zu laſſen. 


In den Schlachten bey —— 1364, und bey 
Azincouft 1415 war alfo nur das erſte Glied der Gen: 
darmes beritten, und bediente fich der Lanze, dahingegen die 
‚übrigen zu Fuß blos mit dem Degen in der Fauft fochten, fo 
wie es bie aus dem erften Gliede auch thun muften, fobald fie 
aus dem Sastel geivorfen, oder ihre Pferde getödter waren. 

Man tanı hieraus feicht abnehmen, daß die franzöfifche Reute⸗ 
rey in diefer Verfaſſung haufenweiſe weder ſchwadronniren noch 
manoͤuvriren konnte; auch wurde diefer Gebrauch erſt in weit 
fpätern Zeiten eingeführt. Kaum aber hatte Carl V. nach 
dem Tode feines unglücklichen Waters etwas mehr Luft erhal: 
ten, als er alle mögliche Sorgfalt auf bie: Verbefferung der 
franzoͤſiſchen Kriegsverfaffung verwandte, und da es unmoͤg⸗ 
lich war, in Ruͤckſicht auf die Reuterey alles was er wünfchte . 
ſogleich auszuführen, fo fuchte er wenigftens das Fußvolk in’ 
‚einen beſſern Stand zu ſetzen. Beſonders erzeigte ihm hierin 
ww — duGueſclin ſehr groſſe Dienſte. 
| Schon 
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Schon glaubte man bie Früchte von feinen Eugen Anftalten 
einzuerndten, als zu Anfang ber Negierung Carls VI. der 
Verluſt der Schlacht bey Azincourt die ganze franzöfifche 
Kriegsverfaſſung von neuem in die größte Unordnung wieder - 
zuruͤckſtuͤrzte. Die Ungluͤcksfaͤlle Carls VL. hatten Einfluß 
auf das ganze Land, und erſtreckten ſich fogar auf einen Theil 
der Regierung feines Sohns Cars VI. Nachdem diefer 
Monarch aber endlich fo gluͤcklich war alle Hinderniſſe zu be: 
fiegen, und feinem Meich den Frieden wieder gegeben hatte, fo 
Baker € er r auch mit Eraft an die —— des Ber 


Er PR bey der — an, und fahrte * derſelben die 
fogenannte OrdonnanzsCompagnien ein. Anfänglich 
ftiftere er nur fünfzehn Compagnien, jede von hundert gehar⸗ 
niſchten Meutern, oder wie man fiedamals nannte, von hun: 
- dert: zufammen gebrachten Lanzen (de cent Lances fournies.) 

Ein jeder Geharnifchter hatte fünf andere unter fih, nemlich 
die Bogenfhägen zu Pferde, einen Coutillier oder Ecuyer, der 
ein langes Meſſer an der Seite trug, und einen Pagen oder 
Knecht, fo daß hundert zufammengebrachte Lanzen ein Korps 
von fechs hundert Mann, und alle funfzehn Compagnien vers 
‚einige eine Neuterey von neum taufend Pferden ausmachten. 
Da fie regelmäßig beſoldet und bezahlt wurden, und jede Cam: 
pagnie zum Anführer einen Ritter von der vornehmiten 
Geburt und ausgezeichneten Verdienften hatte, fo hielt «8 
fhwer, unter die Zahl der Geharnifchten aufgenommen zu 
- werden; daher fich denn audy noch bey jeder Compagnie eine 
groffe Menge Freywilliger befand, welche die Anwartfchaft hats 
ten, fobald die Reihe an fie fam, unter die Geharnifchten zu 
kommen. Diefe Compaanien waren alfo manchmal 1000 
bis 1200 Mann far: Ein jeder Geharnifchter hatte einige 
Pferde, wovon das fhönfte fein Streitroß war, der übrigen 
bediente er fich blos auf dem Marſch, und zur Fortbringung 
ich — Alle Geharniſchte waren Edelleute, und 
wähs 


J 
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während bes ganzen funfzehnten Jahrhunderts gieng man 
nur höchft felten von biefem Brauch ab. Der König hatte 
von diefer Einrichtung wichtige Wortheife, obgleich die regel⸗ 
mäßige Befoldung ihm viel Geld foftete, welches er indeifen 
durch eine Kopffteuer von feinen Unterthanen zuſammen⸗ 
brachte. Er hatte nun jederzeit ein Korps regulärer Neuteren, 
und die Grundlage zu einem fiehenden Kriegäheer, welches, da 
es nicht mehr, um feinen Unterhalt zu gewinnen, zum Plün: 
dern und Ausfaugen des Landes genöthiger war, die Sicherheit 

des Reichs ausmachte, anftatt daß die bisherige. Kriegseinrich⸗ 
tung nichts ald unruhe und m geftiftet are: 


Diefe Compagnien wurden ſowohl in Kriens s als deie⸗ 
denszeiten in die Staͤdte einquartirt, und genau auf gute Ord⸗ 
nung und Mannszucht bey denſelben gehalten. Man ernannte 
Commiſſarien, die dieſe Truppen muſtern, ihnen ihren Sold 
auszahlen, und fuͤr alles, was ſie noͤthig hatten, ſorgen 
muſten. Die Prinzen und Groſſen des Reichs erhielten die 
vornehmſten militaͤriſchen Ehrenſtellen bey dem neu errichteten 
Korps, und bald gewoͤhnten ſie ſich daran, es fuͤr edler und 
vortheilhafter zu halten, einen vom Koͤnige beſoldeten Haufen 
Edelleute anzufuͤhren, als unter ihrem eignen Panier an der 
Spitze ihrer Vaſallen in den Krieg zu ziehen. Auſſerdem 
wurde ihnen auch vergoͤnnt, auf den Standarten ihrer Com⸗ 
pagnien ihre Deviſen zu fuͤhren, und den Trompetern, Pagen 
und Knechten ihre Leibfarben tragen zu laſſen. Dieſe Ordon⸗ 
nanz⸗Compagnien waren länger als 200 Jahre im Flor, 
waͤhrend welcher Zeit ſie manchmal vermehrt, manchmal auch 
vermindert wurden. Zu Anfang der Regierung Ludwigs 
XIV. wurden fie gänzlich aufgehoben. Die heutige franzoͤ⸗ 
fiihe Gendarmerie u nur eine fchwache ni 
derſelben. 


Auſſer 
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Auſſer dieſen Gendarmes hatte man auch noch einige 
Compagnien leichter, ſowohl franzoͤſiſcher als fremder Reuter 
ren, ſie wurden unter Ludwig XI. und Carl VIII. nach⸗ 
dem es noͤthig war, errichtet, und wieder abgedankt. Die Lanze 
blieb waͤhrend des ganzen I5ten und 16ten Jahrhunderts das 
- Hauptgewehr der Gendarmes, und wurde erſt unter Seins 
rich IV. abgeſchaft. Aber die Schüßen zu Pferde wurden 
ſelt dem Anfange des 16ten Jahrhunderts, anftark ihrer Bogen 
und Pfeile, mit Piftolen und Carabinern bewafnet. Man muß, 
biebey bemerken, daß die Piftolen der damaligen Zeit weit 
aröffer als die unfrigen waren, und — eines Rades 
abgeſchoſſen wurden. 


Drey Jahre nach der Stiftung einer ſtehenden Cavallerie 
und der Ordonnanz⸗Compagnien zu Pferde wollte Carl VIE 
audy das Fußvolt auf den nemlichen Fuß fegen, und ftiftere 
Daher die Francs Archers oder Freyfhüßen. Im Jahr 1448 
befahl er, daß ünter der jungen Diannfchaft diejenigen, die am 
beften mit dem Bogen umzugehen wuften, ausgefucht und unter 
bieſer Mitiz einrolliret werden follten. Unter &udwig XL er⸗ 
hielten‘ diefe Freufchtigen ein neues Negfement. Sie wurden fr 
einen Wamms gekleidet, der ihnen bis an bie Knie reichte, 
und über welchen fie eine Art von Bruftharnifch von Eifendrat 
trugen, Ueber die Schultern hieng ihnen ein Köcher voll 
Pfeile herab, und ihren Bogen hielten fie in der linken Hand. 
An ihrem rechten Arm hieng ein Heiner Schild, der fie im 
Schiefien nicht im geringften hinderte, fondern vielmehr. fie 
für die feindlichen Pfeile in Sicherheit ſtellte Dieſe Miliz war 
bereits 16000 Mann ſtark, als Ludwig XL ſie im Jahr 
1480 aufhob und an ihre Stelle 10000 Mann regulaͤre fran⸗ 
zͤſiſche Infanterie ſtiftete. Auch war es ſchon im verſchiede⸗ 
nen Zeiten uͤblich geweſen, daß die Könige von Frankreich 
wusländifche Truppen in ihren Sold nahmen, aber diefe Sol⸗ 
baten dienten nur blos eine gewiſſe Zeitlang, und wurden 


nadıs 
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nachher wieder ihrer Dienfte entlaſſen. So findet man zum 
Beyſpiel in den Geſchichtsbuͤchern dieſer Zeiten, daß ein Herzog 
von Oeſterreich Philippedem Schoͤnen einige Trups 
pen überließ, und daß ſich bey der Schlacht bey Erecy 
Bayern in dem Solde a. a von Balvis .bes 
ea =? | a, 53 


Seit — ‘XL haten beſtaͤndig Shwe izer, 
bald mehr, bald weniger, in franzoͤſiſchem Solde geſtanden 
und dieſem Reiche jederzeit die moͤglichſten Dienſte geleiſtet. 
Carl VII. hielt auch noch andere-ausländifche Truppen zz 
Fuß; es waren Deutfche, die man Lansquencts, Landsknechte, 
nannte. Freylich mar diefes zufammengerafte Geſindel 
nicht ſo gut, wie die Schweizer, es fiheint aber doch, daß 
‚fie weit beffer difeipliniet waren, als die franzoͤſiſche Nationalz 
Infanterie, mit der diefer Monarch feinem, Zug- gegen 
Neapel unternahm, und von der Brantome das nachs 
theifigfte Gemälde entwirft. Ludwig der XIL firengte 
alle feine Kräfte an, um Zucht und Ordnung ben feinem Heere 
‚einzuführen, aber ed war erft Franz J. aufbehalten, eine 
wahre Reformation der franzöfifhen Armee bewirken zu 


innen. 


Die Befeftigungs: und Lagerfunft war fchon feit vielen 
Jahrew in Frankreich Aufferft vernachläßigt worden; indeffen 
waren doch ſchon die fpanifchen Neuter unter Ludwig dem 
Eilften befannt. Man bediente ſich er befonders um 
m Laͤger zu verretranfchiren. 


Unter Ludwig AL ‚wurde ‚bey der franzöfifchen In⸗ 
fanterie der Gebrauch der Lanzens Piken eingeführt, ein Ges 
wehr, welches feit den Zeiten der Griechen und Römer 
gänzlich vergeſſen zu feyn fehlen, während des ganzen 16ten, 

En und 


4 


J 
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franzöfifchen Bataillon eine gewiſſe Anzahl Pileniren  Diefe 


Art Truppen: wurde lange Zeit fehr hochgeſchaͤtzt, bis fie endlich 


unter Ludwig..XIV: abgeſchaft wurden. Was die Helle: 
barte und die Partifane anbetrift, ſo waren beydes urſpruͤug⸗ 
lich deutſche Gewehre, die durch die. deutſchen Soͤld 
ner und Schweizer— Br nad) — gebracht 
nn | . 5 

E- — ee * ni — —E bereits 
im Anfange des 14ten Jahrhunderts in Fr ankreich ‚ger 
braͤuchlich geweſen. Froiſſar d ſagt in ſeinen Memoiren; 


daß im Jahr 1340 bey der Belagerung von Puy-Guillgw 


me in Auvergne Aus. Kanotten und Bombarden 
groſſe Steine gefchoffen wurden. Die erften Kanonen waren 
kurz und ſchoſſen groffe Kugeln oder Steine; man nannte fie 
Bombarden. Indeſſen ift es doch immer noch. nicht auss 
gemacht, ob jene Kanonen, wovon Froiſſard ſpricht, mit 
Pulver geladen waren; vielleicht waren es blos eine Art von 
Kriegsmaſchinen, wie die Katapulten oder Baliſten 
der Alten, die Steine oder Pfeile ſchleuderten. Gewiſſer iſt 
es, daß man bey der Schlacht bey Creey ſich der Kanonen 
bedient habe; indeſſen ſcheint es doch nicht, daß man aus 


— 


ihrem Gobrauch vor dem sten Satepunbere eben: fehr bei | 


trächtliche Vortheile 309. — 


Man bediente ſich in den damaligen Zeiten gewiſſer 


kleiner und tragbarer Kanonen, die man leicht mit der Hand 
ſo wie man wolte bewegen konnte, und die man anfaͤnglich 
Feldſchlangen nannte; ein Name, den in der Folgezeit eine 


Art groſſer und langer Stuͤcke erhielten, die ſehr weit in die 


Ferne ſchoſſen. Jene kleine Handkanonen wurden auf Ga⸗ 
beln gelegt , und vermittelt eines. an denfelben.. befindlichen 


Hahns 
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Hahns (Serpentine) abgedruckt. Hieraus entftanden in dew 
Folge die Doppelhaken. Im.r6ten Zahrhundert wurden die 
Muſteten und im 17tenodie Flinten: erfunden; beyde waren 
blos eine Art: verfeinerter Doppelhaken. Auch die. Piftolen 
find eine Nachahmung detfelben ; fie wurden im 16ten Jahr⸗ 
Hundert erfunden, waren aber e weit en als — 
zu Tage. | 
Dem fchweren Gefhis wurden im ısten — 
mancherley Namen: gegeben, die kurzen Kanonen hieſſen, 
wie bereits geſagt worden, Bombarden; die laͤngern nannte 
man.Serpentins, Baſilies, Aspies. Aber die Conlevrine, 
oder Feldſchlange, war die laͤngſte von allen, und wurde auch 
am mehreſten gebraucht. Ihr Name ſowohl als der des Falko⸗ 
nets, welches weit kleiner iſt, find noch heut zu Tage üblich, 
Die fchönfte Feldſchlange, die in diefen Zeiten in Frankreich 
verfertigt ward, wurde zu To urs unter der Regierung Lu ds 
wigs XI. gegoffen; jie war von 500 Pfund, und wurde nach 
Paris auf einen der Thürme der Baſtille gebracht. Bey 
der. erften Probe, die man damit machte, flog die Kugel bis 
Charenton, aber bey der zweyten fprang das Stück, oder 
tödtete doch, wenigſtens den Kanonier; ſeitdem iſt es nicht 
mehr. gebraucht worden. In der Folge wurde eine beträchts 
liche Anzahl Feldfchlangen und anderer Kanonen von ſtarkem 
Kaliber, und die fehr weit trugen, gegoffen. Ludwig XIL 
fieß ihrer zwölfe gieffen, Die er die zwölf Pairs nannte, 
und Earl. V. ließ gleichfals eben fo viel verfertigen, die den 
Beynamen, die zwölf Apofiel, erhielten. Zu Nancy 
zeigt man noch jegt eine Feldfchlange aus den damaligen Zeis 
ten, vonder man viele Wunder erzählt, die aber ſchon ſeit 
langer Zeit nicht mehr gebraucht, und nun nur noch blos alg 
eine Rarität gezeigt wird. Es verfloß eine geraumezeit, che 
man si ſich des ſchweren Geſchuͤtzes im freyen Felde zu 
bedies 
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bedienen, fo wie man auch weit von dem Gedanken entfernt 
war, daß durch das Feuer | der Kanonen Schlachten gewons 
‚nen werden könnten, wie man heut zu Tage davon Beyſpiele 
hat; man ‚gebrauchte. es aiſo blos nur bey Belagerungen, und 
‚auch hier rechnete man nicht eben viel darauf. Um die Plaͤtze, 
die man belagern wollte, wurden verſchanzte Läger gezogen, 
die zugleich dazu dienten, den zum Entſatz herbeyeilenden 
-geind abzuhalten, fi in den belagerten Ort hineinzumers 
fen. So lieg zum Beweife Eduard IL, König von 
England, da er Calais belagerte, rund um diefen Ort 
eine hoͤlzerne Stadt anlegen. Eben diefes Mittels bediente fich 
Carl VL ungefähr so Jahr nachher, diefen Platz wieder 
zu erobern; er fuͤgte aber noch mit Kanonen beſetzte Redou⸗ 
ten hinzu. Bey der Belagerung von Orleans 1429 
folgten die Englaͤnder ſeinem Beyſpiel; dieſe Redouten 
wurden Baſtilles, oder Baſtides genannt. Einige Zeit nachher 
brauchte man dieſe Redouten zur Vertheidigung der Laͤger; fie 
wurden alſo nun ein weſentliches Stuͤck der Fortification, aber 
erſt unter Carl VII ‚fiel man darauf, die belagerten Plaͤtze 
durch Tranſcheen anzugreifen. | 


Unter der Negierung Ludwigs XI. und Caris VIIE 
führte man zur Bedeckung der Stadtthore Raveline oder 
‚Redouten auf, die bald rund, bald zugefpigt waren, und die 
die Belagerer verhinderten, die Thore mit dem Widder, dem 
‚Ranonen oder Petarden aufzufprengen. Alle übrige äuffers 
liche Feſtungswerke kannte man noch Bi: fie wurden ” 
in weit fpätern Zeiten erfunden, | | 


Bon den Fahnen und Standarten, die unter dem erften 

‚and zweyten Koͤnigsgeſchlechte üblich waren, findet man feine 

Nachrichten. Die aͤlteſten franzoͤſiſchen Chronikſchreiber er⸗ 

en blos, daß die Nachkommen bes Klodowigs aus 
os Yy beſon⸗ 
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wbeſondier Ehrfurcht für das Andenken des H. Martins 

Biſchofs von Tours, vorihren Heeren eine blaue Fahne vor⸗ 
hertragen liefen, die man den St. Martins Mantel 
(la chape de Saint Martin) nannte. Da aber der H. 
Martin dem A. Dionyflus nachher den Play räumen 
muſte, und dieſer letztere erklaͤrter Schugpatrou von Frank 
reich ward, fo wurde das Driflamm oder die Standarte 
des H. Dionyfius das Schugpanter des Reichs. Diefe 
Standarte war von feuerfarbenem Zeuge, bie Könige em: 
pfiengen fie mit vielen Ceremonien in der Abten von St. 
Denis, und überlieferten fie nachher irgend einem Herrn 
- von Stunde, der davon den Titel Porte - Orilamme erhieff. 
Sie blieb Lange Zeit in Achtung, und noch heut zu Tage wird 
ing der Abtey "von ‚St D enis ein altes — 
gezeigt. 


Auſſer dieſer feſtlichen Standarte befand ſich noch jeder⸗ 
zeit eine koͤnigliche Standarte bey dem Heere. Im Jahr 
3100 ſoll ſie auf einem groſſen vergoldeten Wagen vor dem 
Heere hergefuͤhrt worden ſeyn. Ochſen mit ſammetnen 
Decken zogen denſelben, und oben auf dieſem Wagen ers 
blickte man einen bieten hohen Baum, an deffen Gipfel die 
koͤnigl. Standarte befeftiget war. Zehn vom Kopf bis zum 
Fuß geharrifchte Ritter hielten Tag und Nacht Wache daben, 
und während des ganzen Tages ertönte lauter Trompeten: 
ſchall. Im ızten Jahrhundert verwarf man endlich diefe 
beſchwerliche Maſchine, und feitdem ift die Fönigfiche Stans 
darte jederzeit zu Pferde geführt worden. Ihre Farde wer 
nicht zu allen Zeiten gleich; mandmal war fie blau, andres 
mal roth oder weiß mit goldnen Lilien befäet. Auch war ihre 
Benennung nach den Umſtaͤnden verfchieden ; fie wurde bald 
das Königlihe Panier, Bald anch die Königliche 
SI agge (pennon’ royal) ober Cornette gerannt Das 

Panier 


L 
\ z 
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Panier war viereckigt, die Flagge zugeſpitzt und dieCornette 

gleichfals viereckigt, aber ungleich kleiner. Diejenige Fah— 

Ne, die man Gonfanon nannte, war eine Querſtandarte, die 
in mehrere Spigen ausgieng. Die alten Baronen, die grofle 
Güter befaffen, und viele Bafallen in den Krieg zu führen 

‚vermochten, hatten jeder, wie bereits erwehnt worden, ihr 
eignes Panier, daher fie auch Bannerets oder Panierherren 
genannt wurden. | 


Seit der Zeit daß bie Ordonnanz⸗Compagnien und Frey⸗ 
ſchuͤtzen geftiftee wurden, ‚hat Frankreich beftändig cine 
ftehende und reguläre Miliz gehabt. Durch diefe Einrichtung 
iſt nun der vormalige Gebrauch, den Adel und dasVolk aufzus 
bieten, faft gänzlid aufgehoben worden; wenigftens finder 
ſolches nur blos bey dringenden Gelegenheiten ftatt. | 


So war die franzöfifche Kriegsverfaffung befchaffen, als 
Sranz I den Thron von Frankreich beſtieg. Diefer 
friegerifche Monarch nahm gleich nach feinem Regierungss 
antritt wichtige Verbeflerungen bey dem Kriegsweſen vor, 
welches man nun gänzlich nach den Grundfägen der Alten 
einzurichten anfieng. Nach feinem Tode gerieth wieder alles 
in Verfall; doch diefes ſowohl, als die nochmalige Wiederher⸗ 
ſtellung der guten Ordnung und Diſciplin bey dem franzöfis 
schen Heere in den folgenden Jahrhunderten, liegt auffer dem 
Geſichtskreis unſrer diesmaligen Unterſuchungen. 


V. xr 
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Geiſter⸗Scenen, von A. G. Meißner. 





free Scenen waren fuͤr Herrn Meißners Schau⸗ 
ſpiel, Johann von Schwaben, verfertiget; fie. wurden 
aber aus demſelben gewiffer Urſachen halber weggelaſſen, 
und find noch ungedruct. Da nun dem Herausgeber das 
Manufeript davon in die Hände gefallen, ſo glaubt er, daß 
die Bekanntmachung diefes fhönen Fragments Herrn M eißs 
nern Er, — den — Wergnügen Bun nn 
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Nacht vor Alberts Tode. 


Alberts koͤniglicher Garten. 





Satan. 

xfih umſchauend.) Kat fie iſt gekommen — fie iſt 
nun da, die ſchaudernde Stunde der Mitternacht! Ems 
por, empor zu mir, ihr Götter der Unterwelt‘ 


Adramelech, Moloch, Gazuf ſteigen auf.) 


Alle. Hier find wir! 


Sat. Seyd mir gegräßet in eurem flammenden Glanze, 
um den erich der Donnerer ſelbſt, fo mühfam-er es verbirgt, 
beneidet. — Seht hier den Ort, wo morgen — meine 
‚ göttliche Vorherfehung gebeuts — Deutſchlands fich brüften: 
der König hören foll den Ruf unfers Sohnes, des Todes, — 
Auf, auft laßt. uns diefe Stäte zum Wohnſitz unſerer 
Qualen weihn. 


Alle. Weihen — weihen wollen wir ſie! | 


Satan. Aber Phul, Alderts Engel, warum verzießt 
. eenoh? Erſchein, erſcheine! 


cAhnl Nerſcheint.) 


Phul. Fluch uͤber euch, und Donner uͤber eurem Haupte! 
Donner, wie derjenige war, der im Kampfe mit Jenem eure 
— af 2 daß ihr im Ba Fluge zum Abgrunde floht. 

RE £ © Adram. 


» 
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Adram. Floht ? daß man doch gleich es Bit, du feyft 
"der Thronen keiner, — Eilen, Slave, — du ſogen: 
denn Adramelech licht aie. | — | 


PhuL Warum rieſt, w warum ſtoͤhrtet ihr ag aa, 


der ich ſelbſt bis am Vuſen ſeiner meineidigen Mathilde den 
gekrönten Sünder mit fchresfenden Träumen verfolge, und 


ihn jegt, feit Jahren lang, dem erſten erquickenden Schlun⸗ 


mer überlaffen muß. J 
G a zul. Er erquick ihn zum Tode! u REF 
wbuL Wie? Sr wolltet — 


Sat. Schweig, höre! Nur wenig — noch, 
und Albert ift nicht mehr dein allein; ift unfer. Denn 
morgen, morgen ſchon, will ich mit Johann, ſeines Neffen 
Dolch, ſein Herz durchbohren; ich, der ich hoch in des 
Juͤnglings Buſen den Trieb der Selbſtrache und der Herrſche 
begier auflodern ließ. 


Adram. (hohnlachend) Pie? durch dich alſo field König 
Aıbert? Iſt dein Blick fo kurzſichtig vom Alter geworden, 
-  Fürft der Welt, daß du Adramelech nicht mehr dor dir fi ehft ? 

Oder fo ſchwach dein Gedaͤchtniß, daß du allein vergeſſen 
kannſt, wie mir allein der Ruhm gebuͤhre? Mir, der ich 
fo oft unter dem fcheinbaren Namen: Vater⸗Rache, ins 
Ohr von Eleonoren donnerte; ſie eben ſo unbeſchraͤnkt re⸗ 
gierte, als fie den wankelhaften Johann. 


Sat. Ja wohl wantelhaft! doch eben ich war es ja, der 


den nachgebenden Drath zur Damaſcener⸗Klinge umſchuf 
und wenn Johann nicht das unumgaͤnglichſte Werkzeug im 
Spiele. wäre, warum bemühte fich deine ig Eleonora fo 


bas gach ihm? z 
| a | ram. 


‘, 


“ 
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Adram. Herrtlich, daß dir ſelbſt ihn doch nur ein Werks 
zeug netmft! — Und wer von jenen elenden Sterblichen, 
dem Zeitvertreib unferer Gottheit, fchried den Ruhm einer 
Heldenthat dem Degen zu, der.fie ausführte, und nicht dem 
Arm, der.ihn lenkte? Schmad) über did, wenn fie an 
Einſicht dich noch Äbertreffen ſollten! | | 


Mol Wollt ihr wieder in euren ewigen Fehden, ihr Goͤt⸗ 
ter der Unterwelt ! fireiten, bis der Morgen graut. — Bers 
get ihr, daß eure vereinten Kraͤfte kaum zum Kampf mit 
dem Donner gnuͤgen; geſchweig' eure getheilten? Auch 
ich konnte mich bruͤſten mit Palms Durſt nach Alberts Blute: 
aber lernt von mir Tan beſitzen, kennen und nie 
gen. | 


Gaz. Wohl — zur Weihe und nicht zum Streit? 
erfchienen wir hier. | 


Sat. Morgen alſo ſoll Alb ert — 
Adram. Mol Ga; Gallen foll ei 


Phul. Laßt mich erft fragen: warum jegt-(hon? Laßt 
ihn erft reifer werden in Laftern, eh’ ihr ihn abſchneidet zum 
Tage der Vergeltung. Habt ihr der Qualen dort unten 
mehrere für ihn, als ich hier oben? — Jetzt des Ehrgei⸗ 
zes Folter; jet der Gewiſſens⸗Angſt zehnfache Hölle; Nerv’ 
an Nerve glüend von Wolluft, und leer an Kraft; Schreck. 
bild auf Schreckbild des Nachts; Zucht auf Zucht am 
Tage; — fü quäl-ich ihn; fo druͤck' ich mit mächtiger Fauſt 
ihm tief ins Gehirn feine Krone, daß oft. bintiger Schweiß 

ihm über feine Schlaͤfe herabrinnt. 


Sat. Und doch Haben’ wir der Qualen dort unten no 


mehrere für In; dors im nn Neich, wo Feine Hofnung 
mehr 


“ 
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mehr, die Verfüßerin des Elends, hindringt; mo Verzwei⸗ 
felung ihn zerreißen, micht mehr die Anbetung ‚des blinder 
Möbels ferundenlang feiner, Eitelkeit ſchmeicheln, fondern 
unſer ſchallendes Hohngelaͤchter ihn, den Verachteten, — den 
Winſelnden, zum Fuͤßen meines Throns mit jeder neuen 
Minute zehnfach feste foltern foll. — Er ift reif, reif 
zum Tode. 


Ale Er iſt veif, ef zum — 


Adram. Run fo fey Hier die Stelle, wo er bluten ſoll! 
Du der Hoͤlle baͤngſtes Schrecken, ſteig auf, und waͤhle mor⸗ 
gen dies Gebiete zu deinem Koͤnigs⸗Ditze! — Rauſche uns 
nennbar fuͤrchterlich um ihn her, du unſer Gryeuäter, bu 
Engel: des Todes! Keine deiner Marterſtuffen überfpringe 
der Eilende! Langfam ſchleich' er jede hinab, und winde fih 
ächzend auf jeder! 


MoL Hier will ich fiehn, wenn ze firke: will in ſein 
Ohr die Klagetoͤne aller der Maͤdchen heulen, deren Unſchuld 
er zertrat. Jede Angſt der Gebaͤhrerin, die durch den 
Wolluͤſtigen zur Mutter ward; jede Schmach der von ihm 
Verlaſſenen, und Palms Wuth der Eiferſucht, fiebenfach ge⸗ 
laͤutert — wie ſoll er ſich kruͤmmen, wenn ihn dieſe ergrei⸗ 
fen, und ſeine Gebeine durchbeben, daß die Zaͤhne wie im 
Fieberfroſt' ihm klappern! 


Gaz Du marterſt brav, und doch bin ich — 
noch, als du. Die letzten Seufzer der ſterbenden Schweizer, 
fterbend für Sreyheit und. Vaterland, fterbend durch feiner 
Landvoͤgte Tüde, oder in Kämpfen, die feine Tyranney ers 
zwang, die will ich alle wider ihn darbringen, und braus 
send wie ein Waldſtrom ber fein. Haupt ausgiefen. Wie 
ſoll dann jeder jener verpraßten Blutstropfen ihm ein Meer 
zu feyn dünfen, und er ſtattt des. einen Schwerdts, vom 
— meer zehntauſend uͤber fish gezückt erblicken! 

— | Adram. 


% 
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A dram. Wohl mir, daß ihr den Quell des Jammers, 
für Sterbliche tm Tode möglich, noch nicht ganz, erſchoͤpftet! 
Wenn er nun aufblickt mit fchon Halb gebrochenem Auge, went 


fhon die glüendfte Verzweiflung die Arme ausbreitet, 


um auf immer und ewig ihn zu umfaffen, datin will ich dtefe 
meine majeſtaͤtiſche Geftalt ablegen, will als König Adolfs 
Schatten mit zerfpaltener Stirne vor ihm ſtehn, will mit 
laͤchelndem Spott die Krone feines Hauptes unter meinem 
Fuß zerftampfen, und ihm zurufen: Räuber meines Throns, 
Mörder eines beffern Königs, dann du felber warft, hinab 
mitdirzur Hoͤlle; aber mich ſieh zuvor im Glanze des Himmels! 
Sat. Und dann faß” ich ihn mit Allgewalt; fchleudr 

ihn zum Abgrund, und indem er noch Über der ſchmerzlichen 
Vergleichung ſeines Nichts und meiner Groͤße ringt/ ſamml 
ich um ihn der Verdammten zahlloſes Heer, und rufe ſolchem 
zu: Er war der Erde Koͤnig, und iſt der Hoͤlle Knecht. 
Durch Phantome des Trugs zeig’,ich ihn dann feinem Moͤr⸗ 
der auf Deutſchlands Thron, verſcheucht ſeinen Namen in 


den Jahrbuͤchern und ſeinen Koͤrper als der Raben Fraß. 


Alle, Seyd geweiht, geweiht ihr Gefilde des Todes! 
Adram. Jauchzt mir zu, ihr meine Legionen, tie ihr 


jauchztet, als durch mich ſich Kains Keul' erhob! als das 


erſte Menſchenblut — meiner Gottheit ein füßer Geruch! — 
an den zerfchmetterten Schläfen herunter rann. 


Ga;. (mit bitterm Spott; emporblickend.) Und auch du 


Shan dann herab, du Menſchenfreund und Goͤtterhaſſer! 
du mit dem Donner Bewaffneter, ſchau a und rich g 


uns den Sieg! : a 

Alle. (erſchrocken.) Weh, eh, Weh uns! Bazul, 
was thateft du? — Sein Blitz, ſchaut, wie: er flammt! 
Barum reizteft bu ihn ? Ef trift uns hier, er trift und da. — 
Herab, herab zur or. (fie entfliehn.) 
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J. Jahr 1527 wurde zu Paris mit — Charakteren 

gedruckt: La très joyeuſe, plaifante & recr&ative Hiftoire 
eompofee ‚par le loyal ferviteur des faits, geftes, triom- 
‚ phes, & ’proueffes du bon Chevalier fans peur & fang 
reproches, le gentil Seigneur de Bayart, dont hu 
maines louanges font r&pandues par la Chrétienté; de 
plufieurs autres bons vaillans & vertueux Capitaines qui 
ont &t& de fon temps;enfemble les guerres, batailles, ren- 
contres& affauts, quide fon vivant font fürvenus tant en 
France, Efpagne, que Icalie. | 


So lächerlich und weitſchweifig diefer Titel auch Immer 
ift, fo ift doch darum das Werk an ſich felbft Höchft merk 
würdig und intereffant. Freylich würde der Verfaffer, deffen 
Namen unbekannt geblieben iſt, fih dem Spott feiner Lefer 
ausfegen, wenn er lebte, und noch Heut zu Tage ‚wagen 
ſollte, zu fagen, daß die Gefchichte eines Helden und großen 
- Mannes fröhlich und ergöglich fey; (joyeufe & recrkative) 
und daß der befte Krieger, den Frankreich innerhalb zween 
Jahrhunderten hervorgebracht , zierlich (gentil) geweſen 
wäre. Aber died war nun einmal der Ton feiner Zeit; wie 
gluͤcklich würden wir uns fhägen koͤnnen, wenn wir auch 
noch in unfern heutigen Tagen eben fo viel edle Freymuͤthig⸗ 
keit, Simplicität der Sitten, Reinheit der Einpfindungen, 
and unerfchütterlihen Muth antreffen möchten! Alles Eis 

| gem 
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genfchaften, bie ben Charakter. des Ritter Bayards aus: 
machten. Gr ſtarb im Jahr 1524 den Todt der Helden, 
“and noch nicht drey volle Jahre waren ſeit feinem Tode vers 
floffen, da man ihn fchon feinen Landsleuten als ein Muſter 
anprieß, und feine hoͤchſtwahrhafte Geſchichte, von der noch 
ſo viele Augenzeugen zugegen waren, hier in eben dem Tone 
ſchrieb, worin man die fabelhaften Thaten-der Rolande und 
Amadieſe erzaͤhlte. Das Leben des guten Ritters ohne 
Furcht und ohne Tadel iſt wegen der Menge militairiſcher 
Thathandlungen fuͤr den jungen Krieger hoͤchſt unterrichtend 
und lehrreich; uͤberdem aber ſtellt es auch noch das getreueſte 
Gemaͤlde von den Sitten des franzöfi ifchen Adels zum Ende 
des funfzehnten und Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts 
dar, | 


Ein genauer Auszug aus obgedachtem Buche ſoll den 
Gegenſtand nachſtehender Blaͤtter ausmachen. Zwar beſitzen 
wir bereits in Deutſchland zwey kleine biographiſche Aufſaͤtze, 
die Bayards vornehmſte Thaten enthalten. Der erſte, 
wahrſcheinlich aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, erſchien zu 
Leipzig 1777 unter dem Titel: Bayard, oder der Mann 
ohne Tadel, und ift in fehr poetifcher Profe gefchrieben: den 
zweyten lieferte ung das zweyte Stück der Olla Potrida von 
1782 aus einer alten franzöfifchen Handſchrift; ſie befchäftige 
fih befonders mit der Liebesgefchichte Bayards und der 
Frau von Randau. Aber ungeachtet beyder halten wir 
doch. nachftehenden Auszug nicht für uͤberfluͤßig, und hoffen, 
dag unfere Lefer mit uns einer Meynung feyn werden. 


Außer obgedachtem Werke befigen die Franzoſen noch 
eine andere Biographie des Nitter Bayards, die gleich 
falls von einem feiner Zeitgenoffen, Simphorien Champier, 
gefehrieben, und 1525, folglich zwey Jahre früher, als dies 
jenige, von der wir nachftehenden Auszug liefern, zu Lyon 

| gedruckt 


Der Ritter ohne Furcht und ohne Tadel. 691 


gedruckt wurde. Sie iſt in. ſechs Buͤchern ahgetheilt, 
und ſtimmet in allen kriegeriſchen Begebenheiten und 
Thaten ihres Helden ae mit Pater Autoe 
uͤberein. 


unter der Menge großer und guter adelicher Haͤuſer, die im 
Delphinat entſproſſen find, zeichnete ſich das Haus Bayard*) 
wegen ſeines Alterthums und edlen Herkommens beſonders 
aus. An dem großen Tage von Poitiers hauchte der Ur⸗ 
Großvater des guten Ritters ohne Furcht und ohne Tadel 
zu den Fuͤßen des Koͤnigs Johann von Frankreich ſein Leben 
aus; bey Crech ſtarb fein Aeltervater den Tod der Helden; 
bey Montlhery blieb fein Großvater auf dem Schlachtfelde, 
wo er, ohne die Heinen zu rechnen, ſechs tödtliche Wunden 
empfangen hatte; und bey Guinegate wurde fein Vater fo 
Hart verwundet, daß er ſeitdem beftändig zu Hauſe bleiben 
mußte; wo er endlich im achtzigſten Sjahre feines Alters ſtarb. 
- Bon einer geheimen Ahndung angetrieben, daß er wohl nicht 
lange mehr diefes Pilgerleben bieniden "genießen würde, bes 
tief diefer gute Vater einige Jahre vor feinem Tode feine vier 
Söhne in Gegenwart feiner Gemaplin zu fih. Diefe Dame, 
Hein von Körper, aber groß am Verſtande, und von der 
ungeheucheltften Gottesfurcht, war die Schwefter des Biſchofs 
von Grenoble, aus dem Haufe Allemand, eines der vors 
nehmften im Defphinaf. Der gute Greis frug den älteften 
feiner Söhne, der damals 18 bis 20 Sahre alt war, weh 
chem Stande er fi zu widmen gedaͤchte? Der Süngling 
antwortete, daß er nie das vaͤterliche Haus verlaſſen, und 

ihm 


- *) Der wahre Name bes Helden diefer Gefchichte war Terrail, 
oder du Terrail; fein Vorname hieß Peter, und feine Ges 
burt faͤllt ins Jahr 1476. Sein Water nannte ſich Bayardı 
nach dem Namen des Schloffes , das er bemphnte, amd ſein 
Sohn fuhr fort, ſich ſo wie er zu nennen. 


ihm bis an dad Ende feiner Tage dienen wolle. "Yun gut, 
"Georg, fagte der Vater, weil bu denn doch deinen väs 
”terlichen Heerd fo liebſt, fo bleibe hier, und befämpfe die 
Bären.” — Hierauf frug er den zweyten, diefer war 
der gute Nitter ohne Furcht und ohne Tadel, was er denn 
zu werden gedaͤchte? — Unſer Heid war damals: ungefähr 
13 Jahr alt; voll Munterkeit und lächelnd antwortete er fo, 
als ob er 50 Jahr alt geweſen wäre: ” Gnädiger Herr Vater} 
> fo fehr ich auch aus kindlicher Liebe mich verbunden fühle, 
alles zu vergeſſen, und euch bis ans Ende eures Lebens zu 
dienen, ſo muß ich doch befennen, daß eure Erzählungen 
vvon großen Männern der Vorwelt und unfern Ahnen, wos 
” mie ihr mich täglich unterhalten Habt, in meinem Kerzen 
> zu tief Wurzel gefchlagen haben, als daß ich nicht wuͤnſchen 
» folfte, eben; fo wie ihr und eure Vorfahren mich dem Kriegs; 
» ftande zu widmen; denn hiezu habe ich. vor allen. andern 
» Dingen in. der Welt die meiſte Luft; auch Hoffe ich mie 
> Gottes Huͤlfe euch darin feine Schande zu machen, ui 

Weinend für. Freude antwortete .der .gute Greis; “ Mein 
” Kind, Gott gebe dir feine Gnade; kommt es mir.dod) vor, 
” als fehe ich in dir die Geſichtsbildung und Leibesgeftalt deis 
"nes Großvaters wieder, der zu feiner Zeit einer. der voll 
”tommenften Ritter in der Chriftenheit war; ich will alfo 
"dafiir forgen, bag dein Wunſch bald erfüllt werde.” — 
Dun frug er feinen dritten Sohn, zu welcher Befchäftigung 
er fih denn entſchloſſen Habe? — Er antwortete, daß er 
‚eben den Stand ergreifen wollte, dem ſich fein Oheim, der 
Herr von Aiſnay, *) gewidmet habe. Der Vater willigte 
in feine Wuͤnſche, und ſchickte ihn durch einen feiner Ans 
verwandten zu befagtem Onfel, der ihm die Tonfur geben 
ließ; durch Vermittelung feines tapfern Bruders ward er 

nach⸗ 


25 Aiſnay hieß die Abtey, wovon der zweyte Bruder. der Frau 
von Bayard Abt war, und lag nahe bey Lyon. 
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nachhet Abt von Joſaphat in der Vorſtadt von Chartres in 
Beauce.‘ Der juͤngſte Sohn: erklärte ſich eben fo wie. der 
vorhergehende, und ward daher zu ſeinem andern Onkel, dem 
Biſchof von Grenoble, geſchickt, der ihn kurz nachher zum 
Domherrn bey der Kirche zu unſerer lieben Frauen ernannte. 
In der Folge ward er durch eben die Vermittelung wie fein 
Bruder Abt, und endlich gar. Biſchof von Glonderes in Pro⸗ 
venze. Doch es iſt Zeit dieſe drey Bruͤder zu verlaſſen, und 
un ar Saupthetden weder es zu kehren. 


Gleich ben anbern Morgen — der Ertlaͤrung der jun⸗ 
geh Bayards lieh fein: Water feinen Schwager, den Bir 
fchof vor Grenoble, nach dem Schloffe Bayard einladen, 
das nur: bis6 franzöfifche Meilen von diefer Stadt entfet⸗ 
net lag. Der Bifchof, der nichts ſo fehr wuͤnſchte, als feis 
nen Mebenmenfchen dienen zu Fünnen, und‘ das befte Herz 
von der: Welt befaß, reifete:fogfeich" dahin ab: "Bey feine 
Antunfe fand er feinen Schwager beym Feuer. in einem Sorge 
ſtuhl :figend, ſo wie es alte Leute zu thun pflegen. Beyde 
umarmten ſich zärtlich, und brachten den Abend in Gefellichaft 
verfhiedenes anderer Edelleute , die gleichfalls eingeladen 
waren, vergnägt zu. Den andern Morgen hielt der Praͤlat 
die Meffe, fo wie er e8:täglich zu thun.gewohnt war. — 
Wollte Gott! (ruft unfer Autor hier aus) daß unfere heu⸗ 
” tigen Prälaten eben fo treue Diener Gottes, und eben fo 
> mitleidig gegen die Armen feyn möchten, als er es zu feiner 
» Zeit war,” — Nach der Meſſe wurde zu Mittage gefpeis 
ſet, wo denn unſer Held bey Tiſche aufwartete, und ſich ſo 
gut dabey betrug, daß er jedermann für ſich einnahm. So 
bald das Effen und das Geber nach der Mahlzeit vorbey war, 
redete der alte Nitter feine Gäfte-folgendergeftalt an: ” Mon⸗ 
”feigneur, und ihr meine Herren, es ift Zeit, daß ich euch , 
"die Urfache entdede, warum ich euch habe kommen laſſen. 
» she feyd alle meine Anverwandten und Freunde, und fchon 

| | ” fange 
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"fange. müßt ihr bemerkt Haben, wie fehr mich das Alter zu 
”Boben druͤckt, und wie unwahrſcheinlich es iſt, daß mein 
Leben noch zwey Jahre dauren kann. Gott hat mir vier 
» Söhne gefchenkt, wovon ſich jeder bereits feinen. künftigen 
” Stand ermwählt hat. Unter andern entdeckte mir mein Sohn 
Peter, daß er ein Kriegsmann werden wollte, woräber ich denn 
"fein geringes Vergnügen empfinde, denn er gleicht im aͤußer⸗ 
”sichen vollkommen meinem feligen Herin und Bater, eurem 
” Anverwandten; wenn er ihm nun auch in feinen innern 
” Eigenfchaften gleichen will, fo ift fein Zweifel, daß er nicht 
 » dereinft "ein. großer und reicher Diann werben wird, wels 
” ches denn euch allen, wie ich hoffe, als meinen guten Vers 

” wandten. und Freunden, zu großen Freuben gereichen wird. ' 
Um nun diefe Bahn fiir ihn zu oͤfnen, halte ich es-für nds 
»chig, ihm anfänglich in. das Haus eines‘ Prinzen, oder 
> andern großen Heren, zu bringen, damit er ſich ehrbar aufs 
' "führen, und wenn er etwas groͤßer feyn wird, den Kriegs 
dienſt lernen möge, ch bitte auch dahero fämmtlich, dag 
"mir ein jeder den Ort anzeige, wo er feiner Meynung nach 
” am fchilihften untergebracht werden kann.” —.. Einer 
der Älteften Edelleute erklärte hierauf, daß er es für den Juͤng⸗ 
fing am beften hielte, wenn er an. den Hof bes Königs von 
Frankreich geſchickt würde; ein andrer fagte, daß er es in 
dem Haufe Bourbon ſehr gut haben würde, und fo fagte 
einer nad) dem andern feine Meynung. Endlich nahm der 
Bifchofvon Grenoble das Wort: ? Mein Bruder, (fagte er) 
"ihr wißt, wie große Freundfchaft der Herzog Earl von 
»Savoyen gegen und hegt, und daß er uns unter die Zahl 
” feiner Diener rechnet; ich glaube daher, daß er euren Sohn 
vgerne unter feine Pagen aufnehmen wird. Er befindet ſich 
” gegenwärtig zu Chambery , und folglich in der Nähe. 
Wenn es euch und der Geſellſchaft alfo gut duͤnkt, fo will 
> ich ihn morgen früh zu ihm führen, ihn vorher aber zu die⸗ 
” fer Reife ausräften, und mit einem guten Klepper verfeher, 
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»den ich vor einigen Tagen: vom Herrn du Ridge erhalten 
* habe.“ — Der gute Alte, mit dieſem Vorſchlag vollkom⸗ 
men zufrieden, überlieferte ihm feinen Sohn mit den Mors 
sen: "Nehmt ihn Hin, Monfeigmeur, ich will Gott bitten, 
"daß er Eurer Empfehlung feine Schande machen möge,” — 


Der Biſchof ſchickte hierauf fogleich in die Stadt, und | 
Hieß feinen Schneider herauskommen, der zugleich Befehl 
empfieng, Sammer, Atlas und. andere nöthige Dinge zur 
Bekleidung des Jünglings mit fich zu bringen. "Den andern 
Morgen war ſchon alles fertig, und nach dem Fruͤhſtuͤck be 
ſtieg unſer Held fein Roß, und tummelte es unten im Schloßr 
Hofe. vor” der Geſellſchaft volltommen. fo ajouſtirt, als wenn 
man ihn zur Stunde dem Herzog von Savoyen hätte vor _ 


ftellen wollen. Kaum fühlte das Pferd die geringe Laft feineg 


jungen Ritters, als es fo ſchreckliche Saͤtze machte, daß jeders 
mann für den Knaben in Angft gerieth. Aber anftatt um 
Huͤlfe zu fchreyen, freute fih unfer Held vielmehr über die 


Lebhaftigkeit feines Roſſes. Kühn, wie ein junger Löwe, gab 
er ihn die Sporn, und jug auf dem Hofe fo herum, daß er 


es bald zahm machte. Zufrieden und. lächend frug der Greis 
feinen Sohn, ob er ſich nicht. gefürchtet Habe? Denn kaum. 
waren es vierzehn Tage, daß er bie Schule verfaffen hatte, 
Mit einer zuverfihtlihen Miene antwortete der junge Bas 
yard: ”Gnädiger Herr, mit Gottes Huͤlfe hoffe ich,‘ ders 
”einft dies Roß, oder ein andres, an einem weit gefährlichern 
? Hrt tummeln zu koͤnnen. Denn jest bin ich ja unter meis 
"nen Freunden; denn aber hoffe ich mich unter den Feinden 
» des Kern, dem ich dienen werde, zu befinden.” — ”@n 
” wollen wir denn fort, (fagte der gute Bifchof von Örenoble, 
Nder fihon fertig zur Abreife war,) du darfit nicht abfigen, | 


* lieber Neffe, du kannt ja ſo von deinen Freunden Abfchied . 


” nehmen.” Mit einem fröhlich zufriednen Geſicht wandte ſich 
unſer Held zu feinem Vater. ” Gnaͤdiger Herr und Water, 
nn > (fagte 
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„(tagte er) ich bitte Goit den Herrn, daß er euch ein langes 
— gluͤckliches Leben, und mir die Gnade ſchenken moͤge, daß 
„ihr noch vor eurem Tode gute Nachrichten von mir hoͤret. — ” 
“ „Amen! (fagte ber Bater) und ertheilte ihm feinen Segen.“ 
Nun nahmen fie von allen übrigen. Edelleuten Abfchied, die 
ſehr zufrieden mit feiner fühnen ruhigen Dienewaren. Dame 
Sam die Reihe am feine gute Mutter, bie, ungeachtet fie wußte, 
dag ihr Sohn feinem Gluͤcke entgegen eilte, dennoch heftig 
und viel meinte, Mean hatte ihr nur eben geſagt, 
daß fie eilen müßte, wenn fie ihren Sohn noch. einmal fehen 
wollte, der ſchon zu Pferde, und. zur Reiſe gerüfter war. 
Sie gieng alfo unverzüglicd hinten zur Burg hinaus, und 
ließ ihren Sohn zu ſich rufen, den fie folgendergeftalt anrer 
dete: : „Lieber Peter, du trittſt jeßt in die Dienjte eines 
„guten Fürften. Sich befehle bir daher bey aller meiner müt 
„terlichen Gewalt; drey Dinge genau zu beobachten; thuft du. 
„es, fo fey verjichert, daß es dir in der Welt immer. wohl 
„gehen werde. Erſtens: liebe, fürchte und diene Gott vor 
„allen andern ;' vermeide fo viel moͤglich, ihn je zu beleidigen: 
Denn er iſt es, der uns alle fchuf, und und alle erhält; 
„er iſt es, der ung ſelig machen wirr, und ohne ihn würden 
„wir fein gutes Werk in diefer Welt ausüben können. Alle 
„ Mörgen.und alle Abend bete zu ihın, und er wird dir hels 
„fen. Zweytens: verlange ich von dir, daß du gegen jeden 
„Mann vom Stande fanft und höflich, und ferne von allem 
„Stolz fenn follf, Sey überhaupt gegen jedermann demuͤ⸗ 
 „thig und dienfifertig, verabſcheue das Afterreden und Lügen, 
„und fey mäßig im Trinken und Effen. Beflecke dich nicht . 
„mit dem garftigen Lafter des Dieides, und fey nie weder ein 
„Schmeichler, noch ein Klaͤtſcher; denn ſelten machen Leute 
„dieſer Art ihr Gluͤck. In Thaten ſowohl, als in Worten, 
„ſey bieder; breche nie deine Wort; helfe armen Wittwen 
„und Wayfen, wo du nur immer kanuſt, und ſey verfichert, 
„daß Bott es dir lohnen wird. — Drittens: vergiß nicht, mit 
i dem 
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„dem Reichthum, den dir Gott verleihen wird, den Armen 
- „und Mothbebürftigen beyzuftehen, und glaube mir, mein 
»&ohn, daß dergleichen Allmofen dir großen Nugen in diefem, 
„ſowohl als im künftigen Leben, fchaffen werden. Diefeg, mein 
„Sohn, ift alles, was ich dir zu fagen habe. Ich ſowohl, 
wie dein Vater, werden wahrſcheinlich nicht. lange mehr 
„ieben; Gott verfeihe ung indeſſen nur-die Gnade, daß wir, 
‚„ während defjen wir noch hier hienieden wallen follen, beftäns 
»dig gute Nachrichten von dir hören mögen.” Der junge 
Bayard dankte gerührt feiner Mutter für. ihre gute 
‚Lehren, und nahm auf das zärtlichfte Abſchied von ihr. Die 
gute Dame gab noch ihrem Sohn einen Fleinen Beutel, in 
welchem ſich 6 Thaler in Golde, und 1 in Silbermuͤnze be⸗ 
fand; and) uͤberlieferte ſie noch außerdem einem der Bedien⸗ 
ten des Biſchofs ein kleines Felleiſen, in welchem ſich die no⸗ 
thige Waͤſche fuͤr ihren Sohn befand, und bat denſelben, 
ſo bald er dem Herzoge von Savoyen vorgeſtellt ſeyn wuͤrde, 
ihn beſtens dem Aufſeher der Pagen zu empfehlen, und die: 
fein in ihrem Namen zwey Thaler einzuhändigen. Während 
deſſen hatte auch der Bifchof von Grenoble von der anwefenden 
Geſellſchaft Abfchied genommen, und rief nun feinen Neffen, 
der ſich muthig auf fein’ Roß ſchwang, und nun gieng der 
Zug nach Chambery, wo damals der — von — 
frinen Hof hielt. 


Sie hielten ſi 9 unterwegens fo wenig auf „und eilten 
fo ehr, daB fie noch am Abend des nemlihen Tages 
zu Chambery eintrafen. Hier wurde der Biſchof von der 
» ganzen Elerifey eingeholt. Denn Chambery fand feit den 
älteften Zeiten unter dem Bißthum Grenoble, und der Bifchof 
hatte daſelbſt feinen Official, und feinen eigenen Hof. Er 
ſtieg bey ‚einem anfehnlihen Bürger ab, weil der Herzog 
mit ſeinem ganzen Hofſtaat ſeinen Pallaſt bewohnte. Den 
Abend blieb er zu Hauſe; aber der Herzog hatte doch ſchon 

— feine 
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feine Ankunft erfahren, und war nicht wenig erfreut daruͤber, 
denn der Bifchof wurde allgemein für einen fehr heiligen 
Mann gehalten. Dei folgenden Tag machte der Bifchof 
dem Herzog frühe feine Aufwartung, der ihn mit vieler 
Sreundlichkeit empfieng, und fih mit ihm zufammen nad) der 
Kirche verfügte, wo der Bifchof das hohe Amt hielt. Nach 
geendigrem Gottesdienfte nahm ihn der Herzog mit fi zur 
Tafel. Der junge Bayard mußte feinen Onfel während 
der Mahlzeit mit Trinken bedienen, und hier war es, wo 
ihn der Herzog zum erftenmal bemerkte, und daher den Bir 
ſchof frug, wer diefer junge Knabe wäre? „nädigfter 
„Herr, (antwortete der Bifhof) es iſt ein junger Kriegs: 
„mann, der Euch zu dienen wuͤnſcht; blos um ſeinenthalben 
Zhbin ich hergefommen: doch jest ift er nicht in dem Zuſtande, 
„worin ich ihn gerne Ew. Durchlaucht vorftellen wollte. 
„Erlaubt demnach, daß ich foldes bis nad) aufgehobener 
„Tafel verfchiebe.. Der Herzog, der von dem erften Au: 
genblick an ſchon Neigung zu dem Knaben fühlte, erwieberte:; 
daß er ein Geſchenk dieſer Art mit Vergnügen annehmen würde. 


| Bayard, derfeines Onkels Willen volllommen verftans 
den hatte, hielt fih nicht lange beym Effen auf, fondern 
eilte, fo bald nur möglich, nach Kaufe, fattelte fein Pferd, 
und ritt im kurzen Schritt nach dem Vorhofe des Pallaftes, 
welches der Herzog bewohnte. Der Herzog hatte bereits -die 
Tafel verlaffen,, und ſpatzierte mit feiner Geſellſchaft in dem’ 

- Hofe herum. Hier ward er unfern Helden gewahr, der fo 
meiſterlich fein Pferd zu regieren wußte, ald ob er dreyßig 
Ssahre alt, und der befte Reuter von der Welt gemwefen wäre. 
Der Herzog bewunderte ihn, und fragte den Biſchof von 
Grenoble, ob diefes nicht fein junger Liebling wäre? „Es 
„iſt mein Neffe; (antwortete der Bifhof) er ift aus einem 
„guten Haufe, welches fhon manchen braven Ritter hervor: 
„gebracht hat. Sein Vater; mit Wunden belaftet, die er 

— | | Ä „im 
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mim Kriege empfangen. h hat, und von Schwachheit und Alter 
} niebergedrüdkt ,. hat wicht ſelbſt kommen koͤnnen, um ſich 







„@urer ‚Gnade zu. empfehlen, und Euch feinen Sohn zum 
ꝓGeſchent anzubieten. —. „Ich will dieſes Zutrauen ver⸗ 
„dienen, (ſagte ber Herzog) und nehme daher das Geſchenk 
„willig und gerne an, denn es iſt ſchoͤn und gut. Gott gebe, 
de diefer, Knabe dereinft ein wackerer und biedrer Mann 
werden moͤge.Er wandte ſich hierauf, zu einem feiner 
Stallmeiſter dem er anbefahl, auf den jungen Bayard 
ein wachſames Auge zu haben. Der Biſchof von. Grenoble 
dankte dem Herzoge fuͤr die Gnade, womit er feinen Neffen | 
‚annahm, verabſchiedete ſich, und kehrte verghuͤgt nach Hauſe 
zuruͤck. Der Herzog aber blieb noch eine Zeitlang zu Cham; 
‚berp,,, bis er ſich endlich entſchloß, dem König Carl vu 
von Frankreich einen Befuch abzuftatten, der ſich da⸗ 
mals zu Lyon aufhielt, und deſſen Hof wegen der vielen 
Ritterſpiele und anderer prachtvollen Luſtbarkeiten, womit er 
ſich die Zeit verfürzte, giner der” glaͤnzendſten in Europa WAL, 


Unſer Held Hatte’ fih während‘ ſeines Aufenthalts 
in —*— in allen’ ritterlichen Webungen fo ſehr vers 
volltommnet, und war‘ jederzeit fo artig und befcheiden 
gegen jedermann gemefen, daß er nicht nur von feinem 
Kern, dem Herzoge, geliebt, fondern "auch von aller 
Damen, dem ganzen Hofſtaat, und den fämtlichen Bedienten 

geſchaͤtzt wurde. Er folgte dem Herzoge an den frangsfifchen 
Hof, wo fein Kerr auf das freundfchaftlichfte aufgenommen 
wurde. Das ftaatliche Anfehen und die Artigkeit des jungen 
Bayards zogen bald bie Aufmerkſamkeit des Koͤnigs auf 
ſich, der nicht umhin konnte, den Herzog zu fragen, wer 
dieſer Knabe waͤre. Der Herzog antwortete: fein Page fey 
der Sohn adlicher Eftern aus dem Delphinat, und erzählte 
Aberhaupt dem Könige die Art und Weife, nie er ihn befomis 
men hätte; wobey er nicht vergaß, ihn als einen vortreflichen 
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Reuter zu ruhmen. Dieſes reizte die Neugier dei’ Konige, 
er verlangte, den jungen Bahard zu Pferde zu ſehen. 


Sein Wunſch wurde ſogleich ‘erfüllt, “und Bayard tin 


melte fein Roß mit fo vieler Gefchicktichkeit, daß der König 


Außerſt vergnuͤgt darüber war, und von dem Herzofe von 


Savoyen begehrte, ihm den Pagen zu uͤberlaſſen. Gnatis⸗ 
„ſter Herr, (ſagte der Herzog) ich, und Alles, wa 
„habe, ſteht zu eürem Befehl; Gore gebe nur, daß er. Euch 


dereinſt nuͤtzliche Dienfte leiſten möge. Der König trug 


hierauf dem Herrn won Ligny, aus dem Kaufe Lürenidurg, 
einem feiner Lieblinge, die Auffldje Aber den Pagen auf. 
Diefer Herr war fehr vergnügt Aber dieſen Auftrag; denn er 
zweifelte nicht im geringften, aus dem Juͤnglinge dereinft 
einen Mann zu bilden, der ſeiner Fuͤhrung Ehre machen 
wuͤrde, und der Erfolg entſprach auch volltonmen feiner Ver⸗ 
muthung. 

Drey Jahre lang blieb Ba ayard Page; nach Verlauf 
berfelben, und da er das ſiebenzehnte Jahr erreicht Hatte, 
ernannte ihn der Herr von Ligny zu einem feiner Hofjunter, 
und ftellte ihn bey. feiner Compagnie an. Kurze Zeit nachher 
langte ein burgundifcher Edelmann an dem Hofe zu Lyon an. 
‚Er hieß Meßire Claude de Bauldray, und war einer der 


* 


wackerſten Ritter ſeiner Zeit. Dieſer Herr bat den Koͤnig, 


um den jungen Adel fuͤr Muͤßigkeit zu bewahren, ihm zu er⸗ 
fauben, ein Waffengehäge (pas d’Armes) zu errichten; wo⸗ 
bey es jedem Edelmann frey ftehen follte, zu Pferde ober zum 
Fuß, mit der Lanze und der. StreitiArt zu kaͤmpfen. Der 
Koͤnig gab gerne. feine ‚Einwilligung hierzu; denn er war, 
wie ſchon geſagt, ein Freund von Ritterſpielen. Der Herr 
von Vauldray ließ alſo das Waffengehaͤge fertig machen, 
und hieng bey demſelben 6 Schilde auf. Stellte ſich nun 
ein Edelmann ein R der zu kaͤmpfen verlangte, ſo mußte er 
einen dieſer Schilde beruͤhren, und ſi ſi ch bey dem, Waffenkoͤnig, 
der den Auftrag bazu hatte, einſchreiben laſſen. 
Eines 
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„5 Eines’ Tages. gieng DB a ya rdi'bey.biefen; Schilden. por 
Aber. „Ach Gott, fagte er zu ſich ſelbſt, wenn ich nur wüßte, 
wo ich das Benoͤthigte hernehmen könnte, wie gerne, wuͤrde 
icch an einen. diefer Schilde ſchlagen, um mid dadurch in 
„den Waffen zu üben; zugleich.blickte er ſtarr auf die. Schilde, 
und blieb tiefſinntg ftehen't! Einer feiner · Cameraden, 
gleichfalls ein Zoͤgling · des Herra von Ligny, der Bellabre 
Spieß, befand ſich bey ihm, und frug, was ihm fehlte. 
| »Bapärd entdeckte ihm seinen Wunſch, und betlagte zu⸗ 
gleich, daß es ihm an Geld fehlte, um ſich die benoͤchigte 
Nuſtung und Pferde anzuſchäffen. Bellabre, der weit 
älter‘, als Bayard, und von Natur kuͤhn und unterneh—⸗ 
mend war, troͤſtete den armen Niedergeſchlagenen/ und ſchlug 
ihm vor, ſich deshalb an ſeinen Onkel, den Abt von Aiſnay, 
der vermoͤgend genug war, zu wenden, „Ich ſchwoͤre es 
Bey Gott, (ſetzte er hinzu) wir wollen beyde zu ihm gehen, 
„und woferne er ja nicht mit Gelde herausruͤcken follte‘, fo 
„wollen wir Pfaffen werden; aber ich bin uͤberjeugt, daß er 
„gerne euch wilfähren wird, ſo Bald ihr ihm nur euren 
„Wunſch entdecten werdet.„ Durch dieſes Zureden gemu⸗ 
thige, ſchlug Ba hard an die Schilde. Der Waffentoͤnig 
lächelte über ſein Begehren, und verwunderte ſich, daß ein fo 
junger Menſch mit einem alten erfahrnen Ritter, wie der 
Hert von Vauldray war, anbinden wollte, Indeſſen blieb 
unſer Held feſt bey ſeinem Vorſatz, und betheuerte, daß er 
es nicht aus Stolz, fondern blos nur darum thaͤte, um ſich 
von einem geſchickten Meiſter in ritterlichen — untet⸗ 
richten zu laſſen. 


Der Ruf von Badards —— erſchon vane —* 
all in yon. Der Kerr von Ligny ivar fehr vergmige'dat: 
über, und eifte unverzüglich zum Könige, der gleichfalls feine 
Freude darüber äußerte. „Bey meinem Leib, Vetter Lignij, 
» (fagte eu) euer Zögling wird euch einft Ehre machen, denn 
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mein Herz ſagt es mir „ — Mir wollen: ſehen, wie es 
‚ablaufen wird; (erwiederte der Herr von Ligny) inbeffen 
Scheint. er mic) doch noch’ zu jung, um dem Herrn von Vaul⸗ 
— hinlaͤnglich Biderſant — zu — es 


| Waͤhrend deſſen hatte ſich Bapard * * Bram 
Bellabre zu Waſſer nah Aiſnay verfügt. Den erfien, den 

fie bey ihrem Eintritt. in die Abtey -antrafen, war der Abt 
ſelbſt, der in Gefelfchaft eines feiner Moͤnche feine Horas | 
abbetete. Der Abt, der. fchon wußte, daß ‚fein Neffe die 
Schilde des-Kerrn- von Bauldrap berührt Hätte r und aus 
‚feinem Beſuch fehloß, daß er nur blos kaͤme, um Geld. * 
ihm zu begehren, empfieng fie eben nicht zum beſten. Cr 
ſchalt feinen Neffen:fehr aus; warf ihm feine Kuͤhnheit und 
Stolz vor, daß er als ein Knabe, der noch kaum die Pagen⸗ 
Schuhe ausgetreten hatte, ſich ſchon an einen ſo wackern 
Ritter, wie der Herr von Vauldray, war, reiben wollte, 
and, ſchloß damit, daß er für feinen Eigendünfel die Ruthe 
verdiene: Alle dieſe Vorwürfe, fo ſchmerzlich ſie ihm auch 
waren, hörte Bayard gelaffen an; er verſicherte ihn, 
daß feinesweges Stolz, fondern;blos nur die Begierde, ſich 
Ruhm zu erwerben, und ſich feiner Ahnen. würdig. zu machen, 
ihm · dieſe Kuͤhnheit eingefloͤßt habe, und bar ihn auf. das be⸗ 
weglichſte, ihm mit etwas Geld. unter die Arme zu greifen. 
Der Abt blieb aber noch immer bey feinem Sinn. Er fagte: 
daß die Güter der Abtey bios zur Beſtreitung der Untoften 
des Gottesdienſtes angewendet, keinesweges aber zu Turnieren 
und Nitterfpielen verſchwendet werden müßten, Hier nahm 
Bellabre das Wort; er ſtellte dem Abt vor, daß et es blos 
nur. den, ritterlichen Heldenthaten feiner Ahnen zuzufhreiben 
häste, daß er Abt waͤre; daß er darauf Nückficht nehmen, 
and daher auch jetzt mit feinem Ueberfluß feinem Neffen bey: 
ſpringen möfle, u. f. w.. Endlich wurde der Abt glücklich 
‚überredet, fo daß er feinem Neffen aus der Noch zu helfen 
verſprach. °” —A . Er 
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Er führte die beyden Freunde in fein Bafmpigmet, oͤf⸗ 
* einen Schrank, und nahm aus ‚einem Beutel hundert 
Thaler, die er. dem Bellabre überlieferte, und ihn bat, für - 
Diefes Geld feinem Neffen, der noch zu jung ihm fchien „.als 
daß er mit dem Gelde gut umgehen würde, zwey Pferde zu 
taufen. "Zugleich fehrieb er auch an den Kaufmann Lau⸗ 
rencin in Lyon einen ofnen Brief, und erfüchte denfelben, 
feinem Neffen zur Ausrüftung alles bensthigte Geld vorzu 
ſchießen; denn er vermuthete nicht, daß diefes chen fehr Hoch 
zu ftehen kommen würde. Auch diefen Brief übergab er dem 
Bellabre, der nun fowohliwie fein: Neffe, nachdem ihm dies 
. fer leßtere den wärmften Dank: abgeftarter hatte, Abſchied 
nahmen, und fich beyde wieder nad) Lyon einfchiften. Uns 
terwegens ftellte Bellabre feinem jungen Freunde vor, wie 
viel Nugen er von diefem Ereditbrief ziehen koͤnnte, wenn 
er ihn recht gebrauchen wollte; denn feine Summe war in . 
demfelden benannt. Bayard gab ihm Beyfall, und beyde 
eilten nun fo fchnell, als möglich, fort, um, ehe fih noch 
‘der. Abt vielleicht befinnen, „und andere Maaßregeln ergreifen 
” *önnte , beym Laurencin ihr Geſuch anzubringen. Der 
Kaufmann empfieng ſie auf das hoͤflichſte, und kaum hatte 
er ihr Geſuch vernommen, und den Creditbrief geleſen, als 
er ſich ſogleich in allem zu ihren Dienſten erbot. Bayard 
ließ fih alfo an Gold: und Silber » Brocat, Sammer, Atlas, 
„und andern feidnen Zeugen, 800 Franken an Werth, geben 
"und verfügte ſich damit nach feinem Quartier, wo er unver 
zuͤglich einen Schneider holen ließ, dem er dieſe Waaren zu 
bearbeiten aͤberlieferte. 


Waͤhrend deſſen hatte der Abt alerdach, welchen BR 
brauch ſein Neffe von dem Creditbriefe machen koͤnnte; er 
ſchickte daher ſogleich ſeinen Haushofmeiſter nach Lvon, um 
den Kaufmann Laurencin zu benachrichtigen, daß er nichts 


mehr als 100 * Haen⸗ 120 dianten an Werth dem jun⸗ 


s Be 
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gen Bay ard überliefern ſollte. Aber der arme KHanshofr 
meiſter kam zu fpät; er mußte zu feinem Herrn mit der Nach⸗ 
richt zuruͤckkehren, daß Ba y ard ihm bereits zuvorgekom⸗ 
men ſey, und ungefähr g00 Franken an Waaren zu feiner 
Ausruͤſtung auf Rechnung des Abts aufgenommen hätte. Der 
Abt erzuͤrnte ſich baß über das Betragen feines Neffen, und 
befahl dem Haushofmeiſter, denſelben in ſeinem Quartier 
aufzuſuchen, und ihm anzudeuten, ohne Verzug alles aus⸗ 
genommene, welches den Werth von 120 Franken uͤberſtieg, an 
Laurencin wieder zuruͤck zu geben; widrigenfalls aber ihm 
zu verſichern, daß er nie einen Heller mehr von ihm bekom⸗ 
men würde. Aber Bayard, der wohl vorher ſah, daß es 
fo tommen würde, hatte Befohlen, wenn jemand im Namen 
feines Oheims, des Abts von Aiſnay, nach ihm fragen follte, 
demfelben zu fagen, daß er nicht zu Haufe fey. Der Haug; 
hofmeifter fuchte ihn alſo vergeblich, ſowohl bey dem Keren 
von Ligny, als auch noch an verfchiedenen andern Orten, 
und mußte unverrichteter Sachen wieder zurückkehren. Hier⸗ 
«Über ergrimmte der Abt fo fehr, daß er ausrief: „Bey meis 
„nem Eid! es en ein gottlofer Bube; aber es foll ihm fchon 
ngereuen!, — : Doc es ift Zeit, daß wir wieder zu uns 
vw Helden zuräcttehten. 


| Von den ausgenommenen Seidenzeugen, ꝛc. ꝛc. ließen 
fh Bayard und Bellabre jeder 3 ganze Kleider verfer- 
tigen; ‚denn Bayard wünfchte, feinen Cameraden eben 
fo, wie ſich, gekleidet zu fehen. . Hierauf kaufte unfer Held 
auf den Rath feines Freundes für 110 Thaler zwey tüchtige 
Pferde, nemlid einen ftarten, mwohlgehaueten und feurigen 
Streithengſt, und einen muthigen wohlgewandten Läufer. -. 
Auf diefe Art ausgeräftet, erwarteten fie den zum Kampf ans 
gefeßten Tag, 


Enndlich kam diefer gewonſchte Tag heran. Die vor⸗ 
nehmſten Herren und —— ‚Ritter des franzöflfehen 
Hofes 
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verſuchten Ihr Heil. Alle ‚hielten ſich brav; aber der 

Hetr von Vauldray blieb immer Sieger. Es war. bey bier 

ſem itterſpiele abgemacht worden, daß ein jeder Ritter nach 

| geendigtem Kampfe mit entbloͤßtem Geſicht laͤngſt den Schran⸗ 

ken gefuͤhrt werden ſollte, damit ein jeder von den Anweſent 
den erkannt werden koͤnnte, vnd dieſes trug denn nicht wenig 

bey, daß die Kämpfer alle ihre Kräfte anfkrengten, um nicht 

mit Schande zu beftehen. Endlich am die Reihe an unfern 

Ritter, und es {ey nun, daß der Herr von Waulbray ihn 

wegen ſeiner Jugend ſchonen wollte, oder daß er ſchon da⸗ 

mals jene unerſchuͤtterliche Kraft und Staͤrke beſaß, die ihn 

in allen ſeinen kuͤnftigen Kaͤmpfen beſeelte; genug, er betrug 

ſich ſo, daß er von allen anweſenden Herren und Damen das 

Lob erhielt, ſich am wackerſten vor allen andern gehalten zu 
haben. Als er mit entbloͤßtem Geſicht nach geendigtem Kampfe 

durch die Schranken gefuͤhrt wurde, riefen die Damen laut 
aus: Vey vo ceftou malotru, il.a mieulx fay que toug 
les aultres. (Diefer Meuling hat braver gethan, als alle 
andere Ritter.) Der König und der. ganze Hof uͤberſchuͤttete 
ihn gleichfalls mit Lobeserhebungen, und auch der Herr von 
Ligny, deſſen Zoͤgling er war, genoß derſelben in reichem 
Maaße. Der Abt von Aiſnay, ſein Onkel, war blos der 
einzige, der kein Vergnügen aber die Mannheit feines Nef⸗ 
“fen äußerte, weil er no immer uw Sep verſchmetter 
konnte. 






Nach geendigtem Ritterſpieie beorderte der Herr von 
Ligny unſern Helden, nach Aire, in der Pikardie, abzurei⸗ 
ſen, wo ſeine Compagnie in Garniſon ſtand, um ſich daſelbſt 
immer mehr und mehr in den Kriegs⸗Wiſſenſchaften zu ver⸗ 
xvollkommnen. Vorher aber fuͤhrte er. ihn noch zum Koͤnige, 
um von demſelben Abſchied zu nehmen. Der Monarch war 
ſehr gnaͤdig gegen ihn, und. befahl, daß ihm 300 Thaler 
ansgeꝛahlt „. und ein gutes Pferd ans ben Eöniglichen 
| | Marpälfen 
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Marſtaͤllen gegeben werden ſollte. Der Herr von Ligny 


ſchenkte ihm noch ein Pferd; desgleichen eine betraͤchtliche 


Summe Silbergeld, und zwey ganze Kleider, von Kopf bis 
zu Fuß. Nachdem nun Bayard aller Orten Abſchied ger 
nommen, und die Bebienten des Herrn von Ligny für ihre 
Bisherige Aufwartung reichlich belohnt hatte, ag er nach | 
dem * feiner Beſtimmung ab. | i 


Der Ruf von’dem maͤnnlichen · Verhalten unſers Helden 
auf dem Ritterſpiele zu Lyon hatte ſich auch bereits in Aire 


verbreitet. Seine neuen Cameraden waren ihm foͤrmlich 


entgegen geritten, und fuͤhrten ihn mit vielem Gepraͤnge in 


die Stadt. Ungeachtet Bayard muͤde von der Reiſe war, 
ſo behielt er doch verſchiedene von ſeinen neuen Freunden zum 


Abend⸗Eſſen. Hier war es, wo einer von feinen Gaͤſten, der 
Tardieu hieß, ihm den Vorſchlag that, zu Ehren der Damen des 
Orts ein Stehen zugeben. Bayard, der nichts fo ſehnlich, 
als die Gelegenheit, wänfchte, wo er fih Ruhm erwerben, und 
feine militairifchen Talente vervolllommnen konnte , genehr 
migte fogleich den Plan feines Freundes, und nachdem er von 
dem Hauptmann Ludwig Dars, der die Compagnie, unter 


ber er fiand, commandirte, die Erlaubniß "erhalten ‚-Tieß- er 
‚unter Trompetenfchall befannt machen: „daß er auf den 20ſten 


Julius vor der Stadt Nire ein Turnier geben wolle, und 
„zwar follten diejenigen, die ſich an diefem Tage als Kämpfer 
„einftellen würden, ſaͤmtlich zu Pferde, im ganzen Harniſch 
„erfcheinen, und im freyen Felde mit der Lanze und bem 


»Schwerdt gegen einander kaͤmpfen; derjenige, der fich von 


„ihnen am beften Halten würde, follte ein emailles Armband, 
„dreyßig Thaler werth, erhalten. Den andern Morgen 
„follte zu Fuß bey einer Barriere, die dem Kämpfer bis an den 


„Nabel reichen würde, gefämpft werden, und zwar anfänge 


„lich mit der Lanze, nachher aber mit der Streit⸗Axt, fo lange, 
» bis Die Kampf: Richter für gut finden wuͤrden, Friede zu 
„gebieten, 
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„gebieten. Der Preis für denjenigen , der ſich am meiſten 


„hervorthun würde, ſollte in einem Diamant, 40 Thaler an 
„Werth, beftehen. * 


In der Pikardie befanden fi ch damals 7 bis 800 * 
Edelleute, die alle unter verſchiedenen Compagnien dienten, 
und ſich ſaͤmtlich an dem beſtimmten Tage einſtellten. Zum 
großen Vergnuͤgen unſers Helden fand ſich auch ſein Freund 

Bellabre zu Aire ein. Kampfrichter waren der gute Haupt⸗ 
mann Ludwig Dars, und der Herr von Saint⸗Quentin 
Sechs und vierzig Ritter kaͤmpften gegen einander; 23 auf 
der einen, und eben fo viel auf der andern Seite. Bey dem 
erften Schalt der Trompeten erfhien Bayard auf dent 
Plan ; fein Gegner war einer feiner Nachbaren aus dem 
Delphinat ‚ Namens Tartarin, ein gewaltiger braver Krie⸗ 
ger. Sie rannten auf einander, und Tartarin zerbrach feirte 
Lanze einen halben Fuß’ unterhalb dem Eiſenz dahingegen 

Banyard fo gewaltig auf ihn traf, daß feine Lanze in 5 
oder 6 Stuͤcke zerfplitterte. Sim zweyten Nennen verfeste 
Zartarin feinem Gegner einen fo derben Stoß gegen die eine 
Armfhiene , daß dieſe dadurch “in der Biegung des Arms 
zerſchmettert würde, und jedermann glaubte, daß Ba yar ds 
Arm gerbrochen ſeyn wuͤrde. Bay ard ſtieß hingegen ſo 
heftig auf dem Helm feines Gegners oberhalb dem Viſier, 
daß ein Theil feines‘ Federbuſches an der Lanze Hängen blieb. 
Auch ihre dritte Lanze brachen beyde fü gut, ja man möchte 
wohl ſagen, noch beſſer, als die vorigen. Nun erſchien 
Bellabre auf · dem Platt, gegen den ſich der ſchottiſche Haups 

mann, David von Fougas, ſtellte; beyde ſowohl, als auch 
alle übrigen Ritter; die immer ein Paar nach dem andern 
erſchienen, hielten ſich ſehr brar. Nach geendigtem Lanzen⸗ 
brechen hub ſich der Schwerdtkampf an, und auch hier war 
Bayard der erſte Kämpfer. Schon beym dritten Hiebe 
——— ſein u aber dem ungeätget wußte er ſich 
J des 
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des Ueberreſtes, welches ihm noch in der — blieb, ſo ge⸗ 
ſchickt zu bedienen, daß er die ganze vorgeſchriebene Anzahl 
der Hiebe vollfuͤhrte. Nach einſtimmigem Urtheil der Kampf: 
. Richter hatten fih vor allen andern am beften gehalten : 
Bayarb,-Bellabre, Tartarin, der Hauptmann David, 
ein Gensd’arme von ber Compagnie des Sem von Corves 
* Tardien. 


ty 


— Quartier unfers Helden, der eine prächtige a. 
zeit veranſtaltet hatte, und wo ſich die ganze Gefellihaft nach 
ben Eſſen mit alleriey Tänzen und andern Zeitvertreibe bes 
luſtigte. Der andern Tag verfügten fich alle Kämpfer wieder 
auf den. Turniers Plan, und unfer Ritter mar auch dieſesmal 
der evfte-auf- dem Platz. Sein Gegner war ein Edelmann 
aus der Grafſchaft Hennegau, der Hanotin von Sarre 
hieß. Sie gaben ſich beyde ſo heftige Stoͤße mit ihren Langen, 
daß ſolche in Stuͤcken brachen. Hierauf ergriffen fie ihre 
Streit⸗ Aexrte, und ſchlugen fo moͤrderlich auf einander loß, 
daß es ſchien, als ob beyde ihr Leben in dieſem Kampf laſſen 
würden. Endlich gelang es dem guten. Ritter Bayard, 
feinem Gegner einen fp gewaltigen Schlag an den Kopf. zu 
verſetzen, daß er zu taumeln anfieng „ und endlich genoͤthiget 
ward, die Erde zu küffen. Hier zwang der Befehl der, Kampf 
Richter den Sieger, ‚von dem Beſiegten abzulaſſen. Nach 
ihnen erſchien nun Bellabre und Arnaulton de Pierre Forade, 
ein gaſconiſcher Edelmann, auf dem Tummelplatz, die gleich⸗ 
Galle, Wander der Tapferkeit und Geſchicklichkeit an „ben Tag 
legten. Nicht weniger Beyfall erkaͤmpften ſich Tardiew und 
der Hauptmann. Daehi: u alle 1 hen, on 16 

| —** > | u 
Die Kampfeihter, nachdem fie die Stimmen der at 
weſenden Herren und Damen geſammlet hatten, ließen nun 

5 die 
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bie. Trompeten erſchallen/ und der Herr von. Saint⸗Quentin 
erklaͤrte hierauf: daß, ohne den uͤbrigen Kaͤmpfern zu nahe 
zu treten, ſich alle Stimmen vereinigt haͤtten, um dem braven 
Kitter Bayard den Dank des Turniers von beyden Tagen 
zuzuſchreiben; er wandte fi) hierauf zu unferm Helden, und 
ſagte: „Seigneur Bayarb, es fteht nun in eurer Will 
„kühr, den Dank beyder Tage für euch felbft Ju behalten, oder 
„folhen auch einem andern nad) eurem Wohlgefallen zu 
„fchenten.„ Bayard, der durch dies öffentliche Lob, wel⸗ 
ches ihm fo einftimmig ertheilt wurde, ganz beſchaͤmt ward, 
a „Weil man e8 denn von mir verlangt, fo ſchenke 
‚nich hiemit den Dank des erften Tages dem Herrn von Bel 
„labre, und den des zweyten dem Hauptmann David, und 
„hoffe, daß weder Ritter no Damen dagegen etwas ein⸗ 
„sumwenden haben werden. „ 


Bapyarb blieb noch zwey⸗ ganzer Jahre zu Aire ü in 


Garniſon ſtehen, und erwarb ſich während dieſer Zeit nicht 


allein die Freundſchaft, Liebe und Achtung ſeiner Camera⸗ 
den, ſondern auch aller Damen, ſowohl in der Stadt, als 
in den umliegenden Gegenden. Der Zug, den Carl der 
Achte nach Neapel unternahm, machte dieſem vergnuͤgten 
Aufenthalt endlich ein Ende, denn die Compagnie des Herrn 
‚yon Ligny war gendthigt, dem Heer des Königs zu folgen. 
Bapyard, den nichts fo fehr reizte, als Gelegenheit zu ſin⸗ 
den, wo er ſich Ruhm und Ehre erwerben konnte, war aͤuſ⸗ 
ſerſt vergnuͤgt daruͤber. Auch betrug er ſich bey allen Vor⸗ 


faͤllen in dieſem Kriege ſo brav, daß er ſich die Guͤnſt ſeines 


Koͤnigs gaͤnzlich erwarb. Unter andern Gnadenbezeigungen 

ließ ihm auch Carl 500 Thaler auszahlen für eine Fahne, 

die Bayard dem Feinde entriffen, und zu des Königs 

Fuͤhen gelegt hatte. Nach geendigtem Feldzuge kehrte der 

Koͤnig wieder nach Frankreich zuruͤck. Verſchiedene Edelleute 

— ihm, bie, tie unfer Geſchichtſchreiber meldet, großen 
7 Reichthum 


MI... 7 IL. Bayard, . F 
Reichthum mit ſich nach Hauſe brachten; „ einige aber hatten 


noch etwas andets mitgebracht, waran fie ihr ganzes Leben 


„über genug auszuſtehen hatten: dies war eine. Art von 
„Krankheit, die verfchiedene Nanıen hat; einige riennen fie 


„das neapolitanifche Uebel, andere hingegen das franzoͤſiſche 


„Uebel; mas mich betrift, ſo halte ic) es für um genug * | 


„denjenigen „ ber damit belafter ift. „. 


Carl der Achte ftarb bald nach feiner Rückkehr aus 
Stalien. Ihm folgte Ludwig von Orleans, der Turz nad) 
feiner Thronbefteigung die Eroberung von Mayland zu feiner 


- HauptAngelegenheit machte. Als ein Enkel der Valentine 


Viſconti, feiner Großmutter, glaubte er, das gegründeteffe 
Recht auf diefes Herzogthum zu haben, welches damals unter 
der Tyranney des Ludwig Sforza feufjte. Die Franzoſen 


waren in dieſem Feldzuge, unter der Anführung des Mars 


fhalls Trivelce und des Heren von Aubigny, fehr. glücklich. 


Die Stadt Mapland, fowohl als das Schloß, ergab fih 


ihnen, und Ludwig XIL hielt daſelbſt feinen Einzug waͤh⸗ 
rend deſſen Ludwig Sforza nach Deutſchland floh, in Hof⸗ 
nung, von dem Kayfer Maximilian Unterſtuͤtzung und Huͤlfe 

zu erhalten. Der König kehrte bald wieder nad) Frankreich 
zuruͤck, und Bayard, der nun gleichfalls wieder in ſeiner 
Garniſon ſich befand, nahm Urlaub, um der Herzogin 
Blanka, Wittwe des Herzogs von Savoyen, ſeines erſten 
Herrn, die ſich damals in Carignan, ihrem Wittwenſi itz, auf⸗ 
hielt, ſeine Aufwartung zu machen. Er wurde von dieſer 
Prinzeßin ſehr gnaͤdig empfangen, und traf an ihrem Hofe 
den erſten Gegenſtand ſeiner Liebe an. Dies war dien Ge⸗ 
mahlin des Herrn von Fluxas, eines. piemontefifchenn Ca— 
valiers, die er noch als Page geliebt, und die nun die erſte 
Hoſdame der Herzogin war. 


Die Frau vn Fluxas war eine der — Stchönheiten 


ihrer Zeit, voller Sanftmuth und Grazie. Sie war ſehr 
— ver⸗ 


EZ 


F 


— 
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wergnugt/ unſern Melden wieder zu ſehen, uͤberhaͤufte ihm 
wegen ſeiner Thaten mit Lobſpruͤchen, und erinnerte ſich noch 
der Zeit, da er ſich gegen den Herrn von Vauldray fo maͤnn⸗ 
Kich bezeigt hatte. Desgleichen ſprach fie von dem Turnier 
sgaHire ‚in der Pikardie und von dem Ruhm, den er fich 
An dem⸗ tletzten neapolitaniſchen Feldzuge erworben hatte, 
Bad ard wurde über ſo vieles Lob ganz beſchaͤmt. Endlich 
ſJetzte die Dame noch hinzur „Ihr befindet euch jetzt in 
einem Haufe, dem ihr eure Auferziehung zu verdanken Habe, 
es wuͤrde euch alſo immer die größte Schande'machen, wenn 
S ihr nicht Hier: fo gut, als anderwaͤrts, Gelegenheit geben 
Iſolltet, daß man eurer mit Ruhm erwaͤhne. Zugleich 
ſchlug fie ihm vor, zur Ehre der Herzogin ein Turnier an⸗ 
zuſtellen. „ Euer Wille iſt Befehl für mich; (entgegnete der 
Ritter) ihr ſeyd vor allen: Damen diejenige ‚- die zum 
m. mein: Herz durch ihre herablaſſende Guͤte 

„gewonnen hat. Ich bin vollkommen überzeugt‘, daß 
gsi won Euch nie eine andere Gunſtbezeigung, als 
„nur blos die Erlaubniß erhalten: werde, euren fchönen 
Mund und .enre Hände zu kuͤſſen; denn es würde doch nur 
Hverlohrne Mühe ſeyn / etwas anders von euch zu begehren. 
Auch wollte ih, mein Seel! lieber ſtetben, als euch zu 
„irgend einer. unehrbaren Handlung nöthigen ich erfüche 
weuch alſo blos nur um einen von eurer Pelz⸗ Ermeln, weil 
ich ſolchen nöthig- brauche, „ Die Dame,ı06 fie gleich nicht 
wußte, was er damit machen wollte, überreichte ihm dennoch 
en: und er verſyecee ihn derweilen in ſeinem — 


Des folgenden Tager fruhe ſchickte Bayard einen 
Trompeter nach allen Stäbten in der Munde ; wo Garniſons 
‚standen ‚. um. den Adef nad) Carignan zu einem -Ritterfpiele - 
‚einzuladen... Der Preis. für denjenigen, der ſich ayı bravſten 
‚Halten: würde, follte in einem Pelz⸗ Ermel, von Bayards 
‚Dame e hfhen, an wen in, Rudin, von zoo Duraten 
an 


— 
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an Werkh, befeſtiget ſeyn wuͤrde. Uebrigens follte ein jeder 
Kämpfer 3 Speere brechen, und 12 Hiebe mit dem Schwerdt 


Arn dem beſtimmten Tage fanden ſich 15 Ritter auf dem 
Rampfplage ein, wo die Herzogin ein prächtige: Geräfte für 
fi. und ihren Hofſtaat Hatte aufbauen laſſen. Unſer Ritter 
begab ſich gleichfalls dahin, und Ihm folgten verfchtedene feiner 
Cameraden, unter. andern auch die. Herren von Bonvent 
and von Mentbragon, wovon ſich befonders der letztere viele 
Ehre an dieſem Tage eewarb; : Auch bier war Bayard 
der erfte auf dem Platz, noch noxh eher: als: jem Gegner erfihien, _ 
der Herr vom Rouaſtre, ein muthiger Ritter und Paniers 
sräger des Herzogs Philibert von Savoyen. Aber unger 
achtet alles feines Muths, feiner Geſchicklichkeit und Behens 
digkeit, verfeßte ihm doch Bahard einen fo harten Stoß, 
daß er feinen Ringkragen durchbohrte, und die Lanze darab 
An 5. oben 6 Stüde zerſplitterte. Im zweyten Rennen gieng 
es noch ärger. Rouaſtre befam einen fo derben Stoß: Aber 
fein Viſier, daß er den Federbuſch ſeines Helms verlohr, und 
ſteigbagellos wurde. Beym dritten Rennen aber mußte 
Rouaſter gar den Sattel raͤumen. Auch beym Schwerdt⸗ 
kampfe war Bay ard Sieger, und die über diefes Turnier 
fehr vergnägte Herzogin ließ alle Ritter zur Abendmahlzeit 
bey fih einladen, wo denn nach geendigter Tafel viel getanze 
(wurde; „ Die Kercen von Grammont und von Fluxas, als 
Kampofrichter, fprachen, mis. einflimmigem Beyfall der ganzen 
Geſellſchaft, den Dank des Tourniers dem Ritter Bayarb 
zu, und haͤndigten ihm felbigen ein. Aber der befcheis 
dene Bayard erwiederte, daß man ihm mit Unrecht, und 
ohne gegruͤndete Urſache dieſe Ehre erweiſe; haͤtte er ja etwas 
lobenswuͤrdiges gethan, fo. müßte man es lediglich der Fran 
von Fluxas beymeſſen; welcher er auch hiemit den ihm ges 
.. — überreichen wolle, um ihn an den zu 


ver⸗ 
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verſchenken, der ihr deſſen wurdig zu ſeyn ſchiene 
‚Herr von Fluxas, von der Rechtſchaffenheit unſers Helden voll⸗ 
kommen uͤberzeugt, war weit entfernt, die geringſten eifer⸗ 
füchtigen Gedanken zu hegen, fondern gieng vielmehr gera⸗ 
de zu ſeiner Gemahlin, in Geſeliſchaft des Herrn von Gram⸗ 
mont, der fie folgendergeſtalt anredete: Gnaͤdige Fraud det 
„Ritter Bayard, dem wir den Dank des Turniers zuge 
foroden haben, hat in Gegenwart Ihres Gemahls erklaͤrt, 
„daß Ihr allein ſolchen gewonnen hättet, und daß er feinen 
„Sieg blos dem von Euch erhaltenen Pelz⸗Ermel zufhreibe, 
2 weichen er euch hierinit aͤberſendet, um nach Eurein Wohl 
„gefallen damit zu walten.,, „Es fey darum, erwiderte 
„die Dame, und ic erklaͤre demnach, daß ich den Ermel zu 
„Ehren des biedern Ritters lebenslang als ein Kleinod aufs 
„bewähren will; was aber den Rubin berrift, fo ſpreche cch 
„folhen dem Herrn von Montdragon un 


Kürze Zeit nachher nahm unſer Ritter Abſchied * da 
Herzogin; auch fagte er der Frau von Fluxas ſein Lebewohl. 
Der Abſchied gieng beyden ſehr nahe; die Dame zerfloß 
faſt in Thraͤnen, und auch das Herz des Ritters war aͤuſſerſt 
beklommen. Die auf Ehrbarkeit gegruͤndete Liebe dieſes 
zärelichen Paars dauerte bis in den Tod; auch verſtrich kein 
Jahr, daß nicht eins dem andern Geſchenre aberſchickte, 
und einander Marien von 1 — 


Indeſſen war eudwig Sforza feit der Mitte des Bin: 
ters an der Spige einer ſtarken Armee, die größtentheils 
aus Deutfchen beftand, wieder tn der Lombardey angelahgt. 
Er zwang die Sranzofen, Mayland zu verlaffem, und ervo⸗ 
berte verfchiedene Pläge in der Lombardey., Der brave 
Bayard ſtand damals ungefähr zwanzig franzoͤſi iſche Meis 
fen von Mayland in Garnifon. Er erhielt daſelbſt Nach⸗ 


richt, daß — * — ein Kerstin von 300 Pfer; 
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J den zu Binas eingeruͤckt waͤren. Nichts duͤnkte ihm leichter, 


als. dieſes Corps unvermuthet zu uͤberfallen und aufzuheben. 


Er nahm zu dieſem Endzweck 40 feiner Cameraden, die ſich 
| ſamilich freywillig angebothen hatten, zu ſich. An ihrer Spitze 


grif er mit ſo vielem Muth und Ungeſtuͤm den Feind an, 
daß er ihn zum Weichen brachte. Fechtend zogen ſich Lkudwigs 


i Krieger zuruͤck, und wurden von den Siegern bis vor die 


Thore von Mayland verfolgt. Hier bemerkte zuerſt der aͤlteſte 
von den franzoͤſiſchen Gensd'armen, in welche Gefahr ihre 
unbedachtſame Hitze ſie geſtuͤrzt hatte. „Zuruͤck! Zuruͤck! rief 
er,» und feine Cameraden gaben feinem Ruf Gehoͤr. Nur 


Baparbd allein, fuͤr Begierde zu ſiegen außer ſich, und 


taub gegen dieſes wiederholte Schreyen, dringt mit den Fluͤch⸗ 


tigen zugleich in die Stadt. Hier fiel alles über ihn her, 


.“ 


und nach langen Wiederftande fahe er ſich endlich gezwungen, 
fi dem braven Cajeto zu ergeben. Diefer führte ihn zu 
dem Herzog Ludwig Sforza, Der gute Anftand, ber Muth, 


and die edle Dreyftigkeit, womit Bapard jede Frage des 


Herzogs beantwortete, nahm denſelben fo ſehr zu feinem Vor⸗ 
theil ein, daß er ihn mit Lobfprüchen überhäufte, ihm fein 


Pferd zurückgeben ließ, und ihn ohne Nanzion wieder in 


Freyheit fegte. *) Der Kerr von Ligny, dem er nach feiner 
Ruͤckkunft zuerft feine Aufwartung machte, bezeigte ihm feine 


Verwunderung uͤber feine Schnelle Befreyung, und verſicherte, 


daß er eben im Begrif geweſen waͤre, einen Trompeter nach 
Mayland zu ſenden, um das Loͤſegeld, fo man für ihn fors 
dern wuͤtde, zu bezahlen, Der Ritter antwortete, daß ihre 


kLudwig bios aus eignem Antriebe feiner Großmuth befreyet 


habe Der Herr von Ligny fragte noch, ob Sforza noch 


—* geaͤuſſert haͤtte, den Franzoſen eine Schlacht zu 


liefern. 


*) Die unterredung bes Herjoge mit unferm Helden koͤnnen 
unſere Leſer im aten Stüd der Olla Potrida von 1782 ©. 
zı2.der Länge nach antreffen, wo die Erzählung diefer Bes 

| aebendeit bem Mister felbf in den Mund geleget wird; 
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liefern. Bahard erwiederte, daß der Herzog ihm voͤllig 
der Mann zu ſeyn ſchiene, der ſich nicht ſo leicht durch einen 
kleinen Unfall von: feinem Vorſatz abwendig machen ließe. 


Indeſſen farchtete doch Sforza in Mayland von den 
Franzoſen überfallen zu werden, er begab fich daher nach 
Navarra, wo er fein ganzes Heer zuſammenzog. Kurz _ 
nachher wurde er bafelöft von dem Herrn de la Tremonille 
belagert. Der franzöfifche General eroberte biefe Stadt, 
und Sforza, der.unter den Gefangenen bald erfannt wurde, 
ſahe ſich genöthiget, dem Herrn von Ligny feinen Degen zu 
überliefern. Man fehickte hierauf diefen unglücklichen Fuͤrſten 
nad) Lyon, von wo er kurz nachher in das Schloß des Loches 
gebracht wurde, und daſelbſt auch ſein Leben als ein Ge⸗ 
fangener beſchloß. Bayard erhielt zur Belohnung ſeines 
Wohlverhaltens in dieſem Feldzuge die Fahne von der Com⸗ 
pagnie des Herrn von Ligny, und da Ludwig XIL dieſem 
General die Städte Vaugayhre, Tortona und andre über: 
geben hatte, fo brach er mit feinen Gensd’armen dahin auf, | 
um fie feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Die Einwohner. 
von Waugapre, die immer genaue Anhänger des Ludwig 
Sforza gewefen waren, ſuchten ſich bey ihrem neuen Herrn | 
beſtens deshalb zu entfchuldigen, der aber anfänglich durchs 
aus nicht auf fie hören wollte. Nur dem unabläßigen Bitten 
des Capitains Ludwigs Dars hatten fie ihre Begnadigung 
zu verdanfen. Das fchöne Silbergeſchirr aber, welches fie 
in groffer Menge dem General zum Geſchenk bargebracht 
hatten, wurde nicht angenommen, föndern von ihm auf der 
Stelle dem Ritter Bayard geſchenkt. „Behuͤte mich der 
„Simmel, fagte diefer edle großmäthige Mann, daß ich etz 
„was behalten follte, was von fo nichtswuͤrdigen Leuten’ herz 
„tomt! Es würde mir nur Unglück bringen, Nachdem 
er dieſes gefaget hatte, theilte er das Silbergeſchirr Stuͤck 
” Lit, UWE. I. 2 Bbbffauͤt 


— 


ME En Bayard,. = 


für Stuͤck, unter diejenigen Aus, die gegenwärtig waren, 
ohne etwas davon für ſich zu behalten. Diefe großmüthige 
That, welche man.bey einem Menfchen ohne Vermögen in 
mehr verfeinerten Zeiten für thöricht würde gehalten haben, 
wurde damals nicht anders als edelmüthig gefunden. 
Bayard ward mit Lobfprüchen überhäuft, er erhielt, um 
ihn gewiſſermaſſen wegen diefes Verluſtes, den er ſo edel feis 
ner Ehre aufgeopfert hatte, einigermaffen zu entfchädigen, 
von dem Herrn von Ligny ein ſchoͤnes Kleid von Carmoifinro; 
then Sammer mit gewirkten Atlas gefättert, ein gutes 
Streitroß und einen Beutel mit 300 Thalern zum Geſchenk. 


| Nachdem nun Ludwig XII. die ganze Lombardey ers 
obert hatte, befahl er dem Herrn von Aubigny *) mit eis 
nem ftarten Heere nad Neapel aufjubrehen, um diefes 
Reich von neuem feiner Bothmäßigkeit zu unterwerfen, Digs 
fer General hat den König um die Compagnie .des Herrn 
von Ligny , die auch ſogleich beordert wurde, ihn auf diefem 
Seldzuge zu begleiten. Es foftete wenig Mühe, fich diefes 
Koͤnigreichs zu bemächtigen. Friedrich, König von Neapel, 
war ſchwach genug, feine Krone anden König von Franfreich 
zu überlafen, gegen die Verfiherung, daß er lebenslang 
die Einfünfte der Provinz Anjou in Sranfreic), und noch 
einiger anderer beträchtlicher Ländereyen zu genießen „Haben 


folite. **) So geſchwinde indefien Sranfreic) * er. 
nigs 


*) Er hieß Beraut Stuart, und mar von eben dem Haufe ent; 
ſproſſen, welches Schottland und England Könige, gege- 
ben hat. Er war Hauptmann von bumbert fchottifchen Schuͤ⸗ 
gen von der koͤniglichen Garde. Die erfte Compagnie der 

‚ beutigen franzöfifchen Garde, die die Schottiſche genannt 
wird, leitet ihren Urſprung von derfelben ab. 

: 9°) König Sriedrich farb zu Tours im Jahr 1504, er hinters 
ließ als Erbin aller feiner Rechte auf das Königreich YIeas 
pel feine Enkelin Anna von Laval, die 1521 den Herrn 

tanz de la Trimouille heyrathete. Von ihr jchreiben 
ſich die Anfprüche ber, welche das Hauß de la Trimouille 
noch heut zu Rage auf Neapel macht. 
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-Rönigreich erobert hatte, eben ſobald gieng es wieder vers 
lohren. Die Raͤnke des Pabſts, und die aͤuſſerſt anges 
ſtrengte Macht des Koͤnigs von Arragonien entriſſen den 


Franzoſen dieſen Staat auf immer. Der berühmte Gon⸗ 


ſalvo be Corbua, einer der größten Feldherren feiner Zeit, 
war der —— des ſpaniſchen Heeres. 


Während deſſen fich die Geangofen noch im Beſitz des 
Koͤnigreichs Neapel befanden, wurde die Compagnie des 
Seren von Ligny in Monerrine in Guarniſon verlegt; 
dieſe Stadt lag nicht weit von Andres entfernt, welches die 
‚Spanier noch befaßen. Bayard, dem das müßige Leben 
in diefer Beſatzung unausftehlich war, thar feinen Games 
raden den Vorſchlag auf Streitparteyen auszugehen, und 
den Feind. zu beunruhigen.  Der-fpanifche Hauptmann Don 


Alonjo be Sotto⸗ Major war in der nehmlichen Abficht aus, 
Andres geruͤckt. Beyde Parteyen ftieffen unterweges auf 


einander. Das Gefechte war hitig, aber die Sranzofen von 
Bahards Benfpiel angefriſcht, der überall, wo er hinkam, 
Schrecken und Tod um fich her verbreitete, blieben Sieger. 
Die Spanier mußten weichen, und Don Alonzo fiel in die 
«fände Bayards, der ihn zwar mit fich nad) Monerrine 
führte ; aber den. Vorſatz gefaßt hatte, ihn auf fein Ehrens 
wort frey zu laſſen. Unterwegens fuchte Don Alonzo den 
Haͤnden des Siegers zu entkommen, er ward aber wieder 
ergriffen, und weit genauer als vorher verwahrt. Bayard 


war über feine Miederträchtigkeit fo aufgebracht, daß er ihn 


mit Vorwuͤrfen uͤberhaͤufte, und ihn feines Standes unwuͤr⸗ 
dig erklaͤrte. Endlich kehrte Alonzo, nachdem er ſein Loͤſe— 
geld bezahlt hatte, wieder zu den Seinigen zuruͤck. Aufge⸗ 
bracht uͤber die von unſerm Helden erhaltenen Verweiſe, 

laͤſterte er ihn auf die beleidigendſte Weiſe, und war endlich 


— genug, Ba pand,zu einem Zweykampf auszufordern. 


BobbDer 


£ 
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Der gute Ritter ſtellte fi) ein; Sotto-Major war von Na⸗ 
tur brav, aber von einer Menge Wunden bedeckt, fiel ee | 
nach hartnäcigten Widerftande dom Pferde, und: hauchte 
Auf dem Kampfplage feine Seele aus. Seine Cameraden 
‚fuchten indeffen feinen Tod zu rächen, fie fehlugen kurz nach⸗ 
her den Franzoſen einen Kampf vor, wozu von beyden Theis 
fen fich eine gleiche, und aus dreyzehn Rittern befiehende 
Anzahl einfinden ſollte. Man bewilligte ihr Begehren. Die 
Spanier, um den Bortheil zu haben, allein beritten zu ſeyn, 
toͤdteten gleich anfangs eilf Pferde ihrer Gegner. Bapard 
und d'Or oſe ans dem Haufe d’Urfe blieben alfein beritten, 
und hielten fich fo tapfer, daß die Spanier ohngeachtet ihrer 
ſchaͤndlichen Lift ihnen die Wahlftatt überlaffen mußten. 
Wenige Tage nachher hatte unfer Held noch einen gluͤckli⸗ 
dern Vorfall. Bayarbd erhielt nemlich von feinen Spios 
nen Nachricht, daß die Spanier für ihre Kriegskaſſe eine 
Bumme von funfzehntaufend Dukaten erwarteten, Er legte 


ſich daher mit 20. Mann in einen Hinterhalt, und entführte 


den Feinden gluͤcklich dieſen Schatz. Das Geld ward nach 
der Stadt. gebracht, und auf einem groffen Tiſche aufge⸗ 
ſchůͤttet. Der Ritter Tardieu, einer von Bayards aͤl⸗ 
teſten Kriegegefährten, den Bah ard bey diefer Expedition 
zwar mitgenommen,” aber mit-25. Mann an einen andern 
Ort poftirt hatte, kam eben dazu. Vom Glanz fo vielen 
Goldes geblender rief er aus: daß ihm die Hälfte davon ges 
Höre, weil er an der Unternehmung Theil gehabt habe. 
„Sc gebe diefes zu ,„ fagte der gute Ritter ohne Furcht 
und ohne Tadel, „aber an der Abrechnung habe ihr feinen. 
Theil gehabt; und überdieß fteht ihr auch unter meinem 
„Befehl, euer Recht hiezu ift deninach meinem Willen uns 


“ „terworfen.„ Tardieu glaubte fich durch Bayards Antwort 


“beleidigt; er vergaß, was er feinem Wohlthaͤter und Führer 
ſchuldig war, und verflagte den guten Ritter auf der Stelle 
Bey dem General, Man 
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Man wunderte ſich ſehr, daB ein fo alter Freund des 
Mitters, wie Tardieu, ihn einer Ungerechtigkeit and eines 
Geitzes befchuldigen konnte, ihn, den ‚feine Feinde ſelbſt für 
den. ‚billigften und großmäthigften aller Menfhen hielten. 
Die Urfache ward befannt und Tarbiey verurtheilt. Allein 
er hatte ſich fhon felbft das Urtheil geſprochen. „Ich bes 
„teäbe mich mehr,„ fagte er zu unferm Melden, „über das, 
„was ich gegen euch unternommen habe, als über den Vers - 
„luft defien, wos ich zu erlangen hofte. Wie konnte es - 
„mich: verdrieflen euch reich zu ſehen ? Weiß ich nicht, daß 

- „ihr. es nur für eure Freunde und befonders für mic) feyd 7. 
Der Ritter umarmte ihn laͤchelnd, und ließ das Geld noch 
einmal zählen. „O rief Tardieu aus, wie glücklich würde 
„td feyn, wenn mir nur die Hälfee davon zugehoͤrte; Wahr⸗ 
haftig! Ich würde lebenslang nichts weiter bedürfen.. — 
„Behüte Gott, antwortete Bayard,, daß ich einen fo 
„braven Soldaten wie ud) um eine ſolche Kleinigkeit vers 
„drüßlich von mir laſſen ſollte. Nehmt die Hälfte dieſer 
Summe. Freywillig geb ich euch mit Freuden; aber mit 
„Gewalt würdet ihr es nie von mir erlangt haben. „ Gleich 
hierauf befahl er, daß fich feine Soldaten vor feinem Auars 
‚tier verſammlen follten, wo er den Neft des Geldes, ohne 
das geringfte für fich zuruͤckzubehalten, unter fie austheilte, 


Der fpanifche Kriegszahlmeifter , der mit gefangen war, 
und in deilen Gegenwart alles diefes vorgieng, bewunderte 
eine fo grofie Uneigennuͤtzigkeit; er fürcdhtete, der Ueberwin— 
der möchte, weil er alles weggegeben Hätte, fich an feiner Ran⸗ 
zion entfhädigen wollen, und daher ſolche aufferordentlich. 
ſtark fordern. Bayard entdeckte bald dieſe Unruhe. 
Meine Pflicht als Soldat heiſchte von mir,„. fagte er, 
‚euch gefangen zu nehmen. Ich geftehe euch gerne, daß ich 
* erfreut daruͤber bin, weil mich der gluͤckliche Erfolg 

„meiner 


fen 


Tea... 2 
„meiner Unternehmung in. den Stand’ gefeit hat, meinen 


„Cameraden gutes zu thun, und weil das, was ich euch“ 
„abgenommen habe, eurem Herrn gehörte, der ein Feind 
„des meinigen iſt. Aber was euch berrift, fo ſchenke ich euch 
„gerne euer: Löfegeld , ihr feyd frey, und koͤnnet abreiſen, 
„wenn ihr. wolle.„ Zugleich gab er ihm einen Trompeter 
mit, der ihn bis ——— dem Hauptquartier des Gonfaloo, ” 
DEREN: mn. ran 
Da nichts — unſre Abſicht, als eine genaue an⸗ 
einanderhaͤngende Geſchichte dieſes Neapolitaniſchen Krie⸗ 
ges zu ſchreiben, ſo begnuͤgen wir uns nur blos, diejenigen 
Begebenheiten deſſelben zu beruͤhren, woran unſer Held vor⸗ 
zoͤglich Antheil — — Vorfall vermehrte — 


Rufın, 4 — —* JF 


Die Frangoſen und — landen an ben uf de6 
Fluſſes Garillan einander gegen über. Der fpanifche Ge⸗ 
neral wollte fih gerne einer Brücke bemächtigen. - Er ftellte 
ſich daher, als ob er in einer fehr beträchtlichen Entfernung 
von diefer Brücke, wo ber Fluß feicht war, einen Uebergang 
tentiren wollte. Durch -diefe Finte zog er den groͤßten Theil 
der franzöfifchen Armee nach diefer Seite Hin, während deſſen 
er 200. Pferde gegen die Brücke marfchiren ließ. Bayard 
lag unferne davon im Quartier; er ward das feindliche 
Manoeuvre zuerft gewahr, und fahe die ganze Gefahr vor⸗ 
aus, diedie franzöfifche Armee dabey laufen konnte. Schleunig 
befahl er alfo feinem Kappen le Baßque, einige Soldaten zus 
fammen zu bringen, während deffen er die Vertheidigung der 
Brücke allein unternehmen wollte. Wuͤthend wie ein’ Ling 
widerſetzte er fich dem anruͤckenden Feinde. Alles, was: Ihm 
nahe kam, fiel unter den Streichen feines furchtbaren Arms, 
Endlich langte fein Knappe mit einigen Soldaten an. Die. 

geinde 
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Feinde wurden zuruͤck getrieben und verfolgt. Aber Bayard 


deſſen Pferd uͤber die Truͤmmer der zerbrochnen Lanzen ſtrau⸗ 
chelte, und mit ihm fiel, gerieth in die Haͤnde der Feinde. 
Die Franzoſen zogen ſich zuruͤck, aber bald wurden ſie get 


wahr, daß ihnen Bay ard fehlte. Guifrah, einer der. 


franzoͤſichen Gensd'armen, ſchrie laut „kehrt zuruͤck! ihr 
„Franzoſen, kehrt zuruͤck, die Spanier ſollen nicht die Ehre 

„haben, die Blume der Ritterſchaft uns zu entführen.s:, 
Dit verdoppelten Kräften festen fie alfo wider an. den Feind, 
- Bayard. befam Luftz er. bemächtigte fi) wieder eines 
Pferdes, ſchlug fid) durch, und rief noch Lächelnd. den fliehens 
den Feinden nach. „Bay ard geht fort, er war euer Ges 
fangner!, | 


Einige Jahre nachher ſchloß Ludwig XIL, mit dem 
Kayſer Marimilian ein Bündniß gegen die Republik We: 
nedis. Bayard fland in diefem Kriege zu Verona im. 
Winterquartier, In den damaligen Zeiten gaben die Win: 
terquartiere den Soldaten fehr oft Gelegenheit ſich hervor⸗ 
zuthun, und ihre Tapferkeit zu. zeigen. Bayard unter: 
ließ alfo-feineg Seits auch nicht, waͤhrend derſelben die Ve⸗ 
netianer zu beunruhigen. Eines Tages, da er mit einer be⸗ 
traͤchtlichen Anzahl ſeiner Soldaten eine Fouragirung deckte, 
fiel er unvermuthet in einen feindlichen Hinterhalt, der weit 
ſtaͤrker, als ſein Detaſchement war. Ohne ſich mit zaͤhlen 
feiner Feinde aufzuhalten, grif er fie mit dem lauten Ge: 
fhrey, der Kayfer und Tranfreich! lebhaft an. Aber.ur; 
gluͤcklicherweiſe wurde fein Pferd unter ihm getödtet, und 
er unter der Laft deſſelben zu Boden gedruͤckt, ſo daß er fich 
nicht allein wieder aufhelfen fonnte. Seine Leute, die lie 
ber den Tod, als ihn in den Händen feiner Feinde zulaflen, 
gewählt hätten, wandten alle ihre Kräfte zu feiner Befrey⸗ 
ung.an. Einer von ihnen, der Grammont hieß, flieg vom 

I.ul Pferde, 
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Pferde, und half dem Ritter unter dem getödteten Pferde 
Hervor. Aber ungeachtet aller ihrer Tapferkeit konnten fie 
doch beyde nicht verhindern „daß fie durch die Menge über: 
waͤltiget, und gefangen genommen wurden, Die Ruth 
der Fran zoſen bey diefem traurigen Anblick war aufferordents' 
lich, mit unglaublicher Anftrengumg ihrer Aufferften Kräfte 
drangen fie von neuem in den Feind, und endlich ge⸗ 
lang es ihnen auch, den Ritter und feinen Gefährten den 
Händen der Venetianer wieder zu entreiſſen. Das Sefeht 
wurde wieder erneuret, und wenig fehlte, daß Bayard, 
deſſen zweytes Pferd, ſo wie ſein erſtes, unter ihm getoͤdtet 
wurde, abermals in die Haͤnde der Feinde gefallen wäre, 
Endlich mußten die Venetianer der wuͤtenden Tapferkeit, wo⸗ 
mit die Franzoſen fochten, weichen, und ſich mit der Flucht 
- zu Betten ſuchen. Bapyard kehrte mit den Seinigen wie— 
ber nach Verona zuruef, machte aber, um fich etwas auss 
zutuhen, in dem Dorfe St. Martin Halte. Hier erhielt er 
durch einen Spion die. Nachricht, daß die Hälfte des venes 
tianifchen Korps aus Müdigkeit nicht weiter, als bis zum 
St. Bonifaz, welches nur vier Meilen von St. Martin 
entfernt lag, hätte fommen koͤnnen. Bayard faßte ſchleunig 
feinen Entſchluß; um zwey Uhr des Morgens ließ er feine 
Leute auffigen, und mit Anbruch des. Tages überfiel er den 
Feind, und hieb ihn nieder. Nur blos der Anführer der 
DVenetianer und zwey Edelleute, die fich gefangen gaben, 
entgiengen diefem Blutbade. inige Tage nachher gelang 
es unferm Helden, ‘abermals ein venetianifches Korps von 
2000 Mann Fußgänger und 25 Neuter zu zerftreuen. Mit 
biefen Beluftigungen unterhielt ſich Bayard wahrend ber 
Winterquartiere. — 
(Der Beſchluß folgt naͤchſtens.) 


— 
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FE 


6 giebt in der he Welt — — die ſich ind 
gemein eben fo wie Sractionen in die politiſchen formiren, 
und obgleich fie bisweilen nicht zu einetn öffentlichen Bruch 
kommen, ſo geben ſie doch der Denkungsart derjenigen, die 
auf jeder Seite Partie ergriffen haben, eine eigne Richtung. 
Die merkivärdigften diefer Art find die Secten, die durch die 
verfchiedenen Gefinnungen in Anfehung der Wuͤrde der 
menfhlihen Natar entfiehen; ein Punct, woräber Philofor 
phen, Dichter und Priefter vom Anfang der Welt bis auf 
diefen Tag geftritten haben. inige erheben unfre Gattung 
zu den Wolken, und ftellen den Menſchen ald eine Art-von 
Halbgott dar, der feinen Urfprung aus dem Himmelhat, und 
augenfcheinlihe Kennzeihen feiner Abkunft und Verwand⸗ 
fhaft an ſich trägt. Andre hingegen berufen fich auf die 
uͤblen Seiten der menfchlihen Natur, und können nichts 
endecken als die Eitelkeit, worin der Menfch die andern 
Thiere übertrift, die er fo fehr verachtet, Wenn ein Schrift: 
fteller viele Talente zur Rhetorik und Declamation befißt, 
fo Hält er es gemeiniglich mit den erſtern, ift er aber zur. 
Ironie und Satyre geneigt, fo wirft er fich natürlich auf die 
andre Seite. 


Ich bin weit entfernt zu glauben, daß alle diejenigen, vie 

unfere Gattung herabgewürdigt haben, Feinde der Tugend 

geweſen und aus boͤſer Abſicht die Gebrechen ihrer Ner 
benmen⸗ 
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benmenſchen aufgedeckt haben. Im Gegentheil bin ich feibft 
der Meynung, daß ein verfeinerter Begrif von moraliſchen 
Handlungen, Begleitet von einer melancholiſchen Gemuths⸗ 
art, natuͤrlich bey einem ſolchen Mann einen Widerwillen 
gegen die Welt erwecken, und ihn dahin bringen muß, daß 


er den gemeinen Lauf der menfchlichen Dinge mit zu vieler - 


Verachtung anſieht. . Indeifen bin ich überzeugt, daß DE 


Meynungen derjenigen, die vortheilhaft vom menfchlihen Ges 


fehlecht urtheilen, der Tugend günftiger als die gegenfeitigend. 


- Grundfägefind, die uns einen niedrigen Begrif von unferer 
Natur geben. Wenn. ein Menſch eine hohe Idee von feinem 


Rang in der. Schöpfung hat, fo wird er fich natürlich bes 
fireben darnach zu handeln; er wird fich hüten eine fehlechte - 
- Handlung zu thun, wodurch er unter den Rang ſinken koͤnte, 


den er in ſeiner Einbildung einnimmt. Wir finden auch, daß 
alle unfre Mode-Moraliſten auf dieſen Satz beſtehen, und 
ſich bemuͤhen, das Laſter nicht allein als der Menſchen unwuͤr⸗ 


dig, ſondern auch als ER in fich ſelbſt daraus; 


* 


Man findet wenig Streitigkeiten, die nicht ihren Grund. 
in einem ausgedehnten Ausdruck haben, und ich bin übers 
zeugt, daß der gegenwärtige Streit, in Betracht der Würde 
oder der Miedrigkeit der menfchlihen Natur, nicht mehr das 
von ausgenommen iſt, als irgend ein andrer. Es wird da: 
her der Mühe lohnen zu unterfuchen,. was ſich bey dieſer 
Streitſache auf Wirklichteiten oder nur auf bloſſe Worte ber 


zieht. 


Kein vernünftiger Menſch wird Be — nat. 


sörlicher Unterfchied zwifchen Werdienft und Unverdienſt, Tu: 
gend und Lafter, Weisheit und Thorheit fey; dennoch ift es 
augenſcheinlich, daß, wenn wir den Ausdruck anwenden, der | 

entweder 


— 
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entweder unſern Veyfall oder unſern Tabel — 
gemeinhin mehr durch Vergleiche dahin gebracht werden, alt, 
durch einen beſtimmten und unveraͤnderlichen Maaßſtab in 
der Natur der Dinge. Auf gleiche Weiſe find Menge, Aus⸗ 
Dehnung und Groͤſſe bey jedermann als‘ wirkliche Dinge ans 
erfannt; allein wenn wir ein Thier groß. oder klein nennen, 
fo: machen: wir.allemal einen heimlichen Vergleich zwiſchen 
dieſem Thier und andern von derfelben Gattung, und. biefen 
Vergleich ift es, der unfer Urtheil in Anfehung deſſen Gröfie 
befiimmt. - Ein Hund und. ein Pferd innen genau von eis u 
ner. Groͤſſe feyn;, man wird den einem wegen der Ghräffe, feis 
nes Körpers und das andre wegen der Kleinheit bewundern, 
Wenn ich. daher bey einem Streit gegenwärtig bin, fo unters 
ſuche ich: allemal bey mir, ob der Gegenftand des Streits 
auf Vergleichung beruhe oder nicht; und im erften Fall, ob 
die Streitenden die nehmlichen Gegenftände -zufammen vers 
gleichen, oder von — — die weit von einander 
verſchieden ſind. 


Wenn wir uns von der menſchlichen Natur Begriffe 
bilden, fo machen wir gewöhnlich ‚Vergleiche zwifhen Mens 
ſchen und Thieren, die einzigen mit Gedanken begabten Krea⸗ 
turen, die uns in die Sinne fallen. Diefer Vergleich ift ges 
wiß dem Meenfchengefihlecht vortheilhaft. Auf der einen 
Seite fehen wir eine Kreatur, deren Gedanken durd) Feine '- 
enge Gränzen weder in Anfehung des Drts nod) der Zeit bes 
ſchroͤnkt find; die ihre Nachforfhungen in die entfernteften 
Regionen der Erde, und über diefe Erde bis zu den Planes 
ten und. den. andern Himmelskoͤrpern verbreitet, die zurück 
fieht um den erften Urfprung, oder wenigftend die Geſchichte 
‚bes Menfchengefchlechts, zu unterfuchen, und denn wieder 
vorwärts: fieht, um den Einfluß ihrer Handlungen auf .die 
Mmagwel zu N und. ſi ch die Urtheile vorzuſtellen, 

die 
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die man Aber ihren Karacter nach TO0o Jahren fällen wird; 
eine Kreatur, die in Wirkungen und -Urfachen tief eindringt; 
von abgefonderten Dingen zufammenhängende Grundſaͤtze 
bildet; die gemachten Entdeckungen fo weit ald möglich treibt; 
ihre Fehler verbeffert und.-fogar aus ihren Serthämern Vor⸗ 
sheile zieht; Auf der andern Seite fehen wir eine Kreatur, 


die das wahre Gegenbild von diefer iſt; eingefchräntt im ih⸗ 


ten: Bemerkungen und Urtheilen bis auf wenigedie Sinneräßr 
gende Ghegenftände, die fie umringen; ohne Neugier und 
ohne Vorſicht; blindlings durch den Inſtinkt geleitet, und die 
endlich in’ kurzer Zeit ihre hoͤchſte Vollkommenheit erreicht; 
über welche fie nie fähig iſt, auch nur den geringften Schritt 
vorzuruͤcken. Welche groſſe Werfchiedenheit zwifchen diefen 
Kreäturen! Und welch erhabenen Begrif müfen wir ung 
von * — in — mit der — — 
ma | 

Diele — zu — — man ſich ge⸗ 
woͤhnlich zweyerley Mittel: 1) durch eine unlautere Darftel; 
fung der Sache und durch eine zu groſſe Ruͤckſicht auf die 
Schwäche der menfchlichen Natur, 2) Dadurd), daß man eine 
neue und geheime Vergleihüng anftelle zwifchen Menſchen 
und Weſen mit der volltommenjten Weisheit begabg Unter 
andere dem Menſchen eigne Worsreflichkeiten ‚gehört. auch 
diefe, daß er fich einen Begrif von Volllommenheiten bilden 
kann, der weit über alles hinaus geht, was ihn feine eigne 
Erfahrung lehrt, und daß er in feinen Ideen von Weisheit 
und Tugend unbefchräntt iſt. Er kann. auf eine leichte Art: 
feine Gedanten erheben, und fid einen Grad von Kennts . 
niffen einbilden, welcher, in Vergleich mit. dem feinigen; 
diefen fehr verächtlich fheinen läßt, und zwar fo fehr, daß 
der Unterfchied des menfchlichen und thierifchen Verſtandes 
gewiſſer maſſen verfhwinden muß. Da nun diefes ein Punct 

| ift, 


x 


— als germetasig baren kann. 


ae menſchlichen Nast: mar 


ft, den jedermann einräumt, daß nehmlich der menſchliche Bew 
fand unendlich weit von volltommerier Weisheit entfernt iſt/ ſo 
iſt es noͤthig daß wir wiſſen follten, wenn dieſer Vergleich katt 
findet, damit wir nicht uͤber eine Sache ſtreiten, die keine 
wirkliche Verſchiedenheit in unſern Geſinnungen veranlaſſen 
tann. Der Menſch iſt viel weiter von volllommener Weis⸗ 
heit, und fogar von feinen eignen Begriffen von volltommener 
Weisheit entfernt, als es die Thiere von dem Menfchen findz 
dennoch ift die Verfchiedenheit zwifchen diefen letztern ſo groß, 
daß nichts als ein Vergleich mit dem erftern diefen Ben 


& ift ebenfalls gehräudiic, * — mit —* 
andern zu vergleichen; da wir nun ſehr wenige finden, die 

wir weiſe und tugendhaft nennen koͤnnen, ſo werden wir da⸗ 
hin gebracht, eine verächtlihe Meynung von unſerm Ge⸗ 
ſchlecht überhaupt zu hegen. Um die Falſchheit dieſer Rai⸗ 
fonnirungs » Methode einzuſehn, muß man bemerken, daß die 
ehrenvolle Benennungen weife und tugendhaft nicht. mit ei⸗ 
nem befondern Grad der Eigenfchaften verbunden find, die 
wir Weisheit und Tugend qualificiren, fondern daß fie nur 
aus der Vergleichung entftehn, die wir zwifhen Menfchen 
and Menfchen anftellen. Finden wir einen Mann, der eis 
nen ganz ungewöhnlichen Grad von Klugheit beſitzt, fo 
nennen wir ihn einen weifen Dann. Wenn man daher 
fagt, daß wenig weife Leute in der. Welt find, fo fagt man 
eigentlich nichts, weil fie diefe Benennung nur allein durch 


Ahre Settenheiten verdienen. Wären die jüngften-unferer 


‚Gattungen fo weife als Cicero oder Bacon, fo würden wir 
dennoch Urſache haben zu fagen, daß ed wenig weife Lente 
“gäbe. Denn‘ in diefem Fall würden wir unfre Begriffe von 
Weisheit erhöhen, und niemand eine befondre Ehre erzei⸗ 
‚gen, "der fich nicht durch’ feine Talente von andern 'anffets 
aM ordent⸗ 
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ordentlich auszeichnete. Auf gleiche Art habe ich von gedans 
kenloſen Perſonen die Bemerkung gehört, daß es wenig 
fchöne Weiber gäbe, in Verhaͤltniß mit denen die nicht fchön 
wären; fie uͤberlegten nicht, daß wir die Benennung ſchoͤn 
nur folhen geben, die einen Grad von : Schönheit bes 
figen, bie ihnen nur .mit wenigen gemein if, Derſelbe 
Grad von. Schönheit, der bey jemand von unferm Geſchlecht 
durchgehends für ſchoͤn paßirt, warde hi einem — 
mer — — 


Da es gebraͤuchlich iſt, um uns einen N Vegrif von un⸗ 
ferer-Gattung zu machen, daß wir fie mit den andern Gats 
tungen über und unter ung vergleichen, oder auch diefen 
"Vergleich zwifchen einzelnen Gefchöpfen einer. Gattung anzur - 
ftellen, fo gefchieht es, daß wir oft die verſchiedene Bewe⸗ 
gungsgrinde und wirfende Grundſaͤtze der menſchlichen Nas 
‘sur vergleichen, um unfer- Urtheil darnach einzurichten, In 
der That :ift diefes auch die einzige Vergleichungs-Art, Die 
unfre Aufmerkſamkeit verdient, oder etwas im gegenwärtigen 
Fall entſcheidet. Wenn unſte felbftfüchtigen und laſterhaft 
ten Grundſaͤtze fo ſehr über unſre geſelligen und tugendhafs 
ten herrſchten, wie einige Philoſophen behaupten, fo muͤſten 
wir ohne Zweifel eine verächtliche EN von der menſche 
— Natur bekommen. 


Dieſe ganze Streitigkeit iſt —— ein — 
‚Wenn ein Mann die Aufrichtigkeit bey der. Vaterlandsliebe, 
und bey dem was wir public fpirit nennen, feugnet, fo 
weiß ich wahrlic nicht, was id) von ihm denken foll. Viel 
leicht fühle er nie diefe Leidenfchaft auf eine fo Mare und abs 
‚gefonderte Are, um alle feine Zweifel in Anfehung. ihrer 
‚Kraft und Wirklichkeit zu heben. Wenn aber nachher ein 
Pier Mann auch alle Freundfchaft verwirft, ‚die nicht mie 


Sintereffe 
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Intereſſe und Selbſtliebe vermifcht iſt, alsdann bin ich uͤber⸗ 
zeugt, daß er blos Worte mißbraucht, und die Begriffe der 
"Dinge verwechſelt; weil es unmöglich iſt, daß jemand fo 
ſelbſtſuͤchtig, oder vielmehr fo ſtockdumm feyn fann, um feinen 
Unterſchied zwiſchen Menſch und Menſch zu machen, und 
nicht -folchen Eigenfhaften den Vorzug zu geben, die feinen 
Beyfall und Hochachtung erzeugen: Ich möchte wohl fra 
‚gen, ob er fo. unempfindlic, beym Zorn wäre, als er vorgiebt 
‚bey der Sreundfchaft zu feyn? Und ob Beleidigung und Un; 
- recht ihn nicht mehr rühren als Gütigkeit und Wohlthaten? 
Unmoͤglich! Er tennt ſich nicht ſelbſt. Er hat die Bewer 
gungen feines Herzens vergefien; ober. er bedient fich einer 
von feinen Landsleuten verfchiedenen Sprache, und nennt die 
Dinge nicht bey ihrem wahren Namen. Und was ijt denn 
‚natürliche Zuneigung? Iſt das auch eine Art. von Selbſt⸗ 
liebe? Ja! Alles ift Selöftliebe. Ihre Kinder werden 
‚geliebt, weil fie die ihrigen find; ihr Freund ans .derfels 
bigen Urfahe; ihr; Vaterland verpflichtet fie nur fo weit, als | 
fie mit demfelben verbunden ‚find. Wäre der Begrif von 
dem theuren Selbft aus dem Wege geräumt, fo würde fie 
nichts rühren; fie würden eben. fo unthätig als unempfinds 
Sic) feyn; oder wenn fie auch einige Thaͤtigkeit bewieſen, fo 
würde es nur aus Eitelkeit oder aus Nuhmfucht zu eben dies 
ſem Selbſt feyn. Sch erwiedre hierauf: Ich bin willig, ihre 
Auslegung der menfchlichen Handlungen anzunehmen, wenn 
Sie die Facta einräumen. Die Gattung von: Selbftliebe, 
die fi in Güte gegen andre aͤuſſert, hat doch, wie Sie. zus 
‚geben muͤſſen, einen groſſen Einflyß auf. die menfchlichen 
Handlungen, und bey vielen Gelegenheiten ‚fogar einen - 
groͤſſern als diejenige Seldftliebe, die fich in ihrer urfprüng; 
lichen Geſtalt zeiget. Denn wie viele gibt es nicht, die, auf 
‚den Unterhalt und die Erziehung ihrer Kinder und Vertvands 
wen mehr ald auf.ihre eigne Vergnuͤgungen wenden? Nach 
u ihrer 
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ihrer Meynung kommt dieſes von ihrer Selbſtliebe hir, 
va der Wohlſtand ihrer Familie und-Freunde zu ihren Ver⸗ 
gnägungen gehört, oder auch wohl das Hauptvergnuͤgen und 
ihr Höchfter Ehrgeig if. Sind fie alfo einer von dieſen 
ſelbſtſuͤchtigen Leuten, fo wird ihnen die gute Meynung und 
das Wohlwollen von jedermann gewiß ſeyn; oder um nicht 
ihre Ohren mit dieſen Ausdruͤcken zu beleidigen;, iedermanns 

Selbſtliebe, die meinige nicht ausgeſchloſſen, wird uns 
denn geneigt machen , ihnen zu dienen und von ihnen wohl 
w ſprechen. BAT. 


‚Meiner Meynung nach find. es zwo Dinge, die dieje⸗ 
nigen Philoſophen irre gefuͤhrt haben, denen die Selbſtſuͤch⸗ 
tigkeit der Menſchen ſo groß geſchienen hat. Erſtlich fanden 
ſie, daß jede die Tugend und Freundſchaft betreffende Hand⸗ 
fung mit einem geheimen Vergnuͤgen begleitet wäre, woraus 
fie ſchloſſen, daß Tugend und Freundfhaft nicht umeigens 
natzig feyn könne. Allein die Falſchheit · dieſes Schluffes iſt 
auffallend. Die tugendhafte Empfindungı oder Leidens 
Schaft verurfacht das Vergnügen, allein fie entſteht nicht 
daraus. Ich fühle ein Mergnügen meinem Freunde 
Gutes zu shun, weil ich ihn liebe, aber ich liebe ihn nicht 
eben dieſes Wergnügens halber. Zweytens hat man immer 
gefunden), : daß die Tugendhaften weit entfernt find, gegen Lob 
gleichgüftig zu feyn; man hat fie daher ‚als. eine Gattung 
von ruhmfüchtigen Menſchen dargeſtellt, bie nur allein nach dem 
Beyfall anderer geigten. Dies ift aud) ein falſcher Schluß. 
‚Die Menſchen find ſehr ungerecht, eine lobenswuͤrdige Hand⸗ 
iung, wenn ſie einen Anſtrich von Eitelkeit hat, deswegen 
herabzuwuͤrdigen, oder fie gänzlich dieſem Bewegungsgrund 
zuzuſchreiben. Der Fall iſt nicht der nehmliche mit der Ei - 
welfeit als mit andern. Leidenfchaften. We: ber: Geitz oder 
die ur in einer a tugendhaften Handlung ſich 

einmiſcht, 








TIL. Webgp; bie Winde und Niedrigkeit ber ꝛe. 737 


einmiſcht, da iſt es ſchwer zu beſtimmen, tie viel Theil 
ſie daran haben, und es iſt ſodann natuͤrlich, dieſe Lei⸗ 
denſchaften als den einzigen haͤndelnden Grunbſat das 
bey anzuſehn. Allein, die Eitelkeit if fo "genau mit der 
Tugend verbunden, und die Liebe zum "Ruhm;:iber loͤbliche 
Handlungen zum Grunde hat, iſt ſo nahe mit deu Liebe zu dieſen 
Handlungen um ihrer ſelbſt willen verbunden, daß dieſe 
Leidenſchaften faͤhig ſind, mehr Miſchung zu ertragen, als 
irgend eine andere Art von Zuneigung; und es-it faſt 
unmoͤglich, bie letztere zu haben, ohne einen "Grad ‚von 
der erftern zu befiken, Wir finden bäher daß Biefe 
. Ruhmbegierde allemal verſchiedene Schattirangen = hat, 
nad dem beſondern Geſchmack oder Gemuͤthsverfaſſung 
derjenigen Perſon, der ſie zu Theil faͤllt. Nero hatte 
dieſelbe Eitelkeit, einen Wagen zu regieren, die Trajan 
Hatte ‚das roͤmiſche Reich mit Gerechtigkeit und Ges 
ſchicklichkeit zu beherrſchen. Den Ruhm zu lieben, „den 
tugendhafte Handlungen gewaͤhren iſt ein gewiſſer Be⸗ 
weis von der Liebe zur Tugend. $ 


IV, 


Plutus > und ee 
„Em, Ehrſrag 


Plut. 

Sa on guten Morgen ‚ liebe Baſe! 
Schwernoth! Sie träge: aüch Ihre Nafe 
Heut gegen mich verzweifelt hoch. 

Wir brauchten ja einander 20 


*) Der Gott des Reichthums. Wem brand ich citheren 


als die Göttin ber Liebe bekannt zu machen? 
Anmert. für manche Damen, 


WDR U.4rßB. Eve Cith. 
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Put, 
8 mer noch die alte Leyer? we 
Sch? ‚Sie. mal zu — das Brod wird theuet ⸗ 
BR. Sie Ihr junges Volk, erhält. Kr 
Wa Ihr keinen Heller Geb. NR 


1 ee —— Cith. ee: 
Du  nifing pfluͤgt; fein trautes Mitgen: = 
Oitzt froͤhlich an dem Spinneräbchen: | 
So fällt gewiß des Hungers dahn J 
Nie meine lieben Kinder an. — 


R Pur — 

Sana au Das wirft etwa ein n Städden 

Schwarz Brod ab und ein Waſſerſchluͤckchen; 
Doch meine Schneckchen feh Sie an! 
Die ſchmauſen Wein und Marzipan, 


J Cith. 
O Blinder , lieſ' doch aus den Mienen 
Der treuen Liebenden, daß ihnen 
Der Minne Honig fuͤßer ſchmeckt, a 97003, 
As all dein Wein and dein Confect! | 


Blur. 


> Fa ei ‘a 
Fi J 22 J 
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Pfut. 


Kap’ mehr zu thun, als ihren Laffen 
Ins Meolten / Angeſi cht zu gaffen. 
Kurzum, wer Ihr haͤngt treulich an, 

Sof nimmer meine. Gnade ha’n; 

Soll nie den Wollufttigel fühlen, 

- Nun mad Sie weiter feinen Kohl! 

Scher Ste ſich fort, und leb Sie wohl! 
Cith. 

Sie werden ſackgrob mein Herr Vetter. 
Wie hab ich denn ſolch boͤſes Wetter 
Verdient? Sch will, da Sie nicht ruhn, 
An Ihrer Brut ein gleiches thun. 

Zu roh und dumm fuͤr edle Triebe, 

Sey Brunſt des Sperlings ihre Liebe, 

Und kalt ihr Herz, wie noͤrdlich Eis! 

So bleiben wir im alten Gleis. ee ae 
Ben Robert 


Cece V. Hyder 


EV a nd m einen 


V. 
Hyder Ali 





Dieſe Nachrichten von dem berühmten Hyder 
Ali, dem fürchterfichften Feind, den je die Englaͤn⸗ 
der in Indien gehabt, find aus einer ganz fürzlich ers 
fehienenen Gefchichte dieſes Kriegers gezogen, deſſen 
Verfaſſer, ein franzöfifcher Officier, ehemals bie 
Artillerie deſſelben als Chef commandirte. 





. 


Hyder Ali Hatte blos feinem Genie fein Gluͤck zu verdan⸗ 
"Arm. Sein Muth und feine Klugheit waren-es, die 
ihm den Thron erwarben. Er wurde zu Dipanelli, einer 
Heinen Veſtung an der bengalifchen Gränze, gebohren, wo: 
felöft fein Vater, Nadimfad, Befehlshaber Über iI0000 
Keuter war. Bon einer Eroberung zur andern, und von 
Sieg zu Sieg fahe- man ihn ftnffenweife aus einer Privat; 
Perſon einer der größten Prinzen. in. Indien werden... Er 
trug keinen Bart, ob diefer gleich ausdrücklich im Koran den 
Mrufelmännern’zu tragen verordnet iſt. Diefer von Hpder 
Ali verachtete Gebrauch) fete feine Hofleute in große Vers 
fegenheit, die weder ihm, noch ihrem großen Propheten, mißs 
fallen wollten; daher denn viele derfelben einen Mittelmeg 
einfchlugen,, und nur einen Heinen Stußbart und wenig 
Haare am Kinn beybehielten, jedermann hatte zu ihm 
freyen Zutritt, nur allein die Fafird ausgenommen; diefe 
ausfchweifende und unfinnige Bettelmoͤnche, die an allen Höfer 
Indiens in großem Anfehn ftehn, und dreift genug find, uns 
geachtet ihres ftinfenden Aufzugs, die Fürften wie ihres glei⸗ 
en zu behandeln. Man fahe an feinem Hofe prächtige 
ae Ei Schaus 
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Schaufpiels,.die aber blos von jungen Maͤdchen geſpielt wur⸗ 
den. -Sie- warden ſchon in ihrer zarteften Kindheit hiezu aufs. 
erzogen; dieſes währete bis in ihr 17tes Jahr, wo ſie auf⸗ 
hoͤrten, Schauſpielerinnen zu ſeyn; beſonders waren fie in 
Taͤnzen außerordentlich geſchickt. — ei Ä 


ihr mit. feinem Sohn und ber ganzen Armee entgegen. Als 
fie den Zug der Fuͤrſtin erreichten, ftiegen fie beyde vom, 
Pferde, naͤherten ſich ihrem Palankin, verbeugten fich tief, 
‚ind nahmen fobann ihre Pläge auf beyden Seiten der Mut— 
ter; auf.die Art giengen fie durch das ganze Heer. Endlich 
erreichten fie. das Zelt des Hyder Ali, wo dieſer alsdannızu 
reden anfleng. Er frug feine Mutter um den Bewegungs 
grund. einer,fo großen Reiſe in einer folchen Sahreszeit. Sie 
antwortete: „Ich habe fehen wollen, wie du dein. übles 
„Slüd ertragen wuͤrdeſt., Er verſetzte hierauf, daß er 
Muth genug beſaͤße, noch viel, größere Anfaͤlle zu erdulden. 
Ich danke Gott dafür, (erwiederte fie) und will gleich 
„wieder umkehren, um deine Unternehmungen nicht aufzu⸗ 
„halten. N | f 


Kin 


ı See 3 til Köder h 
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Hyder Ali hatte einen Schwager, Namens Mirza⸗ Ali 
Khan, ein junger Menſch, der ein wenig ausſchweifend ge⸗ 


lebt, und daher fuͤrchtete, vor Hyder Ali zu erſcheinen, der 
ihn jederzeit zaͤrtlich geliebt hatte. Aus diefer Urſache gieng 
er zu den Maratten, feinen Feind, über, und zwar an der 
Spitze eines kleinen Heers. Diefe fo unerwartete Verräthe: 
rey ſtuͤrzte den Spyder All auf einige Zeit in die tiefſte Schwer⸗ 
muth, beſonders da gleich darauf viele andere uUngluͤcksfaͤlle 
uͤber ihn einbrachen. Er wurde von Nizam, ſeinem Allüirten; 
verlaffen, und vom englifchen General Smith angegriffen, 
der ihn zwang, mit feinem Sohn nach dem Mittelpunkt feis 
ner Stasten zu flüchten, die durch eine andere englifche Ars 
mee bedrohet wurden. Dieſe troſtloſe Lage des Hyder Ali 
that auf den Mirza eine beſondere Wirkung. "Er warb Trap 
pen an, durchftrich mit 20600 Mann die Königreiche Scirra 
und Maſſore, und lagerte ſich 2 franzoͤſiſche Meilen von der 
Armee ſeines Schwagers. Bald nach feiner’ Ankunft ver: 
fügte er fih, von einigen Reutern begleitet, zu den Vorpo— 
ften deffelben, nannte fi, und verlangte, daß man feinerm 


Bruder Moctum wiſſen laffen möchte, daß er ihn erwarte, 


and zu fprechen wünfhe. Moctum, über eine fo unerwar: 
tete Nachricht erftaunt, eilte ihm entgegen, und tief, fo bad 
er ihn gewahr wurde: „Ras führt dich hieher?,, „Die 
„Reue, erwiederte Mirza. Ich komme, um ſo viel als 
„möglich, das Uebel wieder gut zu machen, daß ich unſerm 
„Bruder verurſacht habe. Ich bringe ihm ein Heer, viel 
»ihöner und zahlreicher, als dasjenige, das ich ihm entzog, 
„und uͤbergebe ihm meinen Kopf. Führe mich zu ihm. 


Vergebens bat Moctum, ihn Zeit zu laſſen, ihren Schwa⸗ 


ger auf feine Ankunft vorzubereiten. „Neitt, fagte Mirga, 
„führemic) zu ihm; ich fürchte nichts, als ihn hicht zu ſehn 
So giengen ſie zuſammen zum Zelte des Huber ug Mira 
fiedt feiner befeidigten Schwager, wit ſich ihm zu "Füßen 
werfen; allein, Hyder Ali umarmt ihn, mb’ ſagt: 
„Du 
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ah 


n rY die — Werke —— une: de 
Merkur, oder des Hermes Trismegiſtus Hätten, ſo 
— dieſe gewiß die aͤlteſten und ſonderbarſten aller Schrif⸗ 
ten der alten Philoſophen ſeyn; allein, wir wiſſen ſehr we⸗ 
nig auf Wahrheit gegruͤndetes von dieſen ſo beruͤhmten Maͤn⸗ 
nern. Man muß daher ſogleich zu den ſieben Meilen aus 
Griechenland übergehn, da fie die älteften Philofophen diefes 
‚Landes waren ‚das die Welt aufklaͤrte, und alle menſchliche 
Kräfte gleichſam entwickelte. Dieſe Weiſen haben uns feine 
großen Werke hinterlaſſen; aber einige ihrer Nachſolger ha⸗ 
ben uns viele ihrer Grundſaͤtze und Sentenzien uͤberliefert. 
Auch finder man in Plutarchs Merten einen Aufſatz, unter 
dem Titel: Das Banquet der fieben Weiſen. Dieſer be⸗ 
ruͤhmte Schriftfteller nimmt an, daß fie ſich bey Periander, 
Tyrann von Corinth, verſammleten, der ihnen tin ‚großes 
Gaſtmahl gab, wobey denn allerley Geſpraͤche vorfielen. 
Außerdem Hat-aud) Diogenes Laertius und Nachricht von 
dieſen ſieben nen asia | 
wi raum ag 3 
2... Der erſte ——— <pales von Milet, ans. einer | 
feht beruͤhmten Familie⸗ da or. vom Agenpr und pam Cadr 
mus abſtammete; er hatten viel gereiſet, und heuzicherte- fein 
Baterlaubiimit feinen: wdeſarmleten Kenntuiſſen Man bea⸗ 
—W — ſhuldigte 
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ſchuldigte ihn des: Atheiſmus, obgletch er behauptete Ba 
nur ein einziges unerſchafnes Weſen In der Welt fer; non 
welchem alle die. andern herkaͤmen. 


Thales war zu feiner Zeit ein großer Naturfundiger, 
ein Aftronom und aud) ein Steyndeuter. Dan fchreibt ihm 
die Eintheilung d des jahres in 365 Tage, und die erfie Er⸗ 
klaͤrung der Sarin und Mondfinſterniſſe zu. Errwurde' 
durchgehends farben erſten der ſieben Weiſen gehalten, weil 
ihm nach dem Rath der ſechs andern der goldne Dreyfuß zu⸗ 
geſchickt wurde, den das Orakel des Apollo dem Weiſeſten 
fit hatte ro Er ſtarb uͤber g0 Jahr alt, da ertun am 
phicheater Bdisffentiichen Spielen — — - * 
ſeiner motaliſchen Marimen. a — 

Ba a dd FB ⏑“—— 

"»&ripflegteisni feinen Sonim be as “ ‚en je: 

ai nr age E) er 


— Ach f! 


—— — a, bi es — mu rise: ſeh, 
"le: zu verhehrathen; — * * vor, - ee nicht } du 
— —— Sei Bir, 

Ä nen. Fe: 

Der: Weiſe ift — — an; "aber “ “ a om 

daß der han weife min. 


Sphere: Wweyte dieſer — ——— Bag 
— Geſetze, die je fuͤr die Griechen gemacht: worden 
ſind. Er hatte viel Muͤhe, daß ſie in Athen angenommen 
wurden; endlich aber erhielt er doch ſeinen Zweck. Die Romer 
glaubten keine beſſere zu finden, daher ſie die Grundlage des 
berahmten Geſetzes der 13" Tafelntwurden, die wlederum 
ber Grund des roͤmiſchen Rechtsſend⸗ Solon ordnete feine 
ganze Geſetzgebung nach hei sroßeh: Grundſatz / daß die 
eier Geſetze diejenigen ſind, deren Beobachtung mehr 

Vortheile 
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Vortheile als die Uebertretung derſelben gewähren. Es iſt 
uns nur ꝛein kleines ſehr ſeltenes Buͤchelchen vom Solon übrig 
geblieben, worin er die Athenienſer zu bereden ſucht, die Inſel 
Salamine wieder zu erobern. Cleinens von Alexandria hat 
“ und nn 
— pflegte m. — —* ie: ofetiäte und: ‚am 
ee policirte Stade diejenige -fey , „deren Cinmohner in 
ſolcher Harmonie lebten, daß jeder von ihnen die-dem andern 
angerhane Beleidigung: anſaͤhe, als ob er felbft perfoͤnlich an: 
gegriffen worden fey. Man frug ihn, weiches: der /beſte 
Fuͤrſt oder: die beſte Magiſtratsperſon twäre?..ı „Derjenige, 
„Cantwortete er). ber ſich ſelbſt wohl zu beherrſchen weiß; 
zbenn a8. üf,ehen, fo ſchwer ein Voit zu begecn, defien 
„Oberhaupt ſich ſelbſt übel beherrſcht, als den Schatten eines 
— — zu — wenn der Stab ſelbſt krumm 


Pe RN j N ten 
en ME ar Phi un a? α 


0 


»ä #7 


griechifches Dificson gebracht, davon ſaender die Ueber, 
feßung ift: 


Beie Die Götter on ehre beine Eltern FE keine 
„Freunden, unterſtuͤtze die eWahr heit, halte Tugend, und Ge: 
„rechtigteit hoch, haſſe die Soshaften, , mäßige deinen Zorn, 
„beneibe niemand, und gehorche den Sefegen., 


Unler den —— vehrſiten des Soloranaren | 
auch ſolgende: — 


3 


"„Urtfeite von dem, » was du MM or ‚in dent was 
„di 5 n usttt 


ne WEine andte Def it ber ie —* * 


bi Sonn ern ‚ü vb: 


Er Ge — " 
sone ah i 
* 


” 
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Es wollte jemand den Solon wegen des Todes‘ feines 
Sohnes tröften, und fagte: daß die Betruͤbniß und: Ber 
zweiflung doch in einem ſolchen Fall nichts huͤlfen. Das 
iſt eben, was mich in Verzweiflung ſett, ——— tu 


Der dritte ber fießen Weiſen ift Chilon & war ih j 
Latedemonier, und man ſchrieb ihm die Einſetzung der Epho⸗ 
ren Zu; eine Art öffentlicher Cenſores, die der Gewalt ver 
fpartanifchen Könige das Gegengewicht hielten, und -Tange 
Zeit die Aufrechthaltung der Lycurgiſchen Geſetze beſorgten. 
Chilon ſelbſt bekleidete dieſe Wuͤrde. Auf feinem Todtbette 
ſagte er: daß‘ er während feiner Magiſtrats Werwal⸗ 
tung nur einen einzigen Fehler begangen haͤtte, er habe nem⸗ 
lich das Leben einem Verbrecher der bepe — 
Beroeien wäte. 


—A GET —XR 
| Diefer Weiſ⸗ war in — Betragen kalt —— 
viel, und faßte ſeine Denkſpruͤche in wenig Worte; daher 
wird er auch fuͤr den Urheber des laconiſchen Styls shaten, 
deſſen Characteriſtit Gedrungenheit und viel Auedruck te 


7 


Er pflegte zu ſagen: „Huͤte Dich vor Dir isn. 


| Wanſche nichts unmoͤgliches, und ſi ehe alles, was un⸗ 
„gerecht iſt als unmoͤglich an. — 


— Er war ein Freund des beruͤhmten Eſopus; wenltene 
hielte er mir ihm oft philoſophiſche untertedungen. Eines 
Tages frug ihn dieſer Fabeldichter, ob er wuͤßte, was Jupiter 
im Himmel mache EINER antwortete er, ich weiß es, er 
„erniedrigt, WAS erhäßer ift, und erhöhet, was niedrig iſt 
Man rechnete auf 200 Maximen dieſes Weiſen. Er pflegte 
zu fagenz, „Ich befuche meine Freunde nur im Ungluͤck, deun 
„wenn es ihnen wohl geht, Haben ie meiner nicht noͤthig., 
Pe Man 
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NMan fſrug ihn, was am ſchwerſten ſey? Er antworr 
tete: Ein Seheimniß zu bewahren; feine: Zeit wohl * 
wenden/ und ne w ertragen. „ | 


—— du fer plagen wi, ſo sro an = 


— die Todeen, wenn fe hochachtangemerch, und 
vente nen, wenn fie ſrachat. RAN. find. RêF 


— 


KZieha einen, Heinen Beruf einem sen, "aber nige 
—* Gewinn vor · 


Sey Kerr ih deinem au: nr “ aber nie so 
„andern zu feyn. „ 


PB: 7 


Der vierte Weife war-Pittacug von Mitylene. Ee | 
war der Geſetzgeber und Wertheibiger feines. Vaterlandes 
denn er gab demſelben Geſetze, und: vermehrte. durch Erobe⸗ 
rungen deſſen Laͤndereyen und Reichthämer. ; Seine Maximen 
find in ein Gedicht gebracht, das aus ne 
beſteht. Hier ſind zwey zur Probe. 


Wenn deine Freunde unter einander Streitigkeiten 
„haben, ſo gieb dich nicht damit ab, ihr Richter zu ſeyn; 
„denn dies iſt ein Mittel, dich mit einem oder dem andern, 
„vielleicht. auch mit beyden; zu eatzweyen. — 


„Es gehoͤrt Klugheit — üencesiue ihehilchn 
a — ſi e zu ertragen, | 


Der fünfte der ſi * Weſſen iſt Bias auß Pliene in 
Carien. Er war Fuͤrſt und Feldherr ſeiner kleinen Stadt, 
die er verſchiedenemal rettete aber dennoch vom Cyrus ers 
obert wurde, Aus Furcht vor der Pluͤnderung flohen die 
Einwohner ; und nahmen ſo viel von Effectem min,. als fie 
fortſchleppen konnten. Bias verließ die Stade fat. nackend, 

EEE ’ Ä und 


\ 
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und da man ihm / ſeine Sorgloſigkeit vorwarf, antwortrte er» 
Ich trageralles mit mir. z;(momig er auf feinen; Berftand, 
Rechtſchaffenheit und Standhaftigkeit. den;-Seele zielte, die 
ihm alles erfegten.). Die Umftände feines Todes waren 
ſonderbar. Er war ſchon ſehr alt‘; alsı einer: ſeiner Freunde 
ihn bat, feine Sache zu verteidigen. Er bewilligte es, weiß 
er ſie gerecht fand, und wandte dabey'feine gange Beredſam⸗ 
keit an. Waͤhrend der Antwort der Gegenpartheh ſchien er 
ermuͤdet, und fehlief, in den Armen feines Entels ein, der 
neben ihm ſaß Auf diefe Weiſe bileb alſo die Witertegung 
aus; dennoch entſchieden die Richter fuͤr ihn. Als man ihr 
aber dieſes guͤnſtige Urtheil hetannt mn —— wurde 
man gewahr, daß er todt war. ee. 


Ä BENENNEN 
Sturms befand; und die vielen Gebete und Geluͤbde anhörte; 
die die Anweſenden in diefer Gefahr) zu den Goͤttern thaten⸗ 
worauf er ſich zu einigen Boͤſewichtern/ bie. ein gleiches: tha⸗ 

, mit dieſen Worten wandte ch „Schtweige ſtill, Damit 
„die Götter nicht erfahren, daß ihr hier feyd. srl. 157, u 


Er legte: zu ſagen: Der glorreichſte aller em it 
„ber, ig man ‚ohne — gewinnt. » 

„Ungtäcsfälle find — für diejenigen Uebel; ers ‘fe 
— zu Me wiſſen. 2) 


5 


„Der Weiſe ent nichts — * wenn er * — tan; 
„der Thor hingegen bemüht fi 9 au rpaden, © wenn er e⸗ -_ 


„hicht tfann.„ 
>, sc 


+ Die vortreflichfte feiner PR —— if ap 
Da er. die unermeßlihen Schäge, die Croͤſus zufanınenges 
haͤuft Hatte, gewahr wurde, — aus: »D wie viel — 
Be Re FE DER 3 11 nn TSLer ua} ” 

Gleoßus 
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5:4 fenbulng tft. der-fechfte Weiſe. Er war ebenfalls aus 
Ä — gebuͤrtig, und lebte lange Zeit in feinem Vaterlande 
ruhig und gluͤcklich. „Bey diefen Vortheilen, die ihm die 
Philoſophie gewaͤhrte, beſaß er viele Vorzuͤge des Koͤrpers; 

eriwar ſchoͤn und von großer Staͤrke. Sein einziger Fehler 
war! der Zotn. Seine Töchter Cleobuline, ein ſchoͤnes und 
tluges Frauenzimmer, war die Freude feines Lebens; fie vei⸗ 
fand die Kunft, ihn zu befänftigen, wenn er aufgebracht 
wär." Sie war eine fo große Philoſophin, wie er, und uͤber⸗ 
dem eine Dichterin. Man’ ſchreibt ihr die Erfindung des 
Hexameters zus Da ihr Vater ein Vergnuͤgen an Raͤthſeln 
fand, ſo kleidete fie ſolche im dieſe Versart en Hier ſi ſind 
in feiner Marimen: . F — 


521 


Vrhenrathe dich nur mie deines Stehen. — 


Gehe. niemals aus * Kaufe, ‚ohne wehl an. — 
—— was du thun willſt, und. komme nie zurac — an 
wberlegen was du gerhan Ss. ae 


a — „Die, deſte Art, die Gottlofen zu fränten, J die Sum 
PR ioben, und ihnen. wohl. zu. thun. 


| Der Probierſtein erprobt die Metalle, und das veh 

bie Rechtſchaffenheit der Menſchen. — 

„Nimm dich in Adıt, deine’ grau je. fen zu ai 
„men, auszufchelten, oder liebzukoſen. | 


. Diogenes Laertius zähle Miſon unter die — Wei⸗ 
ſen, weil man vorgiebt, daß das Delphiſche Orakel ihn dazu 
erklaͤrte; außerdem aber machte er ſehr wenig Aufſehn in der 
Welt. Sein Vater war Tyrann einer kleinen Stadt; ſein 
Sohn aber entſagte der Nachfolge, und lebte in der Einſam⸗ 

* — aus welcher ihn nichts zu ziehen vermochte. 
— Man 


\ 
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Man: hat uns feine feiner Maximen aufbehalten, indeſſen 
beweiſt fein-- practiiches Leben, das. 97. Sa when, Die die 
—— ſeiner Weltweisheit. 


wVeriander, Tyrann von — — gemeiniglich für | 
— — der griechiſchen Weiſen gehalten, und zwar mit 
großem Unrecht, da er auf dieſe Ehre keinen andern Anſpruch 
machen konnte, als die Geſellſchaft, in der er ſich mit dieſen 
Weiſen zu Zeiten befand, die er oft praͤchtig bewirthete, nur 
Miſon ausgenommen, der nie aus ſeiner Einſamkeit gieng. 
Dieſer Umgang mit den Weiſen machte den Periander faͤhig, 
ſehr gute Maximen zu lehren, die Diogenes Laertius uns 
hinterlaſſen hat. Indeſſen war das Leben und das ganze 
Betraͤgen dieſes ſogenannten Weiſen ganz ſeinen Maximen 
entgegengeſetzt, und feine Geſchichte iſt ein Beweis mehr von 
der traurigen Wahrheit, daß man ſelten ſelbſt ausuͤbt, was 
man lehrt. Periander, nicht zufrieden, fein Land unterjocht zu 
haben, machte ſich der abſcheulichſten Handlungen ſchuldig; er 
brachte auf einen falſchen Verdacht ſeine Gemahlin mit eigner 
Hand um, und ließ nachher alle feine Beyſchlaͤferinnen, die ſie 
veſchuldigt Hatten, ebenfals umbringen, Er verftieß “feinen 
Sohn, meil er feine Mutter beweint hatte, und da diefer 
gnstietie Prinz in feinem Eril umgebracht wurde, fo rächte 
ſich auf die grauſamſte Weiſe an den Kindern derjenigen, 
die diefen Mord veruͤbt hatten. Man befchuldigte ihn der 
Blutſchande, und aller Verbrechen, die nur einen Tyrannen 
verabſcheuungswuͤrdig machen koͤnnen. Indeſſen war. ‚eine 
Re Gentenzen: 


Das Vergnugen iſt —— die Sie aber uns 
„fer id.n | 


u Nach den ſieben Weiſen von EN — der 
beruͤhmte Pythagoras, von deſſen Werken uns ſehr wenig 


Katy sehliehen, iſt; auch iſt es noch fehr zweifelhaft, ob das⸗ 
ſenige, | 
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jenige, was man ihm zuſchreibt, wirblich von ihm ſey Diefes 
find feine goldnen Denkſpruͤche und Symbolen. Dleſe letztern 
ſind dem Anſcheine nach ſehr gemeine, ja laͤppiſche ———— 
die aber alle einlen allegoriſchen Sinn in ſich begreffen Die 
Anzahl derſelben iſt 75; allein die 16 letztern werden dieſen 
Philoſophen nicht reg * 1m einige davon vu 
Deren Erflärung:’ “ 


Facht nicht duch Gen Sf noch mehr das Feuer an. 
Das ift: Bringt diejenigen nicht noch mehr N de fhon z } 
ſehr erhitzt find, FE: | PR ER 


SGSaͤet den — aber et fin Pe P. 9 8 ift: 
Seyd anfernäthig und gefällig ‘gegen andre, aber n u zu 
u gegen Br * 


+ —Ä 


ſche Vorſchrift/ deren — iſt, daß man ik feinen 
Geiſt noch feinen Körper mit unverdaufichen Dingen nähten 
foll, Eben auf diefe Art Hat man auch die große Maxime des 
Pythagoras ausgelegt: „Enthaltet euch der thierifchen Nah⸗ 
EuNg, worunter er vielleicht perſtanden hat, daß man 
die Gemeinfhaft. viehiſcher und RINGE Menden 

ſcheuen ſoll. 


Ernaͤhret den Hahn, ſhiadher ihn aber ze: ui 


Man muß diejenigen, die nuͤtzlich ſind, unterhalten, und 


ſie — einer Leidenſchaft aufopfern. 
— * nur blos ung der 2, it 


Debtent euch Gefändig der beſten Sans und we 
edelſten Mittel euren Zweck zu erreichen. · 


— _ „Sehe 
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VJGeht auf die Sekte, und macht Raum für die vorbeys 
gehende. Heerde.. ..n. 2... a Ä 


Gebt wenigſtens ‚eine Zeitlang den Meynungen dey 
Menge nad), Wire eree NTErTzee  Beretz 12%, 


49 [ ud 3. j J — — J X Fr — 
„Werft keinen Stein bey ben Zugängen der Brunnen. „ 


v 


Feine Hinderniſſe im Weg ec· 
„Leget das Bündel Holz nicht auf einmal ind dFeuer. * 
„Ran muß nicht alle feine Khlfequelen zugleich ers 


Leget demjenigen, was zum.äffenslichen- Nutzen gereicht, 


L * 


6 


Die goldenen Denkforäche des Pythagoras Hatten dies 
en. Namen, weil wie das Gold das reinfte unter, allen Metal⸗ 
Ten. if, und nicht vofter, {0 ſollen auch dieſe Lehren die Regeln 
aller Menſchen und aller Zeiten feyn, Und an die, Tugenden 
des goldnen Zeltalters erinnern. _ Einer, feiner. Schüler, 
Namens Lyſs, bat ſie uns auſpehalten. Hier ſind einige 
vBetet mit Demuth die ewlgen Götter an; richtet euch 
nach den Gebraͤuchen und Gefeken der Länder, wo ihr euch 

„befindet, und verehret die Tugenden, die die Menfchen mik 
den Unſterblichen verbinden. 2. 


„Ehre, di ſelbſt, — ———— 
Zunsl ucuch find diejenigen, bie nur Blog auf die Ges 
nbed.Lebene fehen, die ſich in der Nähe befinden. „ 
et Be IR 
Im folgenden find Die 2 Iren Gprär ‚gerzinfgt:. ., 
ER | Du 


si J 
in 
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„Du wirſt dereinſt, von deinem Leibe entlaſtet, dich in 
„der reinſten Luft befinden, wirft unſterblich, — 
„mi einem Worte, du al ein —* ſeyn. 


\ 


# 


3 Man fieht ‘daraus, daß dieſer große. Philoſoph die 
Uniterblichkeit der Seele glaubte, eine Lehre, — Socrate⸗ 
noch naͤher beſtimmte. 


Dieſer Weiſe wurde in einem Dorf, nahe bey Athen, * 
bohren. Er war von ſehr geringem Herkommen, und hatte 
nur eine gemeine Erziehung. Man beftimmte ihn zu mechas 
nifchen Arbeiten ; daher waren ed weder Staatsgefchäfte, mit 
denen er nie etwas zu ihun hatte, noch das Bücherfefen, denn 
man hatte damals faft feine, noch der Umgang mit Philofos 
phen, die zu feiner Zeit hoͤchſt felten waren, wodurch fein Geiſt 
ausgebildet, und er der Meifefte aller Menfhen wurde. Es 
war ein natürlicher Yang zu Beobachtungen; die ihn das: 
menschliche Herz kennen iehrten, und bie Geheimniffe der Nas 
eur enthuͤllten. Er verließ nie fein Vaterland, auch berichtee 
uns Plato, dag er nie von den Gedanken ‚und Meynungen - 
andrer Vortheile zog, ſondern gewiffermaffen alle diejenigen _ 
ſelbſt ſchuf, die ihm noͤthig waren. Hievon iſt die Meynung 
entſtanden, daß er einen geheimen Genius beſaͤſſe, der ihm 
alles zu ne Zeit fagte, und ihm Ideen ea 


vr 


? Er Hatte übrigens. nichts auffallendes in feinem Betra⸗ 
gen. Cr war mäßig, dennoch ſchlug er nicht ab, ſich bey 
Gaſtmaͤhlern einzufinden, und ob er gleich dabey enthaltfam 
war , fo widerſetzte er ſich doch nicht dem Vergnuͤgen andrer. 
Ohne ein Wolluͤſtling zu ſeyn, beſuchte er bisweilen die. Athe⸗ 
nienſiſchen Buhlerinnen, die fo liebenswuͤrdig als klug waren, 
und man verfichere, daß er ihnen an feiner Philoſophie Ges 
ſchmack beygebracht habe. Ihr Umgang wurde ihm dadurch 
noch angenehmer, daß feine beyden Frauen, Eantippe und 
Bern, Voͤlk. II. 4. B Dbd Mirtho, 
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Mirtho, ihm zu Haufe fo viel Verdruß machten. Steermüdes 
sen zwar feite Geduld nicht, doch machten fie - eg ne Zen 
ſtreuung Aufferfi nothwendig. 


Man warf dem Socrates Feigherzigkeilt vor, und vers 
fihert, daß er als Athenienſiſcher Soldat ſich in zwey Feldzugen 
wicht wohl verhalten, habe, in dem dritten aber viel Muth bes 
wies; denn er rettete dem Feldherrn Kenophon das Leben, 
aben demjenigen, der. nachher als Heerführer und Schriftftels 
ker fo berühmt geworden iſt. Socrates fahe die Moral und 
das Studium des menfchlihen Herzens als die vornehmfte 
aller Wifienfchaften an, daher auch Plato, und nad ihm 
Eicerp, fagten, daß andre Philofophen fich durch Betrachtung 
des Firmanments verirrt, und fich gleichfam in eingebildeten 
Räumen verlohren Hätten, anftatt daß Socrates die Philoſo⸗ 
phie vom Himmel auf die Erde gebracht, und fie auf das Stu⸗ 
Bium des menſchlichen Herzens angewandt Hätte, Dieſer erhak 
dene Weife wurde als ein Atheift verdammt, aber Plato, der _ 
fein Schüler war, läßt: ihn zu feiner Vertheidigung ſelbſt 
reden. Er vertheidigte fich vor dem Areopagug und dem vers‘ 
ſammleten Athenienſiſchen Volk, woraus denn unwiderſprech⸗ 
lich erhellte, daß, weit entfernt, das Daſeyn eines Gottes zu 
leugnen, er von dieſem Weſen viel richtigere Begriffe hatte, als 
feine Anklaͤger. Er Hatte einen ſehr zum Scherze geneigten: 
Geift, und die Jronie war feine liebſte rhetorifche Figur. Dear 
wird es bey allen Worfällen gewahr, die von ihm erzählt wer⸗ 
dem fogar- bey feiner vorerwehnten Verrheidigung, bey’ feinen? 
Antworten an feine Richter, die ihn verdammt hatten, und in 
feinen letzten Gefprächen, da er den Gift eben zu ſich nehmen 
wollte, ja ſelbſt, nachdem er ihn fchon genommen hatte, und 
den Geiſt aufgeben wollte... Seine Sronie aber war ſanft, 
ohne Ditterfeit und Galle; fie giebt ung den Schluͤſſel zu vie 
len Reben, die ihm zugeſchrieben — und — 
en ud * 


J Fe j — 
in —— a 
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Socrates war es, der zuerſt ſagte: „Ich bin ein 
Coe mopolit; weil er als ein wahrer Weltbuͤrger mehrfürdas 
Wohl der ganzen Menſchheit, als fuͤr das Wohl ſeines Vaters 
landes und feiner Familie beforgt war. Indeſſen hatte ex 
nie Attica verlaffen, und die Menſchen blos in dem kleinen 
Zirkel ſeiner Mitbuͤrger ſtudirt; allein er beſaß eine natuͤrliche 
und überaus vortrefliche Logik, verbunden mit einer ſehr feis 
nen und richtigen Beurtheilungskraft, und da ſich die Mens 
ſchen überall einander ähnlich find, fo hatte er nicht nöthig, 
die Welt zu durchteifen, um fie kennen zu lernen. Er war 
auchzder erfie, der gejagt hat, daß alles, was er gelernt hätte, 
dieſes wäre, daß er nichts wüßte. ine Aeufferung, die zu 
allen Zeiten viel Stof zum Kaifonniren gegeben hat. Plato 
ſchreibt fie einer groſſen Beſcheidenheit zu, aber Plutarch bes 
lehrt uns eigentlich, wie man fie verftehn muß; nemlich So⸗ 
Keateg wollte durchaus nicht für einen Gelehrten, angeſehn 
ſeyn, hingegen wänfchte er, daß man ihn für- inſpiriret Halten 
möchte. Sein fogenannter Hausgeift war wahrſcheinlich 
nichts anders, ald ein groffer Scharffinn, der ihm ftatt aller 
erworbenen Senntniffe diente. "Daher konnte er wohl bes 
Haupten, ofme fih Unrecht zu thun, daß er kein Gelehrter ſey. 
Indeſſen laͤßt ſich daraus kein Schluß gegen die Wiſſenſchaf⸗ 

ten ziehn, da das Genie eines Socrates ein Phänomen iſt. 


Plato pflegte zu ſagen, daß Socrates den Athenienſeru 
von den Göttern gegeben worden fey, fie ihre Fehler kennen 
zu lehren, und fie auf dent Wege zur Tugend zu führen. Ob⸗ 
glei, er den Charakter feiner Mitbürger und das Intereſſe 
feines Valerlandes genau kannte, wollte er ſich doch nie in 
Staatsangelegenheiten mischen; er begnuͤgte ſich, ihnen, gute 
Grundfäße durch feine Lehren und / durch fein eignes Betragen 
einzufloͤſſen Critias war ſein Schuͤler geweſen, er vergaß 
aber ſeines Lehrers Vorſchriften, und wurde der Tyrann der 
Republik. Die Athenienſer wollten anfangs dieſem Weiſen 

Ddd a bie 
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pie Ungerechtigkeiten feines Schülers zur Laſt legen; ba abes 
Socrates ihm oͤffentlich uͤber ſein boͤſes Betragen die bitter⸗ 
ſten Vorwuͤrfe machte, und den Muth derjenigen erhob, die 

ihn verjagten, fo Tieß man dem Weltweifen wenigftens dieſes⸗ 
mahl Gerechtigkeit wiederfahren. Die Logik des Socrates 

- war vortveflich, er hatte. den wahren Gang der Natur ausges 

fpäht, um zur Kenntniß der Wahrheit zu gelangen. Cr fegte‘ 
anfangs dasjenige, was er beweifen wollte, in Zweifel, wog 
die Gründe für und wider forgfältig ab, und entfchied endlich. 
für die Wahrheit, aus weicher er allezeit die richtigften Folgen 

herleitete. Diefe Methode, die er in keinem Buche ‚aufger 

zeichnet, fondern nur mündfich Hinterlaffen hatte, wurde nach 
feinem Tode vergeſſen. Wahrfcheinlich veranlaßte diefes, daß 

die Meynungen feiner Schüler getheilt waren, und zwiſchen 
zwey der vornehmften, Plato und Kenophon, über die Art bie 

Wahrheit zu beweifen,- groffe Streitigkeiten entſtanden 

Ariſtoteles ſtellte endlich die Socratiſche — wieder her, 

indem er den Syllogismus lehrte. 


Socrates war auch der Erfinder der ſchoͤnen heroiſch⸗ 
moraliſchen Fiction, die uns den Hercules auf dem Scheide— 
wege vorftelle. Diefer Held war mannbar geworden, und 
war verlegen, welche Mittel er ergreifen follte, um glücklich 
und glorreich zu leben. Er träumte, fih an einem Ort zu bes 
finden, wo er zwey grofie Wege vor fih jah. An dem einen 
befand ſich eine groffe und ſchoͤne Dame von. edler Geftalt; 
ihre Reize fhienen natürlich zu feyn; ihr Putz war reinlich 
and befcheiden; ihr Kleid war weiß, um ihre Stirne hatte 
fie eine goldene Binde, und in ihrer Hand einen goldenen . 
Ssepter. An dem andern Wege war ein ander Frauenzim⸗ 
mer, die beym erften Anblick mehr gefiel, bie aber einen 
groſſen Theil ihrer Reize der Kunſt ſchuldig war, mit der fie 
ſich geputzt hatte. Sie hatte einen buhleriſchen leichtfertigen 
Slick, der Vereitwilligkeit reigie, zu gewaͤhren, was ſie am 


ſorg / 
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ſorgfaͤltigſten aufbewahren ſollte. Jede dieſer Damen wandte 
alle Bemühungen an, den Hercules zu vermögen, den Meg: 
zu nehmen, ber zu ihren Wohnungen führte. Der Held. wurde 


- bald gewahr, daß die eine die Tugend, und die andre die 


Wolluft ſey. Beyde machten ihre Vorftellungen, eine nah 
der andern. Die erftere verhehlte es-nicht, daß, wenn er ihr 
folgte, er viel Mühe, Arbeit und Gefahr finden würde, daß 
aber duch nachher ihn ein Gluͤck und ein folcher Ruhm eve 
wartete, der ihn den Göttern gleich machen wiirde. Ihre 
Rivalin konnte ihm nichts verfprechen, als ihn lange Zeit auf 
rinem mit Blumen beftreueten Wege zu führen, wo die Vers 
gnüägungen ohne Aufhören mit einander abwechfeln würden; 
fle fagte ihm aber nicht, wie diefe Reiſe endigen würde. 
Hercules folgte hierauf ohne weiteres Bedenken der Tugend, \ 
und ward durch feine Tharen nad) feinem Tode unter die 
Halbgoͤtter verfekt. " * | 


| Der Philoſoph Ariſtip frug eines Tages den Sorra; 
tes, was er für wahrhaft fehön, gut und nuͤtzlich Hielte? 
Diefer Weiſe, der die Abfichr des Fragenden einfah, der nur - 
wartete, bis dieſe oder jene Sache ihm genannt werden wuͤr⸗ 
de, um zu beweifen, daß fie nicht alfezeit durchgängig gut fen, 
antwortete: „Die Umftände und der Zeitpunct beftimmen faft 
„immer die Schönheit, die Güte und die Nutzbarkeit eines. 
„Gegenſtandes; was zu einer Zeit nichts taugt, ift zu einer 
„andern vortreflih; mas heute gefällt, kann morgen mißfals 
„len; was man in einem Augenblick verachtet und vermirft, 
„kann nachher geruͤhmt und hochgefhägt merden., Man 
frug ihn, welches die fehönften Käufer wären‘? Er antvors 
tete: „Die gefundeften und bequemften., Dean fagte einſt 
in feiner Gegenwart, daB gute Köpfe keiner Unterweiſung bes 


De 
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Da ihn die Athenienſer zum Tode verurtheilt hatten, 
ſtellte man ihm vor, daß er ſich entweder durch die Flucht, 
oder durch einen freywilligen Tod der Strafe entziehen. 
folite: „Nein, antivortete er, ein braver Mann muß auf ſei⸗ 
„nem Poften bleiben, fo groß auch die ihm drohende Gefahr 
„ift, und wenn das Vaterland über fein Leben verhängt, fo 
„muß er es ohne Murren hingeben., Wenn aber deffen 
Geſetze ungerecht find? erwiederte man. „Auch dann muß 
„ich mich unterwerfen, und mich wie einen Soldaten anfehn, _ 
„der im Kriege umkommt,, ohne fih zu erkundigen, ob fein 
Fauͤrſt ihn mit Necht oder mit Unrecht führe. . | 


Gs iſt bereits oben gefagt, daß XRenophon und Plato die 
vornehmſten Schüler des Spcrafeg waren. Der erftere war 
Seldherr, Staatsmann, Philoſoph, Redner, Geſchicht- und 
felbſt Romanſchreiber. Hier wollen wir ihn aber nut als 
Philoſoph betrachten. Er verfertigte eine Apologie bes So⸗ 
crates, und machte auch. die denkwuͤrdigen Reden diefes Welt: 
weifen bekannt, . Auch fehrieb er ein Huch, unter dem Titel: 
Banquet der Philofophen, und einen Dialog: NHiero, oder 
yon dem Stande der Könige. Imgleichen befigen wir ein 
Fragment von ihm über die Negierungsformen von Athen 
und Lacedemon, | 


Nato, mit dem Beynamen der Göttliche, ſtand im 
Aterthum in fo Hohen Ruf, daß ihm niemand hierin gleich 
kam; felbft Ariſtoteles nicht, obgleich diefer der Abgott des 
mitlern Zeitalters war, Plato ſtammte von einem Bruder 
Soolons ab, und folglich auch von Codrus, König von Athen, 
der in gerader Linie vom Neptun feinen Urfprung hatte. In⸗ 
deffen gaben alle diefe groſſe Ahnenanfprüche feinen Rang in 
der Athenienfiſchen Republik. Che er ſich auf bie Philoſophie 
legte, ſuchte er ſeinen Verſtand aufzuklaͤren, und verſuchte 
ſeine Talente in allen Faͤchern. Er ſtudirte die Malerey, 
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nd zeigte groſſe Fahigkeiten zu dieſer Kunſt; er lernte die 
Mufit unter einem geſchickten Meiſter; er machte Berfe nach 
allen damals ‚befannten Sylbenmaaſſen und Versarten, 
Dithyramben, Tragddien, Comoͤdien, auch fogar Kleine epifche 
Gedichte. Alles dies erhielt Beyfall, und er ſelbſt bildete ſich 
ein, ein großer Dichter zu feyn, bis ihm die Werke Homerg 
in die Hände fielen. Damals begrif er, wie weit er in jedem 
Fall hinter dem Verfaſſer der Iliade zurückbleiben würde, ans 
ſtatt felöft voran zu ftehn, wenn er fih ein.ander Studium 
‚ wählte. Er entfagte daher der Poefie in einem Epigram 
an den Bulcan, worin er diefem Gott gelobte, feines Werſe zu 
verbrennen. Indeſſen erflärte er ausdrüdlich in feinen 
Schriften, daß es ihm nicht feid wäre, fich in der Dichtkunſt 
gehbt zu haben, da jie am fähigften ift, den Styl zu bilden, 
amd die wahre Beredfamkeit zu erzeugen. Er fuhr dennoch 
fort, Epigrammen zu machen, befonders wenn er verliebt 
war, welches fich oft ereignete. Cs ift ung eins davon übrig 
geblieben, das er auf die Kanfippe verfertigte, die er auch 
nad) einigen Schriftfielleen heyrathete, und mit ihr einem 
Sohn zeugte. Er ſchickte ihr dabey eine Pfirfih, mit der 
Demerfung, daß, „fo wie der Saft, bie Güte und das Frifche 
„dieſer Frucht ſich gefchwinde verliert, eben fo vergehn die 
„Reize einer Schönen, daher fie ihre Tugend nußen foll, um 
„die Begierden zu befriedigen, die in biefem Alter fo leicht ents 
„ftehn.„ Plato begnuͤgte ſich aber nicht, den Schönen allein 
zu huldigen, fondern er war auch nach der Gewohnheit feines 
Landes der Kuabenliche. ergeben; er fandte an einen Süngs 
king, Namens. After, die zärslichfte Liebeserklärung, worin er 
wuͤnſchte, ihn aus fo viel Augen betrachten zu können, ale 
en wären. 


Er ſah dieſen verdorbenen Geſchmack aber nachhet ein, 
da er im dritten Bud) feiner Republik behauptet, dag man 
| nichts leben poll, als was ur und recht ſey, und daß 
br 
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diefes allein wahrhaft ſchoͤn wäre; daß die Männer Yınzı 
finge lieben follen; aber nur wie ein Water feine Soͤhne liebt, 
damit er fie zur Nechtfchaffenheit anführen könne, und daB, 
wer andre Gefinnungen hat, oder fich anders beträgt, wie 
ein Ehrlofer angefehen werden muß. Er tadelt in feinen 
Geſetzbuͤchern die Gebräuche von Lacedemon und Treta, wo 
man auf dem Kampfplag und dem a nackende Maͤd⸗ 
ser ſah. 


Plato blieb zu Athen, ſo lange Socrates lebte; er er ſahe 
daſelbſt die durch die Lacedemonier verordneten dreyßig Ty⸗ 
tannen regieren, verwuͤnſchte ihre Deſpotie, und wollte durch: 
aus nicht zu ihrem Oberhaupt Lyſander kommen, der alle 
Muͤhe anwandte, einen Juͤngling von ſo groſſer Hofnung zu 
gewinnen. Er ſahe endlich die Tyranney vernichtet, und die 
Authoritaͤt des Athenienſiſchen Volks wieder hergeſtellt, allein 
er wurde bald uͤberzeugt, daß das Gluͤck der Voͤlker nicht ſo⸗ 
wohl von der Regierungsform, als von dem Charakter derjeni⸗ 
gen abhaͤngt, die daran Theil haben. Die Athenienſer thaten 
ſich ſelbſt ſo viel Schaden, als ihnen nur immer die Lacedemo⸗ 
niey gethan hatten. Socrates wurde ein Märtyrer der 
Philofophie. Sein Schüler Plato befand ſich damals in der 
Inſel Egina; er hörte die Nachricht davon mit Entfegen, 
und beſchloß fogleich zu reifen, ſowohl um eine zeitlang fein 
Vaterland zu vergeſſen, als auch ſeine Kenntniſſe zu erwei⸗ 
tern. Er begab ſich nach Megara zum Euclides und nach 
Cyrene zum Theodot, und vervollkommnete ſich bey ihnen im 
Studio der Mathematik; von da gieng er nach Stalien, nid 
er die Lehre des Pythagoras in einer berühmten Schule 
ftudirte, die noch von feinen Schuͤlern gehalten wurde; end⸗ 
lich reifte ee nad) Egypten. Hier wurde er in den Geheims 
niffen eingeweiht, und hatte häufige Unterredungen mit den 
Prieftern zu Memphis, denen er feine melften Kenntniſſe zu 
berdanten en Diefe, nebſt den Lehren des Socrates, ſetze 

ten 
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ten ihn nad) feiner Zuruͤcktunft in Athen im Stande, ſich an 
der Spitze einer neuen Claſſe von Philoſophen zu ſtellen, die 
den Namen Academie von dem Ort ihrer Verſammlung er⸗ 
hielt. Dieſes war ein Luſtwald, wo er mit feinen Schuͤlern 
fragieren gieng, deffen Beſttzer Atademus sr: 2, 


Plato reifete nachher nad) Sicilien, wohin er durch den 
— Dion, Bruder des Dionyfi iug, Tyrann von Syra⸗ 
cus, gezogen wurde; er glaubte, dem Tyrannen einen großen 
Dienſt zu leiſten, wenn er ihn dahin vermoͤgen koͤnnte, dieſen 
großen Weltweiſen anzuhören, und feine Lehren zu befolgen, 
Er hoffte ihn dadurch von allen graufamen und defpotifchen 
Handlungen abzubringen. Der Tyrann war es zufrieden, | 
Plato kam nach Sicilien, wurde mit großer Ehre empfan⸗ 
gen, und war eine Zeitlang des Dionyſi us unzertrennlicher 
Geſellſchafter; bald aber zeigten ſi ich die verſchiedenen Grund— 
ſaͤtze eines philoſophiſchen Republikaners, und eines Deſpoten. 
Dieſes veranlaßte den Plato, nach Griechenland zuruͤckzu⸗ 


gehn, weshalb er ſich auf dem Schif eines Lacedemoniſchen 


Gefandten einſchifte; allein, der Tyrann hatte diefen gewons 
nen, ihn umjubringen, welches er auch dadurch zu bewerkſtel⸗ 
ligen glaubte, wenn er den Plato auf der Inſel Egina aus? 
Vegte. Die Arhenienfer, die diefe Inſel betraten, waren 
in der größten Lebensgefahr; er rertere aber dadurch fein . 

Leben, daß er den Eginenfern fagte, er ſey ein Philofoph, 
und fein Athenienfer. In diefer Ruͤckſicht wurde er blos ale 
Sclave verkauft. : Anniceris aus Cyrene kaufte ihn um einen 
hohen Preis; gab ihm aber gleich wieder die Sreyheit, ohne 
die Erftattung der ausgegebenen Summe zu verlangen. 


Man follte glauben, daß der üble Erfolg dieſer erften 
Reife nach Shracus den Plato hätte abſchrecken follen, eine 
zweyte zu thun; allein, er ließ fi) abermals dazu durch 
Dion verleiten, ber ſelbſt deshalb nach Athen kam, und‘ ihte 

vers 
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perſicherte, daß der. junge Dionyſius, ber. feinem *— 
hſchl 


mittlerweile in der Regierung gefolgt. war, feinen Kar 

gen gewiß folgen, und daB nichts leichter feyn wuͤrde, als ihn 
zum Philoſophen zu machen. Hierdurch aufgemuntert, trat 
er von neuem ſeine Reiſe nach Sicilien an. Er fand den 
jungen Dionyſius ganz den Wolluͤſten ergeben; von welchem 
Hang er ihn aber abzog, und dahin brachte, ein wenig 


philoſophiſch zu leben. Anfangs gieng alles gut Pat 
 überredete ihn fogar , feine‘ Sußgarde und Cavallerie abzu⸗ 


ſchaffen, ſeine Galeeren zu vermindern ‚ und ganz wie. ein 
Privatmann zu leben; ja er bewog ihn, den Prieftern vers 
bieten zu laſſen, für die Erhaltung feiner Gewalt oͤffentliche 
Geluͤbde zu tun. Jedoch diefe Gefalligkeit gereuete ihn, 
bald, , wozu denn. die Höflinge das ihrige redlich beytrugen, 
die ihm begreiflich machten, wie er ſich aller Mittel beraubte, 
Ehrfurcht einzufloͤßen. Ein Krieg, dem Dionhſi us ſelbſt 
beywohnte gab dem Plato Gelegenheit, nach Athen zuruͤck⸗ 
zukehren. Er reiſete mit einer Verachtung gegen den Ty⸗ 
rannen ab, die dieſer durch alle nur erſinnliche Hoflichkeiten 
zu mildern ſuchte; er bat ihn, in der Academie nicht uͤbel von 
ihm zu ſprechen, worauf der Philoſoph die ſtolze Antwort 
gab: „Ich daͤchte, daß wir bey unſern academiſchen Zus 
„Sammenkünften wohl ganz andere Dinge zu chun 
„als von Dir zu reden. „ ss 


Wenn Plato Stolz gegen die Tyrannen zeigte, ſo ber 
trug er fich doch ganz befcheiden gegen Privatperfönen. Er 
‚gab einen Beweis davon auf eben dieſer Ruͤckreiſe nach Athen. 
Sein Weg gieng durch Olympia, wo man damals die jo bes 
rühmten Spiele feyerte, die ihn veranlaßten, fih da zu 
‚nerweilen. . Ungeachtet des erftaunlichen Zulaufs von. Frem⸗ 
den kannte ihn doch niemand perſoͤnlich; da aber ſeine Ge⸗ 
ſichtsbildung einigen reichen Leuten gefiel, ſo hielten ſie ihn 
| BER während feines ganzen Aufenthalts, Sie hatten 
ihn” 


- 
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chn zwar um feinen Namen gefragt, den er auch geſagt hatte; 
das Simple ſeiner Fleidung aber und ſeiner Geſpraͤche vers 
urfachte, daß ſie nicht einen Augenblick daran dachten, daß 
dieſer Plato der große Weltweiſe ſey, mit deſſen Ruhm ganz. 
Griechenland angefüllt. war, Nach geendigten Spielen rei⸗ 
ſeten ſi ſie alle zuſammen nach Athen, und erſuchten ben, Plato 
gleich nach ihren Ankunft ‚ fie zu dem göttlichen Philoſophen 
ſeines Namens zu fuͤhren, wo ſie denn zu ihrem groͤßten Er⸗ 
ſtaunen hoͤrten, daß ſie ſchon einige Wochen. im — dieſes 
Schatzes geweſen wären, 


Hier lebte Plato mit Dion, der auch nach X gegans | | 


gen u in innigfter Sreundfchaft. Die Reichthuͤmer des 
letztern, die er mit feinem. ‚Lehrer. theilte, ſetzten diefen im 


Stande, dem Athenienſiſchen Volt öffentliche Spiele auf 
‚feine Koften zu geben. Mittlerweile hatte Dionpfi us feinen 
Krieg gluͤcklich geendigt; er glaubte aber, nicht ruhigzu leben, 
und ohne Nachruhm zu fierden, wenn er, ſich nicht wieder 
mit der Philoſophie ausſoͤhnte, und den Plato zuruͤckrief. 
Er ſchrieb ihm Briefe über Briefe, und wandte alle nut. er⸗ 
denkliche Mittel an, ihn zu einer dritten Reife nach Syracus | 


‚zu bewegen., Endlich gelung eg ihm, und Plato erfchien 


triumphirend am dem ganzen. Hofe des Dionyſius, wo er 
eine Menge von Gelehrten und Philoſophen antraf, die des 
Koͤnigs Wohlthaten mit Schimgisheleyen, bezahlten. Plato 
hingegen betrug ſich ganz anders; er bemühte fich, ihn zu — 
demuͤthigen, und fagte ihm gerade su, daß er feine Faͤhig⸗ 


keiten zur Philoſophie Hätte: ja, er (ag ihn beftändig um zweh 


Dinge an, die ganz und gar nicht nash des Tyrannen Ges 

ſchmack waren, nemlich den Dion zuruͤckzurufen, und der 

Oberherrſchaft in Syracus zu entfagen, Dionyſius unters 

ſtand ſich nicht, geradezu zu widerſprechen, ſondern ſuchte ihn 

durch Verſprechungen aufzuhalten. Zwo Weltweiſen hatten wider 

den Torannen eine Verſchwoͤrung angezettelt, Ei wurden des 
1 Ver⸗ 


! 
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Verbrechens aͤberfũhtt, und ſollten hingerichtet werden; Plats 
aber ertrotzte ihre Begnadigung. Man kann ſich die Wird 
kung vorſtellen, die dieſes Betragen auf das Syracuſaniſche 
Volt that. Sie ſagten: "daß, wenn fie einen Thrannen 
hätten, Plato wieder der” Tyrann des Dionpfius ſey. 
Diefer wollte” indeffen den Philofophen nicht von fich 
laſſen, und um ihn defto ficherer zu bewahren, mich er 
ihm Zimmer im Kaftel an. Plato aber wurde Höfe, bes 
ftand darauf nad Griechenland zuruͤckzugehn, und reiſete 
auch wirklich dahin ab. 


Nach dieſer dritten Reiſe ſprach Plato abermals mit 
Dion, und machte ihm eine ſo veraͤchtliche Schilderung von 
dem Tyrannen, daß er endlich beſchloß, ſein Vaterland von 
ihm zu befreyen. Er unternahm es, und führte es gluͤcklich 
aus; fehenkte ihm aber das Leben. Dionyfius flüchtete nach 
Italien, und nahm feine Zuflucht zur Philofophie. Die 
Schüler des Pythagoras erlaubten ihm, im Lande der Lor 
erenfer eine Schule zu errichten. Nach) einigen Schriftftels 
lern war es zu Corinth, mo er Schulmeifter wurde. (Se 
nung, daß er bis ans Ende feines Lebens den Plato und die 
Philoſophie hochſchaͤtzte. Als man ihn frug, wozu ihm bie 
Lehren diefes großen Mannes genuͤtzt hätten? „Er hat mich 
„wenigſtens gelehrt, ſagte er, mein Ungluͤck zu ertragen. 
Dion war nicht ſo gluͤcklich, als ſein Neffe; er wurde von 
einem Athenienſer umgebracht, zu eben der Zeit, da er das 
mit befchäftige war, eine neue Republik zu Syracus ganz 
nad) ben Grundſaͤtzen des Plato zu ftiften. Dieſe Idee wurde 
jedoch zum Theil nach feinem Tode ausgeführt. Plato rieth 
den Syracuſanern, drey Koͤnige zu waͤhlen, worunter einer 
ein Sohn des Dions war. Er wollte, daß die Macht des 
einen der Macht des andern das Gleichgewicht halten ſollte, 
ſo eingeſchraͤnkt ſie im Grunde auch waͤre. Denn uͤber dieſe 
Könige waren 35 Magiſtrats⸗Perſonen geſetzt, die den Titel: 
| Erhal⸗ 


) 
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Erhalter der Geſetze, führten, und, deren, Urtheils⸗ 
ſpruͤche die Könige felbft unterworfen waren. Die hoͤchſte 
Authoritaͤt aber war in den Händen des Senats und des vger⸗ 

ſammleten Volt. So philofophifc diefe Hegierungs + Vers 

faflung: auch war, fo war doch die Maſchine zu ſehr zufam: 
mengeſetzt, als daß ſie von langer Dauer hätte ſeyn koͤnnen, 

Die Republit fiel bald in Anarchie, erholte ſich zwar wieder; 
allein um von neuem aͤhnliche Schickſale zu erleben, bis Tie 
endlich mit ganz Sicilien den / Roͤmern unterworfen wurde. 


Plato gab nachher keinem Lande mehr Geſetzez er bes 
gnuͤgte ſich, feine zehn Bücher von der Republik zu ſchreiben, 
in welchen er das Gemaͤlde einer idealiſchen Regierungsform 
entwirft,die aber nicht für unſere Welt gemacht iſt. Indeſſen 
enthaͤlt dieſes Werk, von dem wir noch in der Folge reden 
werden, viele nüßliche und vortrefliche Bemerkungen. 

Die Eyreneer baten ihn, ihnen Geſetze zu geben. Er 
antwortete aber: daß ſie zu fehr an ihren Reichthuͤmern 
hiengen, um ſich feinen ſtrengen Geſetzen zu unterwerfen. 
Auf ein ähnliches Geſuch der Thebaner, erwiederte er: dag 
fie zu große Feinde der Gleichheit wären. 1. 


Der Ruhm des Plato vermehrte fich beftändig big an 
‚feinen Zod, der im gıflen Jahre feines Alters erfolgte, - Er 
wurde in’ der Academic mit. vielen Feyerlichkeiten begraben. . 
Wir haben von ihm noch eine Menge ehrenvoller Grabfchrifs 
sen Folgende hat uns: Diogenes Laertius aufbehalten: 
dier ruhet der göttliche Ariſtoteles, mit dem Bey⸗ 
„namen Plato. Wenn je Weisheit die Menſchen geehrs 
„hat, fo ift diefer mit Ruhm bedeckt, und uͤber den Neid er⸗ 
„haben. — RR 


wi‘ Kor „Unter 
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„linter dieſem Erdhaufen liegt der Körper des Plato 
Seine Seele iſt im Himmel; jeder‘ rechtſchafene Mann 
„muß — detehlen DE — RER 


54 Adler, du edler Vogel dis: g:6ropen ————— 

„iu her 7 Warum erhebſt du dich His zum Himinel ? (Der 
„Adler: antwortet: Ich bringe die Seele des goͤttlichen 
‚late zum Himmel. Attica kann’ fich mit der * begnũ⸗ 
„gen; die Ueberrreſte ſeines Körpers: zu beſihene „ir. inkl 


Apollo, :den: das: Menſchengeſchlecht retten wollte, 
ſchickte ſeinen Sohn Eſculap auf; die Erde, um die Sterb⸗ 
„lichen die Kunſt zu: lehren. die Krankheiten des Koͤrpers, 
wnnb h den — um die Krk — — 


‚Die Forefegung, folgt) . = 


» — 





vVI. 


| Auszug, eines Briefes AU. London, 
vom Ioten Yanıtar 1784. : 





— * — der — der 
"Seele dieſes Reichs, ſteigt der Luxus im⸗ 
„mer Höher, und zeigt fich bey allen Gelegenheiten, wo nur 
„Pracht und Berfchwendung angebracht werden kann, Am _ 
„auffallendften ift diefes beym Theater, woıbey den Nach—⸗ 
„ſtuͤcken, es ſey Pantomime.sder Entertainment, alles aufgebo 
„ten wird, was Malerey, Mechanik, and überhaupt alle Kuͤnſte 
„ber Scenerey, nur groſſes liefern kännen. Es iſt Ihnen bes 
„kannt, daß die Englaͤnder gewohnt find, ſelbſt ihre glaͤnzend⸗ 
„ſten Feyerlichkeiten aufs Theater zu bringen; fo haben fie 
— die 


— J 


VI. Auszug eines Briefes ans London ꝛe. 761 


„die Krönung des jetzigen Koͤnige, und das Inſtallatlonfeſt 
„in Windfor, wo der Prinz von Wallis zum Ritter des Hoſen⸗ 
bandordens gefchlagen wurde, mit ausnehmender Prächt in 

„Drury Lane in Eoventgarden vorgeſtellt; ein gleiches iſt 

„auch mit der See-Revue zu Portsmouth, und mit dem Lager 

zu Coxheath geſchehn. Vorgeſtern hat man auch zum erſten⸗ 

mahl in einer Pantomime die Belagerung von Gibraltar im 
„Theater zu Drury Lane vorgeftellt. Das Stuͤck ift betiteltz 

„Harlequin Junior, und ift mit allem Pomp und- Maſchine⸗ 

„rien nichts mehr und nichts weniger als eine Harlequinade. 

Bey allen dem aber iſt der Anblick des Felfens von Gibrak 

„tar, und der Zerftöfrung der ſchwimmenden Batterien, ein 

auſſerordentliches Schaufpiel. Das neue und fonderbare dir 

„fer groſſen Begebenheit den patriorifchen Engländern ans 

„ſchauend zu machen, war fein übler Einfall, und nach dem 

„erſtaunlichen Beyfall zu urtheilen, womit man von dieſer 

„Borftellung fpricht, werden ſich die Directeurs fehr wohl dar 

„bey befinden. Die Scene ift aber nicht allein vor Gibral⸗ 

star, fordern auch bald in England, bald in Frankreich: Man 

„ſieht das Louvre, die Thuillerien, und Pontneuf zu Paris, 

Das: fonderbarfte' aber-ift-die an der Seine liegende Caiſſe 

„9 Efeomte, wo die Staatsſchulden bezahle werden. Diefa 

„verwandelt fich in eine Luftmafchine, deren Form genau nad) 

„der Montgolfierſchen copirt worden iſt, ſie iſt rundherum mit 
„töniglichen Schuidbriefen behangen, die man bey der Caſſe 

„nicht Hat bezahlen wollen, und’ein groffer Ballen americas 

niſcher Schuldfcheine ift der Maſchine anſtatt Ballaſt an⸗ 

„gehängt. le, . 

— — — ODoetor Graham fängt von neuem an, bie Ku 

zmerkinnteit des Publicums Auf fich zu ziehn.- Dieſer Mann 

„it unerſchoͤpflich reich an Erfindungen, und hat eine ganz 

„eigne Art feine Wunderdinge aufzupuffen. Künftige Woche 

verſpricht er ‚eine aufferpebenstihe Vorleſung m halten, uns 

$ 
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„ter. sem Titel: Die große englifhe Promenade, wobey die 
„himmliſch⸗muſikaliſche Maſchinen gezeigt. werden follen, die 
„vormals zu feinem fo berufenen himmilifchen Bette ges 
„hören. *). Er drüdt fih in feinen Anzeigen darüber fol⸗ 
„gendermaaflen aus: Diefe ungeheure Maſſe muſikaliſcher 
„Maſchinerie iſt die angenehmfte, fonderbarfte und fehönfte, 
„die-je die Welt gefehn hat. Hier ſieht man Götter und 
„Söttinnen aus dem Himmel. herabfteigen; man hört die 
„Mufit der Spähren; man fieht ferner grofe Waſſerfaͤlle; 
hymeneiſche Proceßionen der Liebesgörter und Grazien mit 
„allen ihren Bewegungen, Brautleute und Prieſter; Nym⸗ 
„phen und. Schäfer bey ihren Ländlichen Befchäftigungen und 
„Spielen; Vögel, die, da fingen; Turteltguben, die. 'fich 
„Ichuäbeln; Schwäne, die auf Fluͤſſen ihre. ſchneeweiſſen 
Federn putzen; nebſt allen den Schoͤnheiten von umliegen⸗ 
„den Feldern, Gärten, Grotten, Tempeln, Statuͤen, Gemäß 
„den und andern Dingen, die, in-elyfiiher Harmonie vereis 
„nigt, dem unempfindfichften Menſchen Erftaunen abzwingen 
‚„möüfien. Er verfichert, daß alle feine fünftigen Borlefungen 
„fo keuſch ſeyn follen, daß die tugendhaftefien Damen fie 
„ohne zu erroͤthen werden anhören können. Alle dieſe Herr⸗ 

„lichkeiten will diefer Ehrenmann fürs eine e halbes Krone an⸗ 

nötige, m — — — — — 


——Ich we. nicht, ob Sie von der koniglichen 
— der Wiſſenſchaften gehoͤrt haben, die durch die 
„Bemühungen des berühmten Doctor Robertſon kürzlich in 
„Schottland formirt wurde. Die antiquariſche Societaͤt 
„eben dieſes Landes, bie unter der Anführung des Grafen 
“Buchen und Doctor Stuart zu weit um ſich grif, und ſtark 
“sabalirte, gab — die — Nun aber iſt zur 
Kraͤn⸗ 


Eine, Belchreibung dieſe vimnliſchen Veite andet mun.ig 
Litteratur und Völkerkunde, iſler Sandı p. — 


‘ 
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Kraͤnkung des groſſen Geſchichtſchreibers bey ſeiner von ihm 
„ſelbſt ſormirten Geſellſchaft eine Faction gegen ihn ſelbſt ent⸗ 
„ſtanden, die bey der allererſten Verſammlung der Societaͤt 
„vereits ihre Türke gezeigt hat, Der Profeffor Allen 
„Mackonochie las einen Auffag über das Lehn⸗Syſtem, wos 
„rin er dem Doctor Stuart die gröften Elogen machte; 
„den Doctor Robertſon aber_ in feiner eignen Gegenwart 
„aufs heftigfte angrif. Diefer groſſe Mann, durch dioſe 

„ganz unerwartete Scene auſſer ſich geſetzt, will ſtch in der 

„nächften Sitzung vertheidigen, man hat ſich aber ſchon 

„vorbereitet ihn ſogleich zu widerlegen. Aus dieſen vorſetz— 
„lichen Zaͤnkereyen prophezeyt man der neugebohrnen ©oz 
„cietaͤt Fein langes Leben. „ — — — J | 
VIII. 


Der Roman von Alexander 
dem Großen. 


— —— 


— 





Kein Held des Alterthums har den Dichtern und omas | 
ſchreibern aller Zeiten und aller Voͤlker fo viel Stof zu ihren 
Dichtungen dargeboten, als Alexander der Groſſe. Ohne 
die Geſchichtſchreiber, einen Arrian, einen Plutarch, einen 
Quintus Curtius zu rechnen, die ſeine Thaten hiſtoriſch 
wahr beſchrieben haben, ſoll auch noch ein Roman in neue⸗ 
rer griechiſcher Sprache exiſtiren, deſſen Held Aleexander iſt, 
und der ſich aus den Zeiten der chriſtlichen griechiſchen Kayſer 
herſchreibt. Dieſer Roman iſt nie gedruckt worden: der 
Verfaſſer nennt ſich Euſtathius, man weiß aber nicht, ob 
Litt. u, Voͤlk. II. 4. B. on Eee er 
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er, oder der Verfaſſer des Iſmenias und der 

gleichfalls eines alten griechiſchen Romans *) eine und ‚die 
nehmliche Perfon iſt. Dieſe griechiſche Handſchrift ſoll, wor 
ferne man dem Abbe Langlett Glauben beymeſſen darf, ins 
Lateiniſche überfegt, und einer von den Ausgaben des Duins 
tus Curtius, die ein gewiſſer Graͤvius veranftalltete, und 
die unter die Zahl der fogenannten Variorum gehört, beys 
gefüger ſeyn. Die Araber, Perſer, und Türfen kennen 
fogar einen Roman von den Thaten des Mazedonifchen Hel⸗ 
den, der, wie man behauptet, urfprünglich in indifcher 
Sprache geſchrieben ſeyn fol. Die Pariſer Bibliotheque 
des Romans, premier Volume d’ Octobre 1777. liefert 
von demfelben einen Auszug. Faft alle europälfche Voͤlker 
befigen einen Roman von Alerander dem Groſſen, der in 
ihrer Sprache gefrhrieben iſt, aber Frankreich fehmeichelt 
fih, den wichtigften in jenem berühmten Gedichte zu befigen, 
welches im 12ten oder ızten Jahrhundert von Lambert Pis 
cors, oder le Court verfertiget wurde. Der Verfaffer ver: 
fichert, daß er ed aus dem Lateiniſchen Überfegt, und mit 
Huͤlfe des Aleranders von Barnay oder von Paris in Vers 
fe übertragen habe. Diefer poetifche Roman wurde nach⸗ 
her, aber gleichfalls noc) im 13ten Jahrhundert durch Jean 
fe Nivelois unter dem Titel, Vengeance d’ Alexandre fort 
geſetzt. Der Roman du Voeu du Paon und du Reftor 
- ou Retour du Paon find gleichfalls Fortfegungen deſſelben. 
Die erfte franzöfifche Ausgabe des Romans von Alexander 
dem Groffen iſt ohne Jahrzahl gedruckt, entweder zum 
Ende des ızten, oder zu Anfange des 16ten Jahrhunderts, 
Die alten romantiſchen Gedichte von Alerander, die theils 
in ber königlichen Bibliothef zu Parig, theils auch in den 
Buͤcher⸗ 


) Wir beſitzen von dieſem griechiſchen Roman eine gute deut⸗ 
ſche Ueberſetzung, die wir der verdiergeellen Madame Reiske 
zu verdanken haben. 
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Buͤcherſammlungen einiger reichen Pribat⸗Perſonen, in Hands 
fehriften aufbehalten werden, find fo ſchwer zu leſen und zu vers 
ſtehen, daß man nicht leicht mit Grund die Verſchiedenheiten 
zwiſchen dem ungedruckten poetifchen Original, und der ge⸗ 
druckten proſaiſchen Copie angeben kann. Das ſonderbarſte 
in dieſem Roman iſt das Koſtum. Alexander und feine Hel—⸗ 
ben erſcheinen hier als wahre fahrende Ritter. Cs iſt oft 
von Turnieren, Waffenpäßen, Banketenꝛc., alles im Ge 
ſchmack der Romane von der Tafelrunde, die Rede. Der 
Titel des franzöfifchen Originals tft dieſer: Hiftoire du no- 
ble et vaillant Roi Alexandre le Grand, jadis Roi et 
Seigneur de‘ tout le monde, et des grandes proueffeg 
qu'il a faites en fon temps. Paris in 4to ohne Jahrzahl. 


Aus der alten Geſchichte Mazedoniens womit der Ro— 
man anhebt, lernt man eben nichts neues, was nicht von 
andern Schriftftellern weit beffer und richtiger als bier geſagt 
feyn folte.e Das fonderbare und romanhafte des Buchs 
faͤngt eigentlich erft Hey dem Abentheuer des egyptifchen Rs 
nigs Neftanebo an. Diefer Prinz war für fein Zeitafter 
ein fehr grofier Gelehrter, denn er befaß viele Kenntniße im 
den aftronomifchen, aftrologifhen, und magifchen Wiffens 
ſchaften. Don diefen Talenten unterftägt beherrfchte er feine 
Unterthanen mit eben fo vieler Sanftmuth als Gluͤck. Ein 
König, der wahrfagen und zaubern kann, hat immer viel 
vor andern Königen voraus; fein Unglück wird ihm unvers 
hoft kommen, er wird jederzeit voraus fehen, ob feine Maaß⸗ 
regeln gluͤcken oder mißlingen werden; Neftanebo genoß dies _ 
ſes Vortheils; er argwohnte fchon laͤngſt, daß der groffe 
König von Perfien Adfichten auf fein Neich hegte, und nur 
zu bald ward er von der Gewißheit feiner Vermuthungen 
überzeugt, Artaxerxes fendete einen Herold an ihn ab, 
ber ihm eirien, in fehr ſtolzem Thon gefchriebenen, Brief übers 

Gerz ar reichte, 
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reichte, worin der perſiſche Monarch ihm befahl, ihn fuͤr 
feinen Oberherrn zu erkennen. Der König von Egypten zog 
feine Minifter, feine Generale,. und endlich feine Orakel des⸗ 
halb zu Rathe; er fand, daß die Vertheidigungsanftalten 
für Egypten Aufferft fchlecht waren, und auch die Orakel— 
fpräche vertündigten ihm nichts ale Ungläd, woferne er fich 
den Perſern widerſetzen würde. Er faßte alfo kurz feinen 
Entſchluß, ließ fich den Bart und bie Haare abfcheeren, die, 
unferm Nomanzier zu folge, die Kennzeichen waren, woran 
man die Egyptifchen Fürften erkannte, und Eleidete fi ich in die 
den Priefteru des Jupiter Hammons eigenthümliche Tracht, 
welche ihm zur Beförderung feiner Flucht von groffen Nutzen 
war, denn diefe Priefter pflegten oft das Land zu durchſtrei⸗ 
chen , und ihre Wanderungen erftreckten fih manchmal fo: 
gar bis nach Griechenland. In diefem Aufzuge langte er 
nun glücklich und unerkannt bey den Ufern des Meeres.an, 
und ſchifte ſich fehleunig nach Griechenland eii. 


Bey ſeiner Ankunft in Mazedonien fand er die Koͤni⸗ 
ginn Olympias allein auf einem Schloße, wo der König ihr 
Gemahl ſie zurück gelaffen hatte; er befriegte damals die Athe⸗ 
nienfer, vor feiner Abreife aber hatte er noch der Königin 
mehr als einmal fein Mißvergnügen über ihre Unfruchtbars 
keit bezeugt. Zur groͤſſeren Beunruhigung der Olympias ers 
hielt fie fogar Nachricht, daß der König gefonnen fey, um 
feinem Reiche einen Erben zu verfchaffen, ſich eine andre 
Gemahlin zu nehmen, Sie ftellte daher Opfer an, und 
that viele Gelibde, um die Götter Grichenlande ſowohl, 
als andrer naher und ferner Völker zu bewegen, ihr die - 
Gnade widerfahren zu laffen, daß fie Mutter würde. In 
diefen Zeitumftänden ftellte fich ihr Nektanebo vor, mit ab: 
gefchornem Kopf nd Kinn, in einer wunderfichen Kleidung, 
und mit einer Geſtalt Anſtand und Geberden, die bald ei⸗ 

nem 


. J 
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nem heuchleriſchen Pfaffen * ſchmeichelnden Scheinheili⸗ 
gen, und bald einem Fanatiker und wuͤtenden gefaͤhrlichen 


Schmwärmer glichen; : ‚Ueber feine Schultern hing ein groffer 


Querſack, in deffen einer Hälfte fich einige Lebensmittel, be: 


ſonders Datteln und Piftazien befanden,  Diefe Früchte 


waren die gewöhnliche Nahrung der wenigen Bewohner von 
den MWüften Libiens, in deren Mittelpunkt der Tempel ides 
Aupiter Hammong fand. In der andern Hälfte des Sacks 
ſteckten verfchiedene mathematifche upd magiſche Werkzeuge, 
und auf denſelben waren zwey ungeheure Hörner befindlich, 


das Sinnbild der Gottheit, deren Prieiter Neftanebo zu 
ſeyn vorgab. Go viele fonderbare Dinge mußten natürlich 


die Aufmerkfamfeit der Olympias auf fich ziehen. Sie hatte 
zwar mancherley von dem Iybifchen Gott gehört, aber nie 
weder fein Bildniß, noch einen feiner Prieſter gejehen; ihre 
Adtung und Bewunderung war alfo um fo viel gröffer für 
denjenigen, den ihr der Himmel fo unvermuther zufchickte. 


Sie bat ihn, fi) bey der Gottheit, welcher er diente, 


‚für fie zu verwenden. Der von ihrer Schönheit gerührte 


Nektanebo antwortete, daß er verfichert wäre, deshalb von 
dem Gott feine abfchlägige Antwort zu erhalten, Diefer Gott, 
feste er hinzu, thut Wunder, befonders wenn es zum beften 


folcher liebenswuͤrdiger Sterblichen, wie du bift, gereichen 
ſoll. ” Er wird in Lybien unter der Geftalt eines MWidders 
verehrt, weil er diefe Geftalt annahm, um fic) defto under » 
merkter einer reizenden Prinzefin zu nähern, und fehort 
'diefe Anhänglichkeit für das fchöne Geſchlecht fichert dir, bes. 


zaubernde Königin, die Erfüllung deiner Bitte, Bey diefen 
Worten machte er zugleich allerhand laͤcherliche Ceremonien, 


er befragte die Geftirne, ftellte der Königin ihre Nativitoͤt, 
‚wahrfagte ihr die Befriedigung ihrer Wuͤnſche, und brachte 
fie endlich durch fehmeichelhafte Worte, und fürle Hofs 


= 


nungen, 
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nungen, welche er ihr mit den lebhafteſten Farben vorzumalen 

wußte, dahin, daß ſie gewiſſe Geſaͤlligkeiten fuͤr ihn hatte, 
wodurch, wie er ihr verſicherte, Jupiter ſelbſt geſchmeichele 
ſeyn wuͤrde. — 


Nektanebo, nachdem er nun ſeine heiſſen Begierden 
geſtillet hatte, weiſſagte ihr mit der zuverſichtlichſten Miene, 
daß ſie innerhalb neun Monaten einen Prinzen gebaͤren 
wuͤrde, der vom Schickſaal beſtimmt ſey, der Eroberer und 
Herr der ganzen Welt zu werden. Bey aller ihrer Zufrie⸗ 
denheit empfand indeſſen Olympias doch immer Unruhe ge⸗ 
nug; Philip wurde noch nicht ſobald wieder zuruͤck erwartet, 
ihre Schwangerſchaft konnte ihn leicht auf uͤble Gedanken 
bringen, nnd was wuͤrde denn ihr Loos ſeyn? Mit dieſen 
Gedanken quälte fich die Königin unaufhörlich, endlich) ent⸗ 
deckte fie ihrem geliebten Nektanebo den Kummer ihrer 

Seele. Gluͤcklicher Weiſe konnte fich diefer auf feine Kunft 
verlaffen , er verfprad ihr, daß alles gut gehen follte, und 
hielt fein Wort, obgleich noch verfchiedene Monate bis zu 
Philips Ruͤckkunft verftrihen. Der falfche Priefter eifte 
dem König heimlich entgegen, und fand Gelegenheit, ſich 
nahe bey dem Zimmer, in welchem der Monarch die Nacht 
zubringen follte, zu verbergen. in Getöfe unterbrach, mit: 
‚ ten in,der Nacht Philipg Schlummer, er hörte deutlich eine 
Stimme, bie ihm folgende Worte zurief: „König Philip, 
„Jupiter Hammton hat die Gebete der Olympias erhört, 
„von nun an kannft du verfichert feyn, einen Erben deiner 
„Krone zu erhalten; vergiß aber nicht dafür den Göttern 
„zu danken! Diefe wenigen im Drafelton ausgefprochenen 
Worte beunruhigten den König; feine Unruhe ward aber 
noch weit ärter, da er des andern Tages gewahr wurde, 
daß die Königin in der That fhon eine geraume Zeit ſchwan⸗ 
ger feyn — In der — Nacht gab er ihr ſeine 
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Beſtuͤrzung hierüber zu erkennen, zugleich verheelte er ihr 

nicht, daß er unmöglich bey ‚diefen Umftänden Water des 
Kindes ſeyn Finnte, fondern daß ſich ein andrer feiner Ab; 
wefenheit zu Muse gemacht Haben müßte. „Du haft recht, 
„antwortete ihm Olympias mit einer frechen Miene, Jupi— 
„ter Hammon, ducch mein Flehen gerührt, hat feit einiger 
„zeit oft nächtliche Befuche bey mir abgeftattet, er erfchien 
„mir unter verfhiedenen, aber immer fehr ſchrecklichen Ge 
„ftallten: Bald als ein Drade, deffen aufgefperrter Nachen 
„und giüende Augen mir Tod und Verderben draͤuten; 
„bald auch als ein Stier, als ein Widder, aber immer mit 

„zween erfchredlühen Hörnern., 


Kaum hatte fie dies fonderbare Geftändniß abgelegt, 

als die nehmlihe Stimme, die verwichene Naht Philips 
Echlaf unterbrochen hatte, fi von neuem hören ließ: „Koͤ— 
„nigin, fagte diefe Stimme, ich werde dich von nun an 

„nicht mehr mit meinen naͤchtlichen Beſuchen beehren, ich 
„ſchenke dir deinen Gemahl wieder, aber ihr werdet mich 
„beyde noch manchmal des Tages ſehen; erſchreckt nicht über 

„meine erſchreckliche Geſtalt, ſondern verehrt mich vielmehr 

„als einen Gott, der euer Freund, euer Beſchuͤtzer iſt, 

Es ſey nun, daß Philip hierdurch überzeugt wurde, oder we⸗ 
nigſtens aus politifchen Gründen fein Mißvergnuͤgen verbarg, 
gnug, er fehlen diefem falfchen Goͤtterſpruch vollkommen 

Glauben beyzumeffen. Meftanebo fAumte nun auch nicht 

lange, vermittelft feiner Zauberkünfte brachte er bald einen 

ungeheuren Drachen hervor, der eben fo abfcheulich und graͤß⸗ 
lich von Geſtalt, als ſanft in ſeinem Betragen war. Dieſes 
Ungeheuer trat bey hellem Tage in den Saal, wo das koͤ— 

nigliche Paar ſich befand, es gruͤßte Philippen, kuͤhßte die 

Fuͤſſe der Koͤnigin, ſchwang ſich hierauf auf ihre Knie, um⸗ 

ſchlang mit ſeinem ungeheuren Schweif ihren Nacken, und 

machte 


E 
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machte ihr ſoviel Liebkoſungen, daß alle anweſende für Er: 
ftaunen über diefe feltfame Erfcheinung auffer ſich gerieten. 
Endlich verließ er wieder den Schooß der Dinmpias, ſchwang 
ſich in die Höhe, und verfchtwand in kurzem aus den Augen 
des von Erftaunen und Furcht angefüllten Mazedonifcher 
Hofes. Indeſſen erfchien der Augenbilck, da Alexander 
gebohren werden ſollte; dieſer Held erblickte die Welt unter 
den günftigften Vorbedeutungen. Nektanebo erhielt den 
Auftrag, dem Kinde die Nativirät zu ftellen, ynd vorherzuſa⸗ 
gen, was einſt aus demſelben werden wuͤrde. Er prophe⸗ 
zeihete alſo zu maͤnniglichen Erſtaunen, daß der neugebohrne 
Prinz von Mazedonien dereinſt beſtimmt ſey, der Herr der 
ganzen Welt zu werben. Jedermann maß dieſer Weiſſagung 
Glauben bey, um ſo mehr, da alles in dem Wahn ſtand, 
daß der Vater des Kindes der Gott der Goͤtter ſelbſt waͤre. 

Stolz, Haͤrtnaͤckigkeit, und Herſchgierde waren die Haupt⸗ 
eigenſchaften, die den Karakter des jungen Prinzen bezeichne⸗ 
ten, und die er, je älter er ward, immer mehr und mehr 
von fich bficken Tief, Aber feine Geftalt und fein Wuchs 
ffimmten wenig mit den erhabenen Gefinnungen feines all 
umfaffenden Geiftes überein. Er war Elein, und ob er 
gleich ftark und munter genug auſſah, fo hatte er doch in feiz 
nem Aufferlichen weder etwas edles noch groifes an fich. 
Sein Kopf hieng beftändig nad) der einen Seite, und man 
‚schrieb diefes vielmehr einem Naturfehler, als einer übeln 
Angewohnheit zu. Nektanebo hatte eben diefes Gebrechen ; 
‚aber bey der Nolle, die er fptelte, war es freylid nicht fo 
auffallend , als bey einem jungen Helden, dem die Götter 
die Eroberung der Melt aufbehalten hatten. Die Mazebos 
nifhen Hofſchranzen fahen diefen Uebelftand wohl ein, auch 
- waren fie malizids genug, ziemlich laut einander zuzuflüftern, 
daß der Kronprinz im äufferlichen viel Achnlichkeit vom Pries 
fier Neftanebo Habe, ob fie gleich dabey geftanden, daß feine 

. Seele 
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Seele von'niemanden anders als vom — dertonumen 
koͤnnte. 


Der uͤber den — Erfolg feiner Lift entzückte 
Nektanebo fpieite indeſſen noch immer in Geheim den Lieb⸗ 
haber der Olympias, und dachte an nichts weniger als den 
Hof feiner geliebten Köttigin zu verlafien. Er ftellte in 


Philips Pallaft ungefähr die Perſon vor, die man den 


Freund des Hauſes zu nennen pflegt. So gewann er dag 
Zutrauen des Könige, und ward ber erſte Lehrmeiſter des 
jungen Alexanders. Er wandte nun allen” Fleiß an, um 


dem Prinzen zufoͤrderſt in ſeinen Lieblingswiſſenſchaften, 


nemlich der Magie und Aſtrologie Unterricht zu ertheilen. 
unse war aber noch viel zu jung, um den Werth dies 
fer erhabenen Kenntniß gehoͤrig einzuſehen ‚ und ſpottete fo: 
gar über die Grillen feines Lehrers. Eines Tages, fagt 


} 


der Roman, fragt er ihn, ob er nicht aus den Geſtirnen er⸗ 


forſcht Hätte, wie und wenn er flerben würde? „Bisjetzt, 
- „antwortete Neftanebo weiß ich fo viel, daß id durch die 
„Hand meines eignen Sohnes fterben foll, den genauen Zeits 


„punkt aber kann ich nicht angeben , indeffen wird mir auch. 


„biefes leicht feyn, wenn ich nur die Geftirne darüber zu 
„Rathe ziehen will. Die Nacht ift fhön, und ich kann 
„dieſes alſo noch heute thun, ja du Prinz kannſt ſelbſt Au— 
„genzeuge davon ſeyn, wenn du mit mir die Stadtwaͤlle ber 
„ſteigen willft, „ Alerander nahm den Vorfchlag lächelnd an, 
Sobald es Nacht war, begaben fich beyde an den beſtimm— 
ten Ort, wo Neftanebo unverzüglich feine Beobachtungen 
anftellte. : Sein Schüler verlangte zu wiſſen, ob er den 
Zeitpunct feines Todes nun erfahren habe, und ob ſolcher 
nahe, oder noch weit entfernt ſey. „Er iſt nur zu nahe, 
antwortete der Aſtrolog, und in eben dieſem Augenblick 


ward er, es ſey nun von ohngefehr, er aus Maliz, vom ' 


Alexan⸗ 
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Nierander in den Stadtgraben hinabgeftoffen F wo er ganz 
zerſchmettert fuͤr todt liegen blieb, — 


Indeſſen rief Alexander eiligſt Leute herbey, | ftellte ſich 


ganz unſchuldig, beklagte den Unfall feines Lieben Lehrers, 


und ließ ihn aufheben, und in den koͤniglichen Pallaft tra⸗ 
gen. Die kraͤftigſten und ſchleunigſten Huͤlfsmittel brach⸗ 
ten ihn bald wieder zu ſich ſelbſt, aber zu ſeiner gaͤnzlichen 
Geneſung blieb nicht die geringſte Hofnung uͤbrig. Ehe er 
ſeinen Geiſt aufgab, verlangte er noch zuvor feinen lieben 
Alsrander zu fehen, dem er. wichtige Geheimniße zu ents 
decken habe. Dean wird leicht varhen können, worin das 


vornehmſte derſelben befanden. Sobald fie allein waren, 


redete der verftellte Priefter des Jupiter Hammons feinen 
Zoͤgling folgendergeftalt an: „O mein Sohn! mein ganzes 
„Leben ift eine aneinanderhängende Kette von Ungluͤcksfaͤl⸗ 


„Jen, aber ein einziger glücklicher, . noch jegt für, mich troſt⸗ 
‚ „voller Augenblick machte, daß ich alle meine bisherigen 


„iUnfälle vergaß. Sch bin der Vater eines Juͤnglings, dem 

„die Götter einft die Herrfchaft über die ganze Welt beſtimmt 
haben, und dejien Ehrgeitz, mit diefem glänzenden Lopfe 
„noch nicht zufrieden, noch viel weiter ſich erftrecken wird, 


„Dieſer gluͤckliche Juͤngling, mein Sohn, iſt kein andrer 


„als du — aber bewahre ja dieſes Geheimniß — Bleibe 
„Philips Sohn, um dir Mazedonien zu erhalten, denn die 
„Krieger dieſes Reichs find dir zur. Unterjochung von Gries 
„chenland und Perfien hoͤchſt nothwendig. Biſt du dereinſt 
„auf deiner glänzenden Laufbahn weiter vorgeruckt, dein 
„kannſt du dich dreift für Jupiters Sohn ausgeben, Lebe 
„wohl auf immer, mein lieber Sohn, _erfülle dein hohes 
„Geſchick, und fege künftig mehr Zutrauen in eine Wiſſen⸗ 


„ſchaft, die mich dein Schickſal, ſowohl als mein trauriges 


„Ende, vorherfehen ließ. „ 4 
Alerans 
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Alexander blieb beym Nektanebo, bis. dieſer ſeinen 
letzten Seufzer ausſtieß, und nun eilte er unverzuͤglich zu 
feiner Mutter, der einzigen, der er fein Geheimniß vgr⸗ 
trauen, und.von ihr deshalb mehr Erlaͤuterung hoffen konnte. 
Olympias beftätigte die Wahrheit der Worte des Nektanebo, 
‚ und alles, mas von diefer Linterredung öffenslich. bekannt 
wurde, war, daß Nektanebo ein fluͤchtiger Koͤnig von Egops 
ten gewefen ſey; Philip ließ daher feinem entfeelten Körper 
ein prächtiges Sehihenhegänguig halten. 


Alexanders fernere Erziehung wurde nun dem Ariſto⸗ 
teles anvertraut, einem Lehrer, der volltommen eines ſolchen 
Schülers würdig war. Bekanntermaſſen bändigte der 
junge Prinz den berühmten Buzephalus , der nachher. fein 
Leibroß wurde, welches er feitdem in allen feinen Schlachten 
zu reiten pflegte, bis es endlich in feinem eidifchen Feldzuge 
getödter wurde. Alle Gefchichtfchreiber des Mazedoniſchen 
Helden Halten ſich lange bey diefem Abendtheuer auf. Philip 
war über die Stärfe und den Much feines vermeinten Soh⸗ 
nes fo vergnägt, daß er ihn auf der Stelle zum Erben fei 
nes Throns erflärte. Nun befuchte Alexander, den griehis 
fhen Schrifeftellern zufolge, die Olympiſchen Spiele, woer 
zu verfihiedenen malen den Preis des Sieges davon trug; 
aber der franzöfifhe Romanzier dichtet ihm noch ganz andre 
Thaten an. Er behauptet, daß ein gewiſſer Niflas (ein 
fehr unheroifcher Name) König der Aridier, Philippen den 
Krieg angekündiger habe. Wlerander erhielt von feinem 
Vater den Dberbefehl über das Heer, welches gegen diefen 
Fuͤrſten marfhiren mußte; er grif ihn an, flegte und zer: 
ftreute. feine Armee. Triumphirend kehrte er zu feinem Var 
ter zurück, als er erfuhr, daß diefer feine Meutter verfioflen 
und eine andre Gemahlin genommen habe. In dem Aus 
genblick, da er — wurde bie Vermählungsfeyer Philips 

mit 


J 
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mit der HPrinzeßin Kleopatra von Egypten bollzogen Voller 
uff uͤber diefen Schimpf trat er in den Hochzeitſaal, und 
auͤberhaͤufte feinen Vater mit Vorwuͤrfen und‘ Drohungen. 
Der erzurnte Philip ſprang auf; zog fein Schwerdt, und 
wollte den Frebler/ der ſeine hochſeitlichen Freuden entwei⸗ 
hete auf der Stelle ſelbſt beſtrafen; aber er fiel, und ver⸗ 
wundete fich gefährlich. "Meat mußte ihn zu Bette bringen, 
and wenige Tage nachher Bu er feinen Seife — 


Alexander wurde ohne alle Schwierigkeiten — 
and nur zu bald ließ er feinen gewaltigen Hang zu Erobe⸗ 
rungen merken. Unſer Romatizier laͤſt ihn, nachden er 
Griechenland unterjocht hatte, Italien, ja ſogar Nom ers 
obern, und am Fuß det Alpen ‘eine neite Stadt anlegen, 
die er nach feinem Namen’ Alerandrien nennt. Hier em: 
pfaͤngt er die Huldigung von ganz Eutopa, 05 er gleich bis⸗ 
her nur einen Theil diefes Welttheils befiegt hatte. Indeſſen 
fetst er doch feinen Zug därch die mittäglichen Provinzen Galz 
liens fort, gehet über die Pirenaͤen nach: Spanier, und 
langt endlich bey ben Säulen des Herfules an. Don da 
ſchift er ſich nach Griechenland ein, kehrt dahin zurück, 
und verläft diefes Land von neuem, um Der ien zu erobern. 


Der Ruhm, den fih Alerander in der Schlacht bey 
Iſſus erwarb, die herablaffende Güte und Huld, die er ges 
- gen die gefangene Familie des Darius bezeigte, die Bela⸗ 

. gerung, und Eroberung der Stadt Tyrus, fein Zug nad) 
Judaͤa, und feine Zufammenkunft mit dem jüdifchen Hohen⸗ 
priefter Jaddus, find bekannt, und von weit beffern Schriftz- 
ftellern, als unfer Nomangier ift, der Nachwelt aufbehals 
ten worden. Der Hohepriefter Jaddus zeigte ihm unter 
andern auch eine Prophezeihung, die auf ihn Bezug hatte, 
und bie man im ten Kapitel des Propheten Daniels finden 

kann. 
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kann. Alexanders Siege und Eroberungen werden darin 
vorher gefagt.» Sehr vergnügt über eine fo fchmeichelhafte 
Weiſſagung beſchenkte der Held den Tempel zu Jeruſalem 
auf das prächtigfte , und ertheilte den-Fuden geoffe Privi; 
legien in feinen Laͤndern. Hierauf zog er nad) Egypten, 
anterjochte dieſes Land, und baute daſelbſt die praͤchtige 
Stadt Alexandria. Bey dieſer Gelegenheit verſaͤumte er 
auch nicht, bis in das Innre von Lybiens Wuͤſten zu dringen, 
und den dafeldft befindlichen Tempel des Jupiter Hammons 
zu befuchen. Die Priefter diefes Gottes erklärten ihn auch) 
ohne langes Zaubern für den Sohn deifelben. Nach feiner 
Ruͤkkehr in Perfien gewann er die Schlacht bey Arbela, 
und fhnitt dem Darius alle Rettungsmittel ab. Der- treus 
loſe Beßus raubte bald nachher dem perfifchen Dronarchen 
das Leben, und wurde als ein Verräther und Koͤnigsmoͤrder 
von Alexandern verfolgt, und, nachdem er endlich von feis 
nen eignen Freunden an den Sieger ausgeliefert worden, 
ſo beſtraft, wie es fein abfheuliches Verbrechen verdiente, 


Nicht zufrieden, die weitfäuftigen Staaten des Darius 
erobert zu haben, eilte Aferander nun nad) Indien. Nach 
Quintus Curtius ift die Niederlage des Porus die merk⸗ 
würdigfte Begebenheit diefes Krieges: aber unfer Roman 
zier verbreiter fich noch viel weitläuftiger über diefen beruͤhm⸗ 
ten Feldzug. Hier iſt es eigentlih, wo er allen Ausfchmweis 
fungen feiner Einbildungskraft völlig den Zügel fhieffen ließ, 
Er behauptet, daß Alexander bey feinem Ausmarſch aus 
Perfien nad) Indien zu einem barbarifchen Volk kam, 
defien liebfies Nahrungsmittel Menfchenfleifh war, und die 
blos nur darum Krieg führten, um ſich Leckerbiſſen diefer Art 
zu verfchäffen, und damit ihre Speifefommern anzufüllen, 
Alerander lieg diefes abſcheuliche Wolf in ein geräumiges 
mit ‚gelen Bergen umgebenes Thal einſperren, und alle Zu 

Ä gänge 
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gaͤnge zu demſelben durch ungeheure Quaderſteine und eiſerne 
Zharen verrammen. Auf diefe Weile fahen fi fi e ih alſo aus 
Mangel an Lebensmitteln gendthiget, einander ſelbſt aufzu⸗ 
freſſen, der letzte diefer Unfeligen mußte für Hunger fterben. 


Nach Ausrottung dieſer Menſchenfreſſer bekriegte Ale⸗ 
xander ein anderes Volk, welches unſer Romanzier die Al⸗ 
banier nennt. Dieſe hatten den Gebrauch, das erſte Glied 
ihrer Armee aus Hunden zu ſormiren, die fie auf ihre Feinde 
loslieſſen. Anfangs fiugte Nlerander zwar über diefe fons 
derbare Art von Soldaten, aber er faßte fich Doch bald, und 
machte fogleich die beften Gegenanftalten, die auch vollkom⸗ 
men gluͤckten. Es gab in diefem Lande eine ungeheure Mens 
ge Schweine, er befahl daher, daß ein jeder von feinen Sole 
daten eins von diefen Thieren nehmen, und es vor ſich fiel 
fen follte. Auf diefe Weiſe beftand alfo dag erfte Glied der 
Mazedonier aus Schweinen, fo wie das erfte Glied der 
Albanier aus Hunden, und in diefer Schlachtordnung rückte. 
er nun dem Feind entgegen. Die Hunde, anftatt fih auf 
die Magedonier zu flürzen, fielen grimmig über die Schweine 
her; während dejien fie nun mit der Verzehrung diefer Thiere 
59 befchäftigten , griffen die Mazedonier die Albanier an, 
die eine erſchreckliche Niederlage erlitten. Seitdem führte 
Ulsrander beftändig einige von diefen braven Kunden bey 
feinem Heere mit fih. Die Thiere befaffen fo viel Much 
und Stärke, daß einss Tages, da der Monarch in feiner 
Gegenwart einen diefer Eriegerifchen Kunde zu gleicher Zeit 
mit einem Elephanten und einem Löwen kämpfen ließ, der 
Hund beyde Feinde uͤberwand. 


Unfer Romanzier behauptet au, daß Alerander nad 
feinem Steg über den tapfern Porus in dem Pallaft dies 
fes indifhen Königs unermeßliche Reichthuͤmer gefunden has 
ben * Unter andern befand ſich daſelbſt ein ungeheurer 

Weinſtock 
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Weinſtock, deſſen Reben und Zweige von Gold, die Blaͤttet 
von Schmaragden, und die Trauben von Karfunkelſteinen, 
Rubinen und Sapphiren waren. Zugleich entſchloſſen ſich 
nach dem Bericht unſers Verfaſſers beyde Helden, es auf 
einen Zweykampf ankommen zu laffen, wer von ihnen In— 
dieng Beherrſcher feyn follte. Sie erſchienen alfo an dem 
Beftimmten Tage als ein Paar ächte fahrende Nitter mit 
Ranzen bemwafnet in den zu diefem Entzweck errichteten 
Schranken. Alerander ſtuͤrzte durch einen Lanzenftoß fek 
nen Gegner vom Pferde, und trug alfo aud) fein- Reich und 
feine Schäge als den Dank von biefem Nennen davon. 


I 


Nichts kann abgeſchmackter feyn als der Briefwechfel 


"und die Unterredungen, die der Romanzier Nierander mit 
den indifchen Brachmanen halten laͤßt; ohne uns alfo dabey 
aufzuhalten, eilen wir zu Alexanders übrigen Abentheuern. 


Nachdem diefer Held die Orakelſpruͤche eines Gehoͤlzes 
zu Rathe gezogen hatte, in weichem zwey Bäume, der eine 
. der Sonnen; der andre der Mondbaum genannt, befindlic) 
waren, (auf einem derfelben faß der in der Dichtwelt fo bes 
kannte Vogel Phönir) fo entfchloß er fih, immer tiefer in 


das Land vorzudringen. Auf diefem Zug empfing er Briefe 


von der Königin Kandaffe von Ethiopien, die ihm ald Bas 
fallin Huldigte, und zugleich einlud, Die Frenden der Liebe 
in ihren Armen zu genießen, Ihre Abgefandten waren 


Weiber. Alerander begegnete dieſer galanten Gefandrfchafi | 


ſehr wohl, nahm die Einladung der Königin an, und veifete 

zu ihr. Kandaffe war ſchoͤn und einnehmend, und Alexan⸗ 

der hielt fich in der That in ihren Armen für den gluͤcklichſten 

der Menfchen. Endlich aber fiegte doch fein unumfchräntter 

Ehrgeig über feine Liebe. Mor feinem Abſchied machte fich 

bie Königin von Ethiopien noch anheiſchig, ein Korps von 
tauſend 


* 


\ 
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tauſend jungen Kriegeririnen, das unfer Romanzier für gut 
findet, einen Phalanx von taufend Sungfern zu nennen , dem 
Mazedoniſchen Heere nachzuſchicken. 


Eines der folgenden Kapitel führe nachſtehende Ueber 
fhrift; comment Alexandre trouva femmes, qui tant font 
gefir les hommes avec elles, que Pame leur part du 
Corps — uUnſer Held rottete diefe gefährliche Colonie mie 
Stumpf und Stiel aus, 


Endfic war Nlerander bis an das Aufferfte Ende der 
Welt gelangt; er ſahe fih nun am Ziel feiner Siege, alle 
Wölfer der Erde hatten ihm gehufdiget, und auf unfrer Erds 
kugel wenigftens blieb ihm nichts mehr zu erobern übrig; 
aber feine fihlachtfrohe Seele verabfcheute- alle Unthätigkeit, 
‚und hier war es, wo mit einmal der Wunfc in feiner Bruft 
aufftieg, die Tiefen des Meeres, und die oberften Regionen 
der Luft zu durchftreichen, und folche,, fo wie die Bewohner 
derſelben, feiner Herrfchaft zu unterwerfen. Die gewöhns 
fihe Macht eines Eroberes war freylich zu Eroberungen dies 
fer Are nicht hinreichend, weder feiner undurddringfichen 
Phalanx noch jeiner tapfern Argirafpiden konte er fich hies 
bey bedienen; folglich blieb ihm nichts übrig, um feinen 
Entzweck zu erreichen, als fich der magiichen Künfte zu bes 
dienen, die ervom Nektanebo erlerner hatte. Aber auch 
hier fand er feine Kenntniffe noch nicht Hinlänglich genug, er 
fahe fich alfo genöthigt, zu den gefchicfteften Zauberern aus 
Egypten und Lybien, die er zu fic berief, "feine Zuflucht zu 
nehmen. Er ertlärte ihnen fein Verlangen, und diefe Mei: 
fter in allen Zauberfünften machten auf der Stelle ihre de 
ſchwoͤrungen. 

Mit einemmal erſchienen vor den Augen des erſtau⸗ 


nenden Alexanders acht — Greife, die in ihren Klauen 
einen 


—J 
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einen gläfernen Käfig trugen, der fo kuͤnſtlich verfertiget war, 
daß ihn die Strahlen der Sonne weder zerbrechen, noch zu 
zerſchmelzen vermochten. In dieſe Mafchine begab fich 
nun Alexander nebft einem diefer Zauberer, der die Sprache 
aller Vögel groß und klein vollkommen verftand. Sie vers 
fahen fid) mit allem zu einer folchen langen Reife nöthigen 
Vorrath an Lebensmitteln. Dieſe Vorfiht war um foviel 
nothwendiger, weil fie während der Luftreife fih aus dem 
Käfig nicht herausbegeben konnten. Auf diefe Weife wurs 
den fie num von den Greifen fortgetragen, und durchftrichen 


den Luftkreiß von einem Himmelsftrich zum andern. Alle . 


Vögel, die ihnen aufitiefien, wurden durch den Zauberer, 


der ihre Sprache verftand, und den Flug der Mafchine ves 
gierte, über ihre Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten bes 


fragt. Alerander unterließ nicht, feine Betrachtungen über 
alles das Wunderbare, welches er fahe und hörte, zu. mas 
chen. Alle diefe Vögel neigten ehrerbietig ihre Köpfe vor 
dem Eroberer der. Welt, und verficherten in ihrer Sprache, 


"daß fie ſaͤmmtlich ihn für ihren Herrn, und unumfchränften . 


Beherrfcher erkannten. 


Nachdem Alexander auf diefe Weiſe die Auldigung der 
Luftberohner angenommen hatte, begab er ſich durch die 
nehmlichen Mittel in die Tiefen des Meeres hinab. Zu dies 
fem Behuf flieg er in eine Tonne, von dem Flarften Glas, 
mit vielen Lampen erleuchtet, und mit ftarfen eifernen Rei; 
fen umgeben, ließ folhe gut zufpunden, und fodann an dem 
Ort, wo das Meer amtiefften war, herablaffen. Hier fahe 
er verfchiedene Arten von Fifchen, wovon viele ven Thieren 
der Erde an Geftalt gleich waren, eben fo wie diefe auf 


. ihren Füflen auf dem Grunde des Meeres herumliefen, und .. 


von den dafelbft in groffer Menge befindlichen Bäumen die 


Grüchte fraſſen. Die Wallfiſche fhwammen zwar anfangs . 


List. u. Voͤlk. II, 4. ©. Erf lich 
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lich auf die Tonne zu, aber der Glanz der Lampen ſchreckte 


u fie: bald wieder zuräl. Auch gewahrte unfer Held viele 


Fische, ähnlich den Meenfchen beyderley Gefchlechts, die eben 
fo wie diefe auf ihren Füßen herumgingen, und deren Nah⸗ 
rungsmittel andre Fifhe waren, Nlerander wurde von allen 
Bewohnern des Ozeans, eben fo mie von den Bewohnern 
der Regionen der Luft. gehuldigt, nur blos mit dem Unter: 
ſchied, daß die Fifche in ihren Reden fid) weniger mn 
reich und rebnerifch auszudrücden wußten. 


Nach fo vielem Gluͤck war. nun wohl nichts mehr Äbrig, 
was nur irgend dem Ehrgeiß unfers Helden hätte fchmeicheln 
tönnen, es müßte denn etwan die Gebe der Unfterblichkeie 
gewefen feyn. Aber fo eitel er auch immer war, fo fühlte 
er fich doch innerlich überzeugt, daß er als der Sohn des 
Neftanebo nie feine Hofnungen bis dahin würde ausdeh; 
nen können. Er kehrte alfo wieder nach Babylon zurüc, 
wo er kurz nachher durch einen Verräther, den unfer Ro⸗ 
manzier Jobas nennt, vergiftet wurde. 


Diefes Ungluͤck hatten ihm bereits die Salamander 
prophezeiet, die Bewohner des Feuers, des vierten Elements. 
Kerres hatte einige diefer Gefchöpfe in die Menagerie der 
Könige von Perfien einfperren laffen, wo fie Alerander 
fand, und wo man beftändig Sorge trng, in einem groflen 
Kamin, welches ihnen zur Wohnung diente, ein ftarfes 
Feuer zu unterhalten. Die Salamander liefen hier über 
- Kohlen herum, und fpielten mit einander wie die Fifhe im 
Waſſer. Kaum näherte ſich Alexander ihrem Behälter, als 
ihr Oberauffeher ihnen befahl, dem Herrn der Welt und der 
vier Elemente ihre Huldigung abzuftatten. Sie thaten es 
indem fie ihre Häupter neigten, ihn fcharf anfahen, und zus 
gleich ein Kleines, aber helles Geſchrey ausfieffen. Dean 

machte: 
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machte Alexandern weiß, daß dieſes ſoviel, als, es lebe 
der König! bedeute, obgleich es volllommen das Gegentheil 
anzeigte. : Die Salamander befafen die Gabe der Weiffas 
gung, und fie wollten eigentlich durch diefen Laut zu verftes 


hen geben, daß Aleranders Tod nahe ſey. So ſehr die \ 


Dberauffeher auch diefes Geheimniß vor dem Monardyen - 
verbargen, fo fanden fie doch für gut, es heimlich feinen 
Miniftern und Feldheren zu entdecken, die dem zu Folge 
auch eiligft ihre Maaßregeln nahmen, Es würde fehr uns 
nöß feyn, hier weitläuftig die genauen Umftände diefes Tos 
desfalls und die Folgen deffelben zu erzählen, da man folches 
bey weit beffern Schriftftelleen als bey unferm Romanzier 
finden kann. Wir wollen daher nur noch blos anführen, 
daß unfer Verfaſſer fein Bud) mit einer hochft platten Grab⸗ 
fchrift feines Helden fließt. Es wird in derfelben gefagt, 
dag Aleranders Tod im Jahr ber Welt 4900 ben 15ten 
- September erſoigte. 





IX. | | 
Poetifche Epiftel an den Staroften 
Graf von Brühl 


Dieſes Gedicht hat einen der erſten Dichter Deutſchlands 
zum Verfaſſer, der ſich vorigen Sommer in Carlsbaad be: 
fand, und dafelöft Meißners Alcibiades lad. Der 
Graf hatte zu feinem Vergnügen dieſes vortreflihe Merk 
Ans Sranzöfifche uͤberſetzt, und es dem Dichter mitgetheilt, 


der es ihm denn mit gegenwärtigem Gedicht wieder zus 
ruͤck fandte, 
d. H. 


Du 
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| Hd, mit dem gluͤcklichſten Gefühl 
Begabter Mann! — den nicht die Dünfte 
Des Hofs erfchlaft, — Mein theurer Brühl! 
Der Mufen Freund und Freund ber Künfte, 
Du haft ein fehimmerndes Gewand - 

Um Alcibiades gefchlagen, 

Und ſtolz dies Kunftwerf deutfcher Hand 
Nach Salliens Olymp getragen, 

Daß jet beraufcht von Gitter : Wein 
Campaniens Gefilde tanzet, . 

Dante es dem Deutfchen, der vom Nhein 
Den Rebenſtock dahin verpflanzer. 

Des fchweren Hypochonders Drang 

Fuͤhlt ih, ald ich did) las, verſchwunden, 
Gern dankt ic) dir den Uebergang | 
Bon ſchweren zu den frohften Stunden, 
Dod Dichter : Feuer brennt nie heil z 

In Boͤhmens Thälern. — Meine Töne - 
Mißlingen hier. — Des Sprudels Quell *) 
Iſt nicht der Quell der Hypocrene. | 


") Der vornehmfte Quell des Carlsbaader Gefund : Brunnend | 
wird der Sprudel genannt. 


Ar » 
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I. a 
Ampbion, 
zweyter und dritter Akt. 





N, viele Lefer diefer periodiſchen Schrift gewunſcht 
haben, das Fragment dieſer Oper ergaͤnzt zu ſehn, ſo er⸗ 
folgen hiebey die uͤbrigen Atte. Die Muſik derſelben, die 
nach dem Urtheil der Kenner zu den Meiſterſtuͤcken der 
Tonkunſt gehoͤrt, wird nebſt der damit verbundenen Poeſie 
noch diefen Monat erſcheinen. 


—S 


Eu. Voit. III. 4 Ss . Am⸗ 


ed: Ben 
Amphion, zweyter Akt, 
i u Erfter Auftritt. 


# — — 


Calpar und Segal. 


Beyde mit ihren Gefolgen, des erſtern ſiegende, des andern 
gefangene Wilde. Unter einem Marſch langt der ganze Zug 
auf dem Theater an. Die Seene iſt eine Wald: Gegend. 
In der Mitte ein großer Plag von alten düftern Bäumen 

umgeben. Im Hintergrunde auf der einen Seite ein Hain, 
mworinnen ein von Feldfieinen und Raſen erbaueter Altar 
Beht; auf der andern eine ſchmale Ausficht in die Ferne. 


- Eälpar an fein Gefolg. 


Ihr Helden meiner Flur! 
Die ihr zu allen Schlachten 
Mir tapfer folgt, mir alles wagt: 
Theile mit mir heute Ruhm und Freude! 
Falle in mein Jauchzen mächtig ein! 
Seht! eures Führers Helden: Fleis 
Kroͤnt heut der Sieger fchönfter Preis! 


von Calpars Gefolg. 


Ja! alle Voͤlker follen’s Hören, 
Welch Gluͤck die Götter dir gewährt! 
Des größten Führers Helden + Fleis 
Kroͤnt heut’ der Sieger fehönfter Preis! 


. Calpar.“ 


I. Amphion, zweyter Akt. 
Ealpar. | 
Die Seinde al, die wir vereint 
So bald, fo tapfer, überwunden, 
Stell ich als Opfer bar, 


Die Götter auszuföhnen, 
Ihr Blut —— eure Hand! 


Chor der fiegenden Bilden 


Geopfert fey ihr Heer 
Der großen Götter Ehre! 


Ihr Blut verftröme unſre Hand! 
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Segal an die fliegenden Wilden. = 


Wir fegnen eure Hände! 

Sie machen bald uns frey. 

Wir fheun fein quaalvoll Ende; 
Wir fheun nur Sclaverey. 


Chor der gefangenen. Wilden, 


Wir fegnen eure Haͤndel 
Sie machen bald uns frey. 
Wir fcheun fein quaalvoll Ende; 
Wir ſcheun nur Sclaverey. 


Segal an fein Gefolg, 


Laßt Nachruhm uns erwerben 
Mit froh vergoßnem Butt 
Sieg oder herzhaft fterben, 
Will wahrer Heldenmuth. 


992 


Chor 


image 
not 
avallable 


Ba | ‚ 


vv; 


. 1 Amphion ; zweytet Akt. 
Zweyter Auftritt. 


Die Vorigen. 
Almira, (eilig kommend.) 
Almira. 


Ach! hoͤrt mein Flehn! N 


Laßt Thränen euch bewegen! 


Die fiegenden Wilden. . 


Vergebens ift dein Flehn. 


| Almira. 


Barbaren! haltet ein! 


Calpar zum Gefolg. 


Geht! ſchlept fie fort zum Todl 
Idhr Blut zeugt Goͤtter⸗Segen. 


Siegende Wilde zu Calpar. 


Vollbracht ſey dein Gebot; ; 
Almira. 
Barbaren! haltet ein! 
zu Ealpar. ' 


Ach! laß mein Flehn 
Laß Thraͤnen dich bewegen! 


Calpar zu Almira. 


Vergeblich iſt dein Flehn. 


Dein Widerſtand verwegen. 


287 


Die 
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Die fiegenden Wilden zu Almira. 
Du mehrft nur ihre Pein. 


Almica. 
Barbaren! haltet ein! 
Die fiegenden Wilden zu den Gefangenen 
Fort! Fort zum Opferhain! 


\ Allmira. 
AH! haltet, Halter ein! 


Calpar und fein Gefolg. 
Du mehrft nur ihre Pein. 
Hort! Fort zum Opferhain! 


Almira. 
Barbaren! Halter ein! 


Salpar und fein Gefolg zu Almira; 
Du kannſt fie nicht befreyn. 


Die fiegenden Wilden. 
Ihr Schickſal ift der Tod, 


Calpar. 
Ihr Schickſal bleibt der Tod. 
(Man hört aus d ber. Muſik tönen; & 
| ert fich nach are une 208 Vasen Mobake 
nfirumenten. Das Drchefter ſchweigt indeffen. 
Ealpar. | 
Welch fremder Schall tönt durch den Kain! 
Die wunderbar durchbebt er mein Gebein! 


Die Deufif tritt wieder eins ift noch etwas näher, ımb das 
Drchefer begleitet pianifsimo) 2 — 


| Almira 
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Almira. (roͤhlich) 
Er nahet! er iſt da! 
Komm Amphion! laß hoͤren, 


Daß du der Sieger ſeyſt, 
Der Barbarey verbannt! 


Chor von Amphions noch unſichtbarem Gefolg.! 
(It der Ferne.) Ä 


Amphion, du Menfchen : Retter! 
Dein Gefang erfreut die Götter: 
‚Liebe ſtroͤmt von deinen Sayten: 
Dich umglänzen goldne Zeiten: 
Du verbannft die Barbarey. 


Almira entjzuͤckt. 


O Himmel! — welche Toͤne! 
Wie fie mein ‚Herz erheben! 


Calpar 
erzürnt zu feinem Gefolg. 


Ha! — wie? ihr Hört erſtaunt 
Auf weichlihen Gefang ? | 
Nicht Götter Wort? nicht mein "Gebet? 
Ihr ſeyd verzagt? ihr wollt das Opfer zoͤgern? 
Solch feiges Mitleid bringt euch Schande! 
Die Goͤtter fodern Blut von euch! 
Auf! eilet und verſtroͤmt der Sclaven Blut! 


(Die fiegenden Wilden ergreifen die Gefangnen; und 
. Schicken fich am fie zu opfern.) 


N 


Hrit: 
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Dritter Auftritt. 
Amphion, jetzt noch ohne fein Gefolg, und die Vorigen 


Amphion. 
Welch ſchreckbar Feſt wird hier bereitet? 
Unmenſchen! ſagt! was nehmt ihr vor? 
Mit eurer Bruͤder Blut wollt ihr 
Die Goͤtter ehren? 
Ihr glaubt voll Wahn, 
Sie mit euch zu verſoͤhnen, 
Durch Mord und Blut und Tyranney? 

Die Götter walten dort von Seligkeit umgeben 
Für aller Menfchen Wohl, fürs Wohl der ganzen Welt 
Sie fchaffen alle frey, bewahren aller Leben, 

Für alle glänzt ihr Tag, und blüht und reift das Feld. 
Wenn Frevler ihren Zorn empören 

Durch Grauſamkeit und Miffethat, 

Erbarmend werden fie doch hören, 

Was fpäte Neue thränend bat, 


Chor 
von ſiegenden Wilden. 
Auf! Hand ans Werk — 
Das Opfer zu vollenden! 
Solch feiges Mitleid braͤcht ung Br 
Empoͤrte unfrer Götter Zorn ! 
Derfirömen muͤſſen wir 
Der Sclaven Blur! 


Chor 
von Amphions noch unfihtbaren Gefolg in ber Ferne, 


Lernt Erbarmen! Lernt verzeihen! 


Laßt euch fanfter Tugend weyhen! 
= Ä Am⸗ 
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| Amphion. 

Kann Menſchheit, ganz entſtellt und wild 
Von Blutdurſt, ſo zum Raubthier 
Niederſteigen? 

Der Menſch, der Weisheit Sohn, 

Zur Gottheit Bild erwaͤhlt, | 
Soll Götterfinn durch Bruderliebe zeigen. 
Dem Menfhen ward der Menfch gefchaffen. 
Verföhner euch! liebt euch als Brüder! 

Von einem Bande al? umfaßt. 


Ehor Ä 
von Amphions immer noch unfichtbaren Gefolg. 


DVerföhnet euch! Liebt euch als Bruͤder! 
Don einem Bande all umfaßt. 


Almira entzuͤckt. | 
O Himmel! Ihre Herzen ſchmelzen! 
Aus ihren Augen bricht der Hofnung milder Strahl! 
Wenns Mitleid waͤr — wenn ſich 
Der Sturm der Race 
Legte! 


Amphion, * den ſiegenden Wilden. 
Laßt eure Waffen, 

Zu den Gefangenen. 

Ihr eure Ketten fallen. 


Calpar erſtaunt. 
Wie, welche Zaubermacht! 
Die Sclaven frey! zerbrochen ihre Ketten! 
Wir ohne Waffen! — 


Almira. 


2. Amphibn, zweyter Akt. 
Almira. 


Ach! Amphion! fahr fort! 
Sey Gott von dieſem Land! 
Du Abgott meiner Seele ! 
Merbreite deine Macht bald durch die ganze Welt! 
Und beine Lehren präge 
In alle Drenichen ; Herzen ! 


Calpar aufgebracht, 


Treufofes Weib! empörend gegen mich 
Iſt dein Geftändniß. 
Es weckt der Rache Wuth 
Aufs neu in meiner Seele. 
Den Weichling betſt du an? 
Entſagſt verachtend mir? 
Wohlan! er werde dein! doch erſt 
Im Tode. 
Ihr Helden! wafnet euch! 


Almira, erſchrocken. 
Ach! welch ein Zorn empoͤrt 
Auf einmal die Barbaren; 
Ihr Goͤtter! — Amphion! — 
Amphion. 
Mir deine Hand! 
Komm! folg mir unverzagt. 


reicht ihr Dean und geht mitten Durch die iden ruhig 
mit ihr ab.) - 


. Dierter 
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Vierter Auftritt. 
Calpar und fein Gefolg, die Gefangenen, 
Calpar zu feinem Gefolg. 


Ha! Feige! — BWafnet euch, 
Auf! rächer meine Schmach! — 
Dem Frevler nah! — 


Chor 
von Calpars Gefolg. 


Zur That! den Arm voll Waffen! 
Zur Nahe! fort mit Wuth! 
Sie ſchaudre! Raben ſaugen 
Nun bald fein Mark und Blut! 
Vergoſſen ihr zum Hohn 
Solls auf dem Altar rauhen! 
"Sein Sang foll uns nicht ſtoͤhren, 
richt wehren 
Flehn und war | 
Ihr Anblick quaͤl ihm länger 
Bey ſeiner Todesnoth! 
Sie ſtraf ein Kerker ſtrenge 
Mit Reu bis an den Tod! 


Dritter Akt. 
Eine fehr rauhe und milde Gegend. 
Erfter Auftritt. 
Amphion. 


Wars moͤglich, holdes Beh, 
Daß dich ein Wald gebahr? 
Daß 


794 
ng 


"EN Amphion, drifter Akt. 


Daß du bey, Tygern auferzogen 
So edle Denkart lernteft? 


In eintm Raͤubervolk, ſolch eine Seeter 
Dein Herz fo rein! fo offen jeder Tugend! 


So ganz Gefühl! — Wie werth, 
Belohnt, bewahrt zu ſeyn! | 
Weich für Sang ftrebft du den Freuden - 
Heiner Liebe ſchmachtend nad): 
Sjeden Ton aus fanften Sayten 
Töne dein Herz fo mächtig nad: 
Traue nur im fanften Hange 
Falſchen Zaubertönen nie ! 
Folge treu der Macht, dem Drange, 
Tugendheilger Harmonie ! a 
! 


Almira. | 
Ah! mein Herz fo weich fo zärtlich * 
Weichet doch von Tugend nie; 
Denn id) folge treu und ewig 
Deiner fanften Harmonie, 
Amphion! für andre Töne 


Hab ich nach dir fein Gehoͤr. 


Amphion. 
Und für feine andre Schöne 
Hab ich Herz und Auge mehr, 


Amica.’ 
Götter: Sohn! Ah! — koͤnntſt bu dich 
Einem Erden⸗Kind vermählen? ? 
e ren 


ee | Am⸗ 


1. Amphion, dritter Akt. 
Amphion. 

Ahr Almira! koͤnnte ich u 
Selbſt im Himmel- fehöner wählen? . 
Theure! Sa! ich liebe dich! - 

| Almira. 
Goͤtter! — wie belohnt ihe mich! 


Beyde. 


O! ſo ſchmelzen unſre Seelen 
Liebend in einander hin! | 
Ewig flimmen unfre Seelen . 

In die reinften Harmonien. 


Zweyter Auftritt. 
Calpar mit ſeinem Gefolg eilig kommend. 
Calpar. 
Ha! Verraͤther! find ich euch? 
Hier verbergt ihr eure Lüfte? _ 
9 wir lieben Göttern gleich, 
Nein vom Rauſche deiner Küfte. 


| Wallend in der Tugend Reich, 
Fliehn wir dich, und deine Wuͤſte. 


Cal⸗ 


. 796 : I Amphion, dritter Akt. 
Ealpar. . 


Ha! Ahr follt mir nicht ET 
Eilig feffelt fie und ihn, 


Ampbhion. 
Auch in Feſſeln find wir frey, 


| Almira. 
Auch in Feſſeln noch uns treu, 


Beyde. 


Unſer Band iſt veſt beſchworen, 
Loͤſche deiner Rache Gluth! 


Calpar. 


Meine Rache euch geſchworen 
Loͤſch ich nur in eurem Blut. 


Amphion. 
O ſanfte reine Harmonie! 
Ertoͤne! daß die Zwietracht flieh. 


Chor 
von Amhions noch unſichtbaren Gefolg. 


O! fanfte reine Harmonie, 
Ertoͤne! d die Zwietracht flieh. 


Calpar. 
D unerhörte Kunft, die mich ſo ganz ai 
Mein Weſen wandelt fi, . 
Erftaunt feh ich mein Selbſt! ® 
Der wilde Zorn legt ſch, wie Sturm im Meere. 
En 


f 
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Erwecht iſt jeder Sinn: | 
Mein Herz fühlt fanften Drang 


Amphion. 


Du fuͤhlſt zum erſtenmahl 

Der Tugend ſelge Kraft, 

Die armen Sterblichen 

Das Gluͤck der Goͤtter ſchaft: 

Verſcherze nie dies Gluͤck! 

Es flieht aus jeder Bruſt, 

Wo heimlich Rache gluͤht. 

O folge willig nur J 

Der Stimme der Natur! 

Sie Leiter ſanft und treu, 

Und lehret willig dir | 

Was Gluͤck der Menfchheit (eg. — 

Verſammle dich, o Volk! 

Fleuch aus den Räuber s Hölen, der Laſter Arm! 

Leg ab der Tyger Wuth! 

Verſammle dich! — 

Der Tag erſcheint dir heute, 

Der all' dein Elend. endet: 

Di bannte fhon fo lange: Zeit 

Die rauhfte Barbarey 

In diefen finftern Wald. 

Vertaufch ihn mit dem Schoos 

Der Häustich ſtillen Sitte! 

Da lerne Tanfte Friedens-Kuͤnſte! 

Sich ‚werde feldft dein Lehrer feyn. 

Marmor Felfen! fteige herauf! 

Draͤngt euch durch die veften Erden! 

Städt’ und Tempel follt ihr. werden! 

Voͤlker, fchweifend gleich den Heerden, 
| | Nehmt 
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Nehmt in eurem Schoos dann auf! 
Marmor Felſen ſteigt herauf! 


Wahrend dieſer Arie Reigen Marmor Seiten von allen Seiten 
aus der Erde empor, die fich nach und nach in Häufer und Tempel 
entwickeln; in der Mitte zeichnet fich ein Tempel vorzüglich durch 
äufferliche Pracht aus. Die ganze Wüfte verwandelt ih in eine 


5 


reizende Gegend. 


Calpar erſtaunt. 


Welch Wunderwertk! — ihm folgen 
Stolze harte Felſen! 


Sein Wort verbannt die oͤden Wuͤſten! 
O ſolche Pracht hat nie mein Aug' geſehn! 


Dritter Auftritt. 
Amphions bisher unſichtbares Gefolg erſcheint. 


Chor | 
von Amphions Gefolg. 


Amphion! du Menfchen; Retter! 
Dein Gefang erfreut die Götter: 
Wonne ſtimmt von deinen Sayten: 
Did umglänzen goldne Zeiten: 

Du verbannft die Barbarey. 


Salpar. | 


Sch weiche deiner Macht. — 
Wer mag dir miderftehn ! 
‚Mein Herz ergiebt fich gern 
Des größten Sieger Banden, 


Ein rauher Wald, der Raubfucht näher, 
Gebahr mi graufam gleich den Thieren: | 
Ä Mein 


“ Mein ſtolzer Sinn war, hart regieren , 
Ein ſchmachtend Land, das ich verheert. 
Du fanfter Held! konntſt mich zur Tugend rühren; 
Und deinen Sieg ganz zu vollführen, " 
Schafft du mir ein verfchönert Land, 
Sc folge deinem Ruf, dem Beyfpiel deiner Thaten: 
Bin Vater meinem Bolt, dein Freund. 
Nur deine Weisheit. foll mir vathen, 
Und dein Gefang verföhn’ mir jeden Feind! 


Chor 
von Calpars Vott zu Amphion. 


Wir folgen-deinem Ruf, dem Beyſpiel deiner Thaten, 
Zu einem Volke all' vereint. 

Nur deine Weisheit ſoll uns rathen, | 

Und dein Geſang verfshn’ ung jeden Feind! 


B 3 


Ealpar. 
Mein Dank entflammtes Herz 
Strebt, dir ein würdig Opfer Eu 
 Darzubringen.— Almira! — Jat 
Almira fey dein Lohn! nur du, 
— — — 


Almira. 
O ſelger Augenblie 
Amphion. 
D dm. 


AU meiner ſanften Siege 
Schoͤnſte Beute! 


Lit. u. Völt III.4 o0. Hyh Wecblch 
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Welch Gluͤck! der Sieger über dich, 
Dein Herz und Hand zu feyn. , 
Almira. 

Seit du fangft, liebt' ich mein Leben, 
Weyht' ich dir mein ganzes Herz. 
Ewig bleib’ ich dir ergeben! 

Goͤtterfreuden ftöre fein Schmerz. 
Menfhen Wohl ift dein Beftreben: 
Alles jauchzt dir frohen Dant. 
Herzen Schmelzen, fie verföhnen, 

- Kann dein mächtiger Geſang. 


Amphion. 


Zu jenem Tempel dort, 
Den ftaunend eure Augen 

» Zum etftenmahle fehn, | 
Loft und mit lauter Freude ziehn! , 
Den Göttern Dank zu opfern; 

. Dort laßt vor ihrem Angeficht 
Uns alP den Bund 
Der ewgen Eintracht ſchwoͤren! 


Alfe ziehn unter einem Marfche nach bem Tempel, und dann 
verwandelt fich das Theater in Das Innre des Tempels. 


| Allgemeines ‚Chor. 


Große Sieger haben heute 
Uns die Götter zugefandt! 
Allgemeiner Eintracht $rende 

Töne laut durchs ganze Land} 
Roſenketten laßt uns binden 
Unter fröhlihem Geſang! 
Um 
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Um die Saͤulen tanzend winden, 
Alle Herzen opfern Dank! 


Segal. 


Ihr Goͤtter! — wunderbar 

Sind eure Wege! — 

Oft ſcheinen ſie grausvolle Labyrinthe, 

Und ſind doch ofne, hohe Bahn, 

Zu wahren Gluͤck! Ä 

Wir! noch vor wenig Augenblicken 

Der blutgen Rache hingeworfne Sclaven! 
Und nun, — ein aufgeflärtes freyes Volk; 
Jene Arme! — 

Todſchwanger über uns ſchon — 
Nun offen liebevoll uns aufzunehmen! 
Dank euch Ihr Goͤtter! — Dank auch Dir 
O! Goͤtter Sohn! 


Rundgeſang. 
Amphion. 


Frommer Froͤhlichkeit 
Sey dies Feſt geweyht! | 
Kommt, und erndtet goldne Segen! 
Göoͤtter Willen ehrt ! 
Laßt, was ich gelehrt, 
Auch in zarte Herzen prägen! 
Veſte Bruder: Treu, Bu; 
Meben Weisheit, fey 
Euer allumfaffend Band! 
Sin der frohen Zeit, 
Bey dem Erdenskeid, 
Reichert gern euch Hand um Hand! 
| Hhhe Chor. 
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Veſte Bruder: Treu, 
Meben Weisheit, fey 


Unſer allumfaffend Bandt — 


In der frohen Zeit, 
Bey dem Erden: keid, 


Keichen wir uns Hand um Hand! 


Ealpar 
an fein Gefolg. 
Lauf nach blutgen Ziel, 
Mar ein leichtes Spiel 
Eurer Sieg gewohnten Stärfe: 
Doch ihr kannter nie 
Macht der Harmonie, 


und der Großmurh Helden Werke; 


Mehr als in der Schlacht, 


Unſre ganze Macht, 


Wirkt der Tugend fanfte Kraft; 
Shrem. Helden weicht, 
Herz und Waffen reicht 


Ihm, der euch den Frieden ſchaft! 


Chor 
von Calpars Gefolg. 


Mehr als in der Schlacht, 
Unſre ganze Macht, 


Wirkt der Tugend ſanfte Soft; ; 


Unfer Herz ermweicht, 
Sey voll Dank gereicht 
Dir, der Frieden uns gefchaft! 


Segal 
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Segal 
“an ſein Gefolg. 


Grauſe Quaal und Tod 
Hat man euch gedroht; 
Doch euch wunderbar zu retten, 
Drang der Goͤttermann 
Liebevoll heran, 
Und zerbrach die Sclavenketten: 
Schwoͤrt auf eurem Knie, 
Fuͤr die Helden Muͤh, 
Dank und Treu' ihm Lebenslang! 
Folgt auf ſeinem Pfad! 
Seine groſſe That 
Preiſt in jedem Feſtgeſang! 


Chor 

von Segals Gefolg. 
Wir vergeſſen nie | 
Deiner Helden: Müh! 
Folgen treu dir lebenslang! \ 
Fuͤhr ung deinen Pfad! 
Deine groffe That > 
Preifen wir bey Tanz und Sang 


Almira— 


Von der Sclaverey 
Wilder Luͤſte frey, 
Maͤnner! ſeyd der Unſchuld Beute J 
Liebe Schweftern ! ihr! 
Werdet nun, gleich mir, 
Sanfter Tugend Helden: Bräute! 
O! die Seligkeit 


Wah⸗ 


image 
not 
avallable 
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Bayard, 

Der Ritter ohne Furcht und ohne Tadel. 

Ref) | 


IN 


Ye Julius II, defien heftige und Eriegerifche Gemuͤths⸗ 
p- Art fo wenig zu der Würde paßte, die er bekleidete, be: 
friegte den Herzog von Ferrara, einen treuen Bundsgenofz 
fen Ludwigs XI. Der Pabſt war willeng, fid) des Schloß 
fes von Mirandofa zu bemächtigen,, welches die verwittwete 
Gräfin, eine gebohrne Sranzöfin, inne hatte. Er ließ das 


Schloß auffordern ; aber die Gräfin ertheilte feinem 


Abgeſandten die Antwort: ‚daß fie nicht gefonnen wäre, 
ſich zu ergeben , fondern fich gegen: jeden, den fie 
anzugreifen verfuchen möchte, wehren wollte; auch 
hofte fie mit Gottes Hülfe das Schloß gegen jeden Feind zu 
vertheidigen. Hieruͤber ergrinmte Julius gar fehr, und 
fhwur, wie ſich unfer Autor ausdruͤckt, beym heil, Peter 


und beym heil. Paul, daß er ſchon alles anwenden würde, . | 


um ſich entweder im Guten oder Böfen des Schloſſes zu be: 
meiftern, 


Dem. zufolge entfchloß er fi, in eigner Perfon die Be: 
fagerung diefes Schloffes zu commandiren, und lagerte fich 
mit feinem Heere bey dem Flecken St. Felix. Die Gräfin 
fertigte gleih Boten an den Herzog von Ferrara ab, und 
gab ihm von der Gefahr, die ihr bedrohte, Nachricht, wobey 
fie ihn denn zugleich bat, ihr unverzüglich zu Huͤlfe zu 
eilen. Der Herzog und die franzöfifhe Armee jtanden da: 
mals zwifchen zwey Armen gelagert, die der Po: Fluß for: 

mitte. 


image 
not 
avallable 
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heftiger und rauher Schnee fiel, deffen man ſich bey Men 
fchengedenten nicht erinnern fonnte, in diefer Gegend erlebt 
zu Haben. Das Geftöber wurde immer frärfer und ungeſtuͤ— 
mer, fo daß man. zuleßt keine Handbreit mehr die Gegen, 
ftände vor ſich unterſcheiden konnte. Der Cardinal von 
Pavia rieth dem Pabſt, bey einem ſo abſcheulichen Wetter 
ſeine Reiſe ja nicht fortzuſetzen, ſondern nach St, Felix zu, 
ruͤckzukehren, welches denn auch geſchah. Indeſſen verfolgte 
Bahyard, der ſich das Schneegeſtoͤber nichts anfechten ließ, 
heftig das fluͤchtige Gefolge des Pabſtes, und langte mit dem— 
ſelben zugleich in dem Flecken an. Julius, vom Geſchrey 
und Getuͤmmel erſchreckt, ſprang eiligſt aus feiner Saͤnſte, 
und rettete ſich ins Schloß, wo er mit eigner Hand die Zug⸗ 
Bruͤcke aufziehen half. Unſer Ritter ſahe ſich alſo genoͤthigt, 
wieder abzuziehen; doch führten feine Gensd'armen noch 
viele Gefangene, unter andern 2 Weihbiſchoͤfe, und eine 
große Menge beladener Mauleſel mit fi fort, Die beyden 
Weihhbiſchoͤfe wurden nachher, nachdem fie ihr Loͤſegeld bezahlt 
hatten, wieder auf freyen Fuß geſtellt. Das. Schreden, 
welches der Pabſt ausgeftanden hatte, zog ihm ein Fieber zu, fo 
daß er den ganzen Tag über nicht das Zimmer verlaffen durfte, 
in der folgenden Nacht aber lieh er den Herzog von Urbino, 
feinen Neffen, zu fich fommen, ber ihn unter Bedeckung von 
vierhundert Soldaten nach dem Lager geleitete, wo er bis zur 
Eroberung von Miranbdola verblieh, | 


Der Pabſt, der ſich nun vorgeſetzt hatte, Ferrara anzu: 
greifen, rückte mit feinem Heer fehnell vor Baftide, einen 
feften Ort, der im eigentlichen Verſtande der Schlürffel von 
dem ganzen Herzogthum war, Die Sarnifon war fehr ger 
ringe, und der Commandant, der fich auf einmal eingeichloffen 
ſahe, ſchickte ſogleich an unſern Ritter einen Boten ab, und 
ließ ihn von feiner groſſen Verlegenheit benachrichtigen. 
Bayard verfuͤgte ſich hierauf nebſt dem Boten unverzuͤglich 

zu 
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zu dem Herzog von Ferrara, bey dem erden Herrn von 
Montoifon autraf. Beyde wurden über. diefe Neuigkeit 
nicht wenig beſtuͤrzt. „Monfeigneur, fagte Bayard zum 
Faͤrſten, „fürchten Sie nichts, ich habe einen Anfchlag, der 
„ung fiher glücden wird. Zweytaufend Mann zu Fuß, und 
„achthundert Schweizer müffen zu Waffer bis nad) Argenta 
„den Po heradfahren, wo fie denn unfre Reuterey antreffen, 
„und ſich mit ihr vereinigen werden. Auf diefe Weiſe wer: 
„den wir, fobald der Morgen grauer, den Feind angreifen 
„eönnen. — Ich ſehe wohl Ritter, rief der Herzog aus, 
„euch iſt nichts unmöglich, wir wollen alſo eurem Rath 
„folgen. „ 


Mit Anbruc des Tages fahen ſich die päbftlichen Trup⸗ 
pen von allen Seiten angegriffen. Bayard that an diefem 

Tage Wunder der Tapferkeit; in kurzem war das Feld mit 
Leichen bedeckt. Der Pabjt verlohr vier bis fünftaufend 
Mann Infanteriften, und mehr als fechzig geharnifchte Reu⸗ 
ter; die zahl der eroberten Pferde belief ſich über dreyhun⸗ 
dert. Das Gepaͤcke, das Lager, die Artillerie und die ſaͤmt⸗ 
fiche Munition fielen in die Hände der Franzofen, und die 
Soldaten zogen nun mit Deute en im Triumph in 


Serrara ein. | „ 


Wuͤthend über diefe fchimpfliche Niederlage, und zu fehr 
geſchwaͤcht, um etwas im ofnen Felde gegen feinen Feind uns 
ternehmen zu können, befchloß Julius heimlicherweife, ſowohl 
den Herzog von Ferrara, als auch unfern Helden dur Gift 
aus dem Wege räumen zu laffen. Zu diefem Endzweck fehickte 
‚ er einen gewiflen Auguftino Guerlo nad) Ferrara,. mit dem 
Auftrage, die Nichte Julius IL. dem Sohn des Herzogs zur 
Gemahlin anzubieten, jedoch mit dem Beding, daß der Her 
zog fein Buͤndniß mit Frankreich aufgeben follte. Der Herzog 
that indeflen doch, als ob er unentfchloffen wäre; er war nur 

zu 


’ 
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ehr verfichert, daß der Padft ihm nie den Vorfall bey 
aftide vergeben würde, und endlich that er gar dem päbfts 
lichen Abgeſandten den Vorſchlag, in feine Dienfte zu treten, 
und die franzöfiiche Parthey zu verlaffen. Auguſtino, dem 
diefes Anerbitten fehmeichelte, geftand dem Herzoge feinen 
wahren Auftrag, und erbot fi) dagegen, den Pabft innerhalb 
acht Tagen durch die nemlichen Mittel aus der Welt zu 
ſchaffen. Der Herzog befprach fich darüber mit Bapyard, 
aber der. Held dachte viel zu groß, als daß er einem fo nieder— 


trächtigen Vorfchlage hätte beypflichten follen. Er ſchwur R 


hoch und theuer, noch vor einbrechender Nacht dem Pabſt 
Nachricht davon zu ertheilen. „Wie, rief der Herzog ans, 
„war es nicht fein Wille, ung beyde auf eben diefe Art zu ber 
„handeln?„ — Dran liegt mir nichts, antwortete der gute 
„Ritter, er ift der Stadthalter Gottes auf diefer Erde, und 
„nie werde ich es zugeben, daß man ihn auf diefe Weife aus 
„der Welt fchaffen fol. „ — Der Herzog zuckte die Achfeln, 
ſpuckte auf die Erde, und fagte:, Par le Corps Dieu, Mon- 
feigneur de Bayard, je vondrois avoir tu& tous mes enne- 
mis en faifarit ainfi. *) Indeſſen ſchenkte er doch dem. 
Auguſtino das Leben, und fihicte ihn an den Past 
zurück, 


In dem folgenden Jahre 1512 wurde die N bey 
‚Ravenna geliefert, Die Franzoſen erfochten hier einen 
glorreichen Sieg, aber ihre Lorbeeren wurden von dem Blute 
des tapfern Gaftong von Foir, Herzogs von Nemours, be; 
fleckt, der mit dem Marfchall Trivulce gemeinfchaftlich die 
franzöfifchen Truppen in Italien commandirte. Als er fih zu. 
Carpi aufhielt, hörte er von einem Aſtrologen fprehen, von 
dem man ihm Wunderdinge erzählte. Diefes reizte die Neu: 
gierde des Prinzen, er ließ daher-den Wahrfager zu fich kom; 

men, 


eb Yen Gott, ich * wohl, mich aller meiner Feinde auf 
dieſe Weiſe entledigen zu koͤnnen. 


— 
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men, und frug ihn: Ob der Vicekoͤnig -von Neapel me ie 
Spanier, e$ wohl vermutheten, daß man ihnen eine Schlächt 
liefern würde? Der Aftrologe antwortete, Sa, und betheuerte 
bey feinem Leben, daß den nächften Charfreytag, oder fpätftens 
den erften Oftertag, eine fehr blutige Schlacht vorfallen würde, 
Auf die Frage, wer folche gewinnen wuͤrde, antwortete er: 
Dog die Franzoſen zwar. das Schlachtfeld behaupten, und 
unter ihnen ein gräßliches Blutbad anftellen, aber doch nicht 
viel gewinnen würden; denn fie werben, feßte er hinzu, viel 
brave und vornehme Leute an diefem Tage einbüflen, Der bes 
kannte tapfere Capitain de Ja Paliffe, der auch zugegen war, 
fragte, ob er in diefer Schlacht bleiben würde? Er erhielt 
zur Antivort, Nein, er würde noch wertigftens zwölf Jahre 
länger beym Leben bleiben, aber in einer’ andern Schlacht ge: 
tödtet werden. Auf eben diefe Weife wurde die Frage des 
Herrn von Imbrecourt beantwortet, Der Hauptmann von 
Richebourg erhielt zur. Antwort, daß er groffe Gefahr liefe, 
‚durch den Wetterſtral getödtet zu werden. Der Herzog von 
Nemours verlangte nun, daß Bayard gleichfals den Aftrolo: 
gen um Rath fragen follte; unfer Held gehorchte; „Herr 
„Aſtrolog, fagte er, ich möchte wohl wiſſen, ob ich noch einft 
„ein groffer und reicher Mann werden werde? Er erhielt 
„zur Antwort: An Ehre und Tugend wirft du fo reich feyn, 
„als irgend ein franzöfifcher Capitain vor dir, aber an 
„Gluͤcksguͤtern wirft du es nie in Uberfluß feyn; auch weiß 
„ich, du begehrft ihrer nicht So viel kann ich dir indeffen 
„verfichern, daß du deinen jegigen König uͤberleben, und noch 
„feinem Nachfolger dienen wirft, der dich fieben, und immer 
‚„hochfhäßen wird. Aber dem ungeachtet werden dir deine 
„Neider doch jederzeit hinderlich feyn, und du wirft deshalb 
„weder ein groffes Bermögen erwerben, noch zu den Ehren: 
„ftellen gelangen können, die du aufierdem wohl verbien: 
„tet. — DBayard frug noch, ob er in der bevorſtehenden 
„Schlacht getödter werden würde? Mein, antwortete der 
„ Altros 
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„Aftrofog, aber du wirft fpätftens Annerhalb zwölf Jahren, 
„nd zwar durd) einen Stückfchuß dein Leben verlieren. „ Der 
Wahrfager beantwortete noch verfchievene andre Fragen; uns 
ter andern fagte er zu dem Capitain Jaquin, daß man ihn 
zweymal hängen würde, Diefe Vorherfagung traf in ber 
That ein. Der Eapitain Jaquin hatte drey Monate nachher 
das Unglück, mit feinem Pferde in einen Fluß zu ſtuͤrzen; man 
zog ihn für todt aus dem Waſſer, und bieng ihn an den 
Süßen auf, damit er das eingefchluckte Waſſer wieder von 
fich geben konnte. Bey der Eroberung van Ravenna aber 
begiend er den Fehler, daß er feine Leute licht zufammen hieft, 
ſondern unvorfichtigerweife auseinander laufen ließ, wodurch 
denn dem Marfo Antonio Eolonna die Retirade in die Cita: 
delle erleichtert wurde. Er mußte fein Verfehen mit dem 
Tode büßen, denn la Paliſſe ließ ihn henten. Eben;fo richtig 
traf die Weiffagung des Afteologen, den Herzog von Nemourg 
betreffend, ein, vem er deutlich anzeigte, daß er in der Schlacht 
bey Ravenna fein Leben einbüffen würde. Freylich that hier 
der Zufall wohl das mehrefte; aber die Borurtheile, die man 


- damals zum Vortheil der Wahrfagerfunft hegte, waren fo 


mächtig, daß wenn die Worte des Aftrologen nur einmal eins 
trafen, man alle feine übrige MWeiffagungen, fo abgefhmadt. 
fie auch immer feyn, und fo wenig der Erfolg ihnen entſprechen 
mögte, doc) jederzeit für wahre Orafelfprüche anfahe. Webers 
dem ftand auch diefer Aftrolog von 1 Earpi damals in ganz Ita⸗ 
lien im groͤßten Anſehen. 


Indeſſen hatten die Venetianer vermittelſt eines Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes mit den Einwohnern den Franzoſen die Stadt 
Breſcia wieder weggenommen; der Herzog von Nemours 
faßte daher den Entſchluß, ihnen dieſen Ort zum zweytenmal 
zu entreiſſen. Bayard rieth, ſich dieſes feſten Platzes mit 
Sturm zu bemaͤchtigen, und man folgte ihm. Unſer Held war 
der erſte, der an der Spitze ſeiner Compagnie in die Stadt 


drang, 
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drang, er wurde aber mitten im Getuͤmmel in den einen 
Schenkel durch einen Pikenſtoß hart verwundet. Der Stoß 
war fo heftig, daß die Pike zerbrach, und dag Eifen nebft 
einem Splitter vom Schaft im Fleiſch figen blieb. Bayardg 
Schmerz war fo aufferordentlich, daß er wirklich tödtlich ver; 
wundet zu feyn glaubte. Er fagte daher zu dem Herrn von 
Molard: *) „Camerade, marfchirt mit euren Leuten immer 
„vorwärts, ich habe die Stadt erobert, aber ich kann nicht 
„weiter, dern ich fühle daß ich fterbe.„ Man brachte ihn 
eifigft aus dem Gedränge, und zween Schügen gaben fich alle 
Mühe, das Blut, fo mit Gewalt aus feiner Wunde hervors 
quoll, zu flilfen. Nachdem die Stadt gänzlich eingenommen, 
und der Dlünderung preisgegeben war, wurde Bapard in 
das Haus einer Dame gebracht, die fih glücklich ſchaͤtzte, 
‘ einen folhen Saft zu befommen, der ihr nicht allein zur 
Salvegarde diente, fondern auch noch Äberdem ihr Vermögen 
und die Ehre ihrer beyden Töchter befchüßte, wie wir bald 
vernehmen werden, 


n 


Die für den Herzog von Nemourg, fir Bayard, und 
überhaupt für die ganze franzöfifche Armee fo ruhmvolle Ein; 
nahme von Brefcia war indeffen doc) die eigentliche Grund; 
urſache des nachherigens Verfalls der franzöfifchen Angelegen— 
heiten in Italien; denn die durch die Plünderung diefer reis” 

chen Stadt reich gewordenen Soldaten verlohren aus Furcht, 
ihre Schäge wieder einzubüllen, alfe fernere Luft zum Kriege, 
und kehrten haufenweiſe nach Frankreich zuruͤck. Die Wunde 
unfers Helden mar glückficherweife nicht tödtlich, und in weni; 
ger als einem Monat befand er ſich im Stande, wieder zu 
Pferde zu figen. Das Verlangen, ber Armee zu folgen, 
nahm nun ftändlich bey ihm zu, und obgleich feine Wunden 

| noh - 

(* Miolard war Bayards Anverwandter, aus dem Haufe, 


d'Allemand, von der £inie du Riage. Er wurde in. der 
+ Schlacht bey Ravenna getödtet. NZ 


® 
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noch nicht ganz geheilet waren, fo kehrte er doch alle Anftalk 

ten zur Abreife vor. Eben war er im Begrif zu Pferde zu 

fteigen, als die Frau des Haufes erſchien, und fich zu feinen 

Süßen warf. — Doch diefe Scene in Bayardg Leben 

macht dem Helden zu viel Ehre, als daß wir ung nicht et; 

was weitläuftiger darüber verbreiten follten. | 
| — * 


| „Gnädiger Herr, ſagte ſie zu ihm, „das Recht des 
„Krieges giebt euch Gewalt über unſer Leben und unſre Guͤ— 
„ter, und ihr habt unfre Ehre geſchuͤtzt. Wir hoffen, dag 
„ihr nicht nad) der Strenge gegen uns verfahren, und fo 
„großmüthig feyn, und mit einem Geſchenk zufrieden ſeyn 
„werdet, das mehr unfern Gluͤcksumſtaͤnden, als unfrer 
„ Ertenntlichkeit angemefien ift., Zu gleicher Zeit überreichte 
fie ihm ein Eleines Käftchen voll Ducaten. Laͤchelnd fragte 
der Held, wie viel darinnen wären. Aus Furcht, daf er 
ihr Geſchenk vielleicht zu gering halten möchte, entgegnete 
die Dame mit Zittern. „Zweytauſend fuͤnfhundert, gnaͤdi⸗ 
„ger Herr, wenn ihr aber nicht damit zufrieden feyd, fo 
wollen wir alle mögliche Mühe anwenden, um mehr zu 
ſchaffen, „Mein, Madame, fagte der Ritter, ich will kein 
„Geld; bie Sorgfalt, die ihr für mic getragen habt, übers 
„wiegt unendlih den Dienft, den ich fo glücklich gemwefen -. 
„bin euch zu leiften. Ich verlange nichts-als eure Freunds 
„haft, und bitte euch, die meinige dagegen anzunehmen., Er 


Die gute Dame war über eine fo feltene Befcheiden: 
heit mehr erfiaunt als zufrieden. Ste warf ſich dem Ritter 
nochmals zu. Füffen, und fagte ihm, daß fie nicht cher wieder 
aufftehen wollte, bis er diefes Zeichen ihrer Erkenntlichkeit 
angenommen hätte. „Wenn ihres denn doch ausdrücklich fo 
haben wollet, fagte Bayard „ſo will ich es nicht abfchlas 
„gen; aber kann ich nicht auch die Ehre haben, von euren 
„beyden Töchtern Abſchied zu nehmen?, Dieſe erfchienen 

| fogleich 
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ſogleich, und der gute Ritter ohne Furcht und Tadel dankte 
ihnen für ihre Sorgfalt, die fie während feiner Krankheit 
fiir ihn getragen hatten, und ſchenkte einer jeden taufend 
Dukaten zur Ausſteuer. Die, übrigen fünfhundert überlies 
ferte er der Dame, und bat, folche an die Nonnenkloͤſter, 
die bey Eroberung der Stadt gepluͤndert worden, aus— 
zutheilen. | Ä 
Die Belagerung von Ravenna wurde eben fo fhnell 
unternommen, als hitzig fortgeſetzt. In kurzer Zeit waren 
die Belagerten aufs äufferfte gebracht, und dert Spaniern 
und Neapolitenern blieb in der That fein ander Nettungss 
mittel für diefe Stadt Übrig, als die Sranzofen mit Gewalt 
zur Aufhebung der Belagerung zu zwingen. Es fam alſo 
zu einer blutigen Schlacht, in welcher, wie wir bereits ers 
wehnt haben, der Herzog Gafton de Foix von Nemours, da 
er ſich von feiner jugendlichen Hige in Verfolgung der Flüchtis 
gen zu. weit hinreißen ließ, fein Leben einbüßte. Die Fran⸗ 
gojen erfochten den glänzendften Sieg, und die Spanier lief 
ſen zehntauſend Dann, und zwanzig vornehme Officiere von 
der Infanterie, nebſt achthundert Gend’armen, und dreyßig 
Capitains todt auf der Wahlitatt zurüd, Der Verluſt der 
Franzoſen war gleichfalls fehr beträchtlich, und auffer dem 
braven. Herzog von Nemours verlohren fie noch verfchies 
dene andere tapfere Difficiere. Die Zahl der Gefangenen, 
die die Franzoſen machten, wat fehr anfehnlih. Navenna 
ergab ſich den Tag nad) der Schlacht, und wurde den Sole 
daten zur Plünderung preiögegeben. 


Ohnerachtet diefes glorreihen Sieges zogen doch der 
Tod des franzöfifchen Feldheren und die Intriguen des Pabft 


Sulius IT, der. den Kayfer zu einem Stillſtand mit den 
Venetianern bewog, in kurzer zeit den Verluſt aller frans 


zoͤſiſchen Eroberungen in Stalien nad) fih. Nichts als blos 
| | Ä die 


Der Ritter ohne Furcht und ohne Tadel. 8: 5 


die Schlöffer von Mayland, Navarra, Tortona, und noch 
einige andre wenige feſte Pläge blieben in den Händen der 
Fran zoſen. Umſonſt firengten bie Herren de la Paliſſe, 
Ludwig Dars, Lautrec, und beſonders der gute Ritter 
ohne Furcht und ohne Tadel alle ihre Geſchicklichkeit, alle ihren 
Muth an; das Schickſal hatte nun einmal beſchloſſen die 
Franzoſen zu demuͤthigen und alle ihre Muͤhe war vergebens, 
Während des Zuruͤckzugs der franzoͤſiſchen Armee that unfer 
Held bey jeder Gelegenheit Wunder der Tapferkeit, Endlich 
langten fie in Franfreich an, und wurden in die Winters 
quartiere verlegt. Bayard nahm nun Urlaub, und eilte 
nah Grenoble, um feinem Onkel den Biihof aufzuwarten # 
der ihn mit vieler Zärtlichkeit empfing. 

Die Mühfeligkeiten des Krieges, die Bayard nun’ 
zwey ganzer Jahre lang ertragen hatte, verurfachten ihm 
eine Krankheit, die ihn bis an die Pforten des Todes brach— 
te. In einem Anfall von hitigen Fieber, welches ihn vers 
zehrte, rief er ohne Unterlaß: „Ach Gott! weil es dir doch 
„gefällt, mic fobald von diefer Welt zu nehmen, warum 
„ließeſt du mir denn nicht die Gnade wiederfahren, in Ger 
‚ „fellfhaft des edlen Herzogs von Nemours und meiner ans 
„dern braven Kameraden bey Navenna zu flerben? Oder. 
„warum ließeſt du nicht zu, daß ich bey dem Sturm auf 
„Brefcia, wo ich fo hart verwundet wurde, mein Leben eins 
„büßte? — Ad — dort wäre mir der Tod weit angeneh; 
„mer gewefen, denn ich hätte dad) zum wenigften wie meine 

„gute Voreltern fterben können, die alle im Schlachtfeld 
„ihr Leben verlohren.„ — Zugleid) bereute er alle feine bez 
gangene Sünden, und betete inbrünftig zu Gott um Befs 
ferung feiner Gefundheit, oder eine baldige Auflöfung. Ends 
lich entriß ihm feine gute Natur dem drohenden Tod, in 
dem nehmlichen Augenblif, da man fhon alle Hofnung zu 
feiner Befierung aufzugeben anfing. In kurzer Zeit nahmen 
feine Kräfte wieder zu, und er fühlte fih bald volllommen 

Litt. u. Voͤlk. IL. 4.9. JIii herge⸗ 
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hergeftellt. Um feine Geneſung zu feyern ftellte er oft Luſt⸗ 
barfeiten und Gaftmale un, wozu die fehönften Damen des 
Drts eingeladen wurden. Et tellemenr, fagt unfer Autor, 


voulu-fe rejouir que comme affer pouver entendre qu’ik 
n’eftoit pas Saint, 


Eines Abends hatte er Luft die Nacht in Geſellſchaft 
eines huͤbſchen Mädchens zuzubringen. Er trug alfo feinem 
Leibtnappen Batart Cordon auf, ihm ein folhes Mädchen 
zu verfchaffen.  Batard, der ein fehr unverdroßner Diener’ 
war, und feinem Herrn gern gefällig feyn wollte, wandte 

“ic an eine arme Bürgerfrau , die eine fehr fchöne Tochter 
hatte, die nicht Älter als funfzehn Jahre war. Beyde hats 
ten fich bisher fehr eingezogen gehalten, aber die groffe Ars 
muth, worinnen fie lebten, brachte die Mutter ing kurzem 
dahin, Bayards Vorfihlägen Gehör zu geben. Batard 
nahm alfo das Mädchen mit fih, und brachte fie in das 
Schlafzimmer feines Heren, wo fie, weil Bayard zu 
Abend auswärts fpeifete, bis zu feiner Ruͤckkunft warten 
mußte. Endlich kam der Ritter nach Haufe, und Batard 

führte ihn fogleich in fein Schlafzimme. Schön wie ein 
Engel ſtand das. Mädchen da, aber ihre Augen waren ganz- 
soth geweint. Bayard ward hierüber beſtuͤrzt: „wie 
„meine Liebe, fagte er, „was fehlt euch? Hat man euch 
denn nicht gefagt, warum ich euch habe zu mir Holen laſſen. 
„Das Moaͤdchen warf ſich zu feinen Füßen, und umarmte 
„feine Knie: „Fa Monfeigneur „ rief fie aus, „meine 
„Mutter hat mir es leider fchon gefagt, was ihr von mir 
„verlangt ; bis auf diefen Tag habe ich immer meine jungs 
„fraͤuliche Keufchheit zu erhalten gefucht, ein Betragen, mel 
„ches ich auch noch jet genau beobachten würde, wenn man 
„mich nicht gezwungen hätte zu euch zu gehen. Es ift wahr, 
„meine Mutter fowohl als ich find arm, und fterben faft 
„für Hunger; aber wollte Gott, daß ich geſtorben waͤre, 
a 
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,„wenigſtens würde man mic alsdenn nicht unter die Zahl 
„ber unglücklichen entehrten Mädchen rechnen Finnen, und 
„ich nicht noͤthig haben, während meines ganzen übrigen 
„Lebens meinen Schimpf und meine Schande zu beweinen., 
unaufhaltſam floffen ihre Thränen bey diefen Worten, und 

alle Troftgrände Bayards waren vergeblid,. Einer fo edlen 
Standhaftigkeit vermochte unſer Held nicht länger zu wider⸗ 
ſtehen. „Wahrhaftig, meine Liebe, fagte er zu ihr, 

„ich würde Höchft niederträchtig handeln, wenn ich euch vers 
„führen , und, Tugend in Laſter verwandeln wollte... Bey 
diefen Worten ergrif er ihre Hand, ließ ihr einen Mantel 
umwerfen, befahl feinem Knappen eine Fackel anzyzünden, 
und brachte fie zu einer ehrbaren Dame, die er kannte, wo: 
fie fodann die Nacht über blieb, 


Den folgenden Tag frühe ließ der Ritter ihre Mutter 
zu fih Holen, und’ fragte fie, ob ihre Tochter wirklich noch 
Jungfer wäre, Sie antwortete, daß fie bis auf den Augens 
blick, da Batard geftern das Mädchen abgeholt hätte, das 
für ſchwoͤren wollte. „Ungläclichet, rief der edelmuͤthige 
Bayard aus, „ihr feyd es alfo gewefen, die diefes uns 
„ſchuldige Mädchen zur Niederträchtigkeit habt verführen 
„wollen! Das arme Weib gerieth für Schaam und Furcht 
ganz auffer fih, und ſchob Iedigfich ihre Schuld auf ihre 
Armuth. „Es mag diesmal fo hingehen, entgegnete der 
„gute Nitter , aber ich rathe euch, nie wiederum einen fo 
„nichtswuͤrdigen Streich zu begehen, und die Unfchuld eus 
„rer tugendliebenden Tochter für ſchnoͤdes Geld aufzuopfern; 
„wahrhaftig! ihr verdientet auf das fhärffte beftraft zu wers 
„den. Aber fage mir, hat die Schönheit eurer Tochter noch 
„nie Eindrucf auf irgend eine Mannsperfon gemacht, und 
„hat fih noch niemand auf eine ehrbare Weife um fie bewor⸗ 
„ben ?, Die gute Frau erwiederte, daß einer ihrer Nach 
baren um fie angehalten hätte, daß er aber fechshundert Frans 

Jii = % ten 
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fen zur Ausſteuer begehrte, eine Summe, die bey weitem 
alles was fie befäße Äberftiege. „Und wuͤrde er fie heyrarhen, 
„wenn er diefes bekäme ?, fuhr unfer Held fort, „D:ja,. 
grwieberte fie; „er würde es gewiß.thün.„ — Bayard 
befahl nun feinem Kappen, dem Weibe einen Beutel mit 
dreyhundert Thalern zu übergeben, zweyhundert , als cine 
Ausfteuer für ihre Tochter, und hundert, um fie ehrbat zu 
Heiden. Der Mutter machte er noch befonders ein Sefchen? 
vor gleichfalls hunderte Thalern, befahl aber dem Batard, 
ein.genanes Auge auf fie zu haben, bis das Mädchen vers 
heyrathet feyn waͤrde. Sie wurde drey Tage nachher in 
‚der That vermähle, nahm ihre Muttter zu fi) ins Haus, 
und führte ſeitdem den Iobenswürdigiten Wandel, 


Indeſſen Hatte fih Ferdinand, König von Arragonien, 
der Staten des Johans d’ Alberts, Königs von Navarra, 
der ein treuer Bundsgenoffe Franfreiche wär ; mit Gewalt 
bemächtiget. Ludwig XII. fchicfte daher den Diic de Rongues 
ville ab, um diefes Königreich den Händen der Spanier 
wieder zu entreifien, Die franzsjiiche Armee belagerte in dies 
fen Seldzuge Pampelona. Eine unweit davon gelegene fefte 
Burg beunruhigte die Velagerer ungemein; Bay ard grif 
fie alfo an, und nahm fie mit Sturm weg. Die Soldaten; 
an deren Spitze unſer Held diefes Unternehmen ausführen 
wollte, waren deutſche Diierlinge, die man insgemein Lands⸗ 
fuechte (Lanfquencts) nannte. Noch ehe es zum Sturm 
Sam, ließen fie durch ihren Dolmerfcher den guten Ritter fras 
gen, ob fie mit Gewißheit ‚auf doppelten Sold rechnen duͤrf⸗ 
ten, woferne die Feſtung von ihnen genommen wuͤrde, 
Bayard verſtand den Dollmerfiher nicht recht, und da er- 
gewahrte, daß die Landsfnechte ſich weigerten, die durch 
das Kanonenfeuer bereitd gemachte Brefche zu erfteigen, fo 
befahl er feinen Gend’armen es zu thun, und lief zu glei⸗ 
Ser Zeit den Ort noch von einer andern Seite ffürmen, 

Nachdem 
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Nachdem biefe Beftung genommen war, kehrten die Trup— 
pen wieder ins Lager vor Pampelona zuruͤck, umd untere: 
gend war es, wo die Landsknechte begehrten,- dag man 
den, wie fie vorgaben, verfprochnen doppelten Sold an fie auss 
zahlen fellte- Bayard ward ärgerlich, und drohte ihnen 
daß fie kaßirt werden follten, Hiedurch brachte er fie zum 
Schweigen, uad fie langten dem Anfchein nach ganz bei 
ruhigt im Luger an. 


Des Abends diefes Tages war Bayard bey dem 
Könige von Navarra in Gefellfchaft des Herrn dela Paliffe, 
und verfchiedner andrer vornehmen Officiers, - unter welchen 
ſich auch der Herzog von Suffolk, Oberſter Befehlshaber der. 
ſaͤmtlichen Landsknechte, befand. Ueber der Tafel erzählte 
der gute Ritter die unbillige Forderung, und das ſchlechte 
Betragen dieſer Soldaten. Indem er noch davon ſprach, 
drang ein beſofner Landsknecht mit Ungeſtuͤm hinein, ohne 
daß man ihn zuruͤck zu halten vermochte. Vergeblich ſuchte 
man von ihm zu erſahren, was eigentlich ſein Verlangen 
ſey. Er konnte nur etwas weniges Franzoͤſiſch radebrechen, 
und alles was man aus ſeinen verwirreten Worten errieth, 
war, daß er Willens ſey, dem Ritter Bapyard das Le⸗ 
ben zu rauben, weil dieſer ihm und ſeinen Cameraden 
kein Geld geben wollte. Der Kapitain Pierrepont ſagte da⸗ 
her zu unſerm Helden: „Monſeigneur, dieſer Landsknecht 
ſucht euch, und will euch tödten.„ Bayard ſprang for 
gleich auf, zog den Degen, und rief dem Landsknecht zu. 
„Biſt du es, der.den Hauptmann Bayard tödten will ?, — 
Banyar dehatte nur zu oft Proben von feiner Tapferkeit 
gegeben, und fein unerfchrodner Muth war allen Soldaten 
hinkänglich befannt; war es alfo wohl Wunder, daß diefer 
arme Schächer vom Landsknecht durch feine Anrede in Furcht 
gefeßt wurde ? Stotterndentgegnete er: „Nicht ich allein will 


„den Hauptmann Bayard toͤdten, fndern alle. Lands 
| i ntnechee 
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„knechte zufammen find-es entſchloſſen zu thun, — „den 


„meiner armen Seele!, rief der gute Ritter aus, indem 


er faft für Pachen erfticken wollte, „ich will dich gerne gehen 
„laffen, und verſichre dir, daß ich, was mich betrift, wahrs 
„haftig nicht entfchloffen bin, mich allein mit fiebentaufend 
„Landsfnechten herumzufchlagen } laß uns dahero Gott zu 
„Liebe mit einander Friede machen Camerad!„ — Die 


ganze Geſellſchaft lachte nicht wenig über diefen Vorfall, - 


und der Landsknecht mußte fi an die Tafel feßen, unferm 
| Helden gerade gegen über, der immer fortfuhr mit ihm in 


- 
\ 


obigem Ton zu ſchwatzen, und ihn endlich dahin brachte, 


„daß er gelobte, fo lange er febte den Ritter Bayard ges 


„gen alle feine Feinde zu vertheidigen, weil er ein gar zu 


„braver Mann wäre, und den beften Bein von der Welt 


Doch wir kehren wieder zu twichtigern Begebenheiten 
zuruͤck. Der navarreſiſche Krieg fief fo ungluͤcklich für Frank: 
reich) ab, daß das Heer die Belagerung von Pampelona 
aufheben, und aus Mangel an Lebensmitteln ber Bayour 
wieder zurückkehren mußte. Indeſſen zog ſich ein fürchter: 
liches Ungemwitter über Frankreich zufammen. Der Kayſer 
Marimilian, Heinrich VII. König von England, und bie 


Schweizer ſchloſſen ein Buͤndniß gegen Ludwig XI. Der 


König von England landete mit einem mächtigen Heere zu 


Calais, und befagerte hierauf Therouenne. Die Herrn von 
Zeligny und Pont Dormy, Kommandanten des Orts gaben 


fogleich Ludwig XII. Nachricht davon, und flehten um fehlet- 
nige Hülfe. Der Generaltientenant de Piennes wurde das 
her von Könige befehligt, einige Truppen, es möge auch 


koſten was es wolle, in diefe Stadt zu werfen, Der frans 


söfifche General gehorchte, und näherte fich bereits mit ſei⸗ 


ner Gend’armerie dem feindlichen Lager, fie hatten aber dad 


ungluͤck, bey Guinegate in einen n Hinterhalt von 12000 
englifchen 
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englifchen Bogenſchuͤtzen, und 5000 deutfhen Landsknech⸗ 
ten zu fallen, Die 10 Kanonen bey fich Hatten. Dieſe 
Uebermacht war zu groß, und die Franzoſen fahen ſich 
alfo gezwungen, dem Feinde ben Ruͤcken neun und er 
wieder ja ihrem Lager zurück zu ziehen. *) 


Daer Duc de Longueville, und verfchicdene andre vor⸗ 
nehme franzöfifche Officiers wurden gefangen. Bapard, ber 
fi vom Strom der Flüchtigen fortgerifien fahe, befand * 

auf 


) Wir erzählen hier den Vorfall bey Guinegate nad) den Nach⸗ 
richten , die mir davon bey unferm Verfaſſer angetroffen 
haben, der indeffen alles anwendet, um diefe für fein Va⸗ 
terland fo fchimpfliche Begebenheit fo viel als möglich zu be: 
fchönigen. Wir wollen bier feine eigene- Worte herfezen, 
wodurch er einigermaßen der Sache einen glimpflichen An: 
firich zu geben verfucht. Er fagt: U faut entendre une 
Chofe, que peu de gens ont fue, et qui ont donné 
blame de cette journee aux Gentilhommes de 
France d grand tort; c’ eft que tous les Capitaines ' 
Frangois declarerent ä leurs gens darmes, que cette 
tourfe qu’ils faifoient &toit feulement pour rafraichir 

ceux de Therouenne, et qu’ils ne vouloient aucu- 
nement combattre, de forte que f’ils rencontroient 
les ennemis en grofle troupe, ils vouloient quils 
retournaflent au pas, et f’ils etoient preffös, du 
pasau trot, etdu trot augalop, car ils ne vouloient 
rien haſarder. — Indeſſen ift doch zur Gnüge ber 
kannt, daß die franzoͤſiſche Gend’armerie, da fie fich mit 
einemmal, und fo unvermuthet von den Feinden angegriffen 
ſahe, faft ohne alle Gegenwehr die Flucht ergrif. Bayard 
und verfchiedene andre brave Dfficierd gaben fich umfonft alle 

 erfinnliche Mühe, fiewieder zum Stehen zubringen. Dafie 
fih mehr der Sporen als der Degen bedienten , fo erhielt 
dieſes Treffen den für, die Sranzofen fo fchimpflichen Bey 
namens bie Sporenfchlache. 


322 09 mM Bayard, 


uf einmal mie 14 oder 15 Gensd’armen von den Seinigen 
abgeſchnitten, und vom Feinde von beyden Seiten einges 
fihloffen. „Meine Herren, (fügte er) wir müffen uns ers 
„geben, denn alle unfere Tapferkeit würde uns hier nichts. 

„helfen. Unfere Pferde find müde; es find ihrer 10 gegen.I, 
„und unfere Leute 3 Meilen weit von hier., Verziehen wir 
„roch länger, fo müffen wir beforgen, von den Feinden nies 
„dergehauen zu werden.„ Dieſe Worte waren Hinlänglich, 
fie zu überzeugen, daß hier an feinen Widerftand länger zu 
denken fey, und ein jeder ergab ſich alfo an den * ſtehen⸗ 
dei Feind. 


t 


RER der es — thun mußte, bediente re bey 
dieſer Gelegenheit einer Kriegsliſt, die vielleicht die einzige in 
ihrer Art iſt, deren die Geſchichte Erwehnung thut. Er ward 
von weiten eines koſtbar bewafneten Gend'arme gewaͤhr, der, 
da er feine Gefahr mehr ſahe, und keine Gefangne zu machen 
Luft Hatte, unter einem Baum ſich ausruhte, und feinen Helm 
neben ſich gelegt hatte. Er fprengte auf ihn los, fegte ihm 
den Degen auf die Bruft, und rief ihm zu: „Ergieb dich, 
„Kriegsmann, oder du bift des Todes., Der überrafchte 
Engländer ergab fih ohne Wivderftand, fragte aber zugleich 
nad) dem Namen feines Ueberwinders. Unſer Held antwors 
tete num in einem gelinden Ton: „Id bin Bayard, der euch 
„euren Degen mit dem feinigen wieder zuftellt, und fich zu 
„eurem Gefangenen ergiebt.. Und fo führte ihn der Eng⸗ 
länder mit fich in das Lager feines Monarchen. 


Einige Tage darauf wollte der Ritter fich wieder zur 
franzoͤſiſchen Armee verfügen. „Wo iſt nun eure Ranzion?, 
fragte der Gend'arme. „Und wo iſt bie eurige, „ antwortete 
der Rttter. „Ihr wart mein Sefangner, ehe ich mich euch 
„ergeben habe, und ich hatte euer Wort ſchon, ehe ihr noch 
„das meinige hattet. 

Die 
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Die Herolde fanden dieſe Begebenheit fo auffevordent: 
"ich, daß fie ſich nicht ſolche zu entfcheiden getrauten. ee 
ließ es alfo auf.den Ausfpruc) des Kayfers und des Koͤnig 
von England ankommen. Der Kayſer empfing den Ritter 
Bayard ſehr gnaͤdig, und mit vieler Herablaſſung; unter an⸗ 
dern ſagte er zu ihm mit einer lächelnden Miene: Wonſeig⸗ 
„neur de Bayard, es kommt mir vor, als wenn wir ſchoñ 
„ſonſt Feldzuͤge mit einander gemacht haͤtten, auch erinnre ich 


„mich, damals gehört zu hab en, daß Bayard nie vor ber, 2. 


„Feind floͤhe. „— „Sire,! antwortete der Ritter, wär ich 


„geflohen, fo würde ich mich nicht hier befinden. „ — Dei J J 


Kayſer bezeugte viel Zufriedenheit uͤber dieſe muthige Ant⸗ 
wort. Kurz darauf trat Koͤnig Heinrich in das kayſerliche 
Zelt; auch dieſer Monarch machte dem guten Ritter wegen 


ſeiner Unerſchrockenheit nicht weniger Complimente. Beyde 
Monarchen ſprachen die Gefangnen von ihrem Verſprechen 


frey; aber Koͤnig Heinrich VIII. fuͤgte noch hinzu, daß 
Bayard, weil er das Lager und die Verſchanzungen ihret 
Armee geſehen hatte, eine ſechs Wochen lange Reiſe nach = 
Blandern hun follte, bevor er wiederum zum franzoſiſchen 
Heer gienge. 


Ungeachtet Ludwig XII. alle ſeine Kraͤfte anſtrengte, um 
Therouenne zu retten, ſo gieng dieſe feſte Stadt doch verloh⸗ 
ren. Einige Zeit nachher wurden beyde Heere in die Winter— 
quartiere verlegt, und Ludwig begab ſich nach Blois, einer 
Stadt, die er, weil ſie ſein Geburtsort war, auſſerordentlich 
ltebte. Er hatte zu Anfange dieſes Jahrs (1513) feine Ge; 
mahlin Anna von Bretagne verlohren, die wegen ihrer 
Froͤmmigkeit und herablaſſenden Guͤte von allen ihren Unter⸗ 
thanen angebetet wurde. Die uͤble Lage, worinnen ſich Luds 
wig befand, bewog ihn, eine neue Verbindung mit der Prins 
zehin Maria von England, einer Schwefter Heinrich VIII., 
einzugehen, Diefer Pam folgte ein Buͤndniß mit 

i dem 
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dem Könige von England, weiches ihn in den Stand geſetzt 
Baden würde, feinen übrigen Feinden mit verdoppelten Kräften 
auf denLeib zugehen. Aber ein fchneller Tod fegte mit einmal 
alfen feinen Unternehmungen Schranken, Seine Leidenfchaft 
für die junge Königin brachte ihn ins Grab. „Der gute 
„König, ſagt unfer Autor, „Haste wegen feiner Gemahlin 
„feine ganze Lebensart geändert, denn anftatt daß er gewohnt 
„war, um acht Uhr zu fpeifen, mußte es nun zu Mittage ges 
„Ihehen, und anitatt daß er gewöhnlicher Meife um ſechs 
„Uhr des Abends zu Bette gieng, legte er fich oft erft um 
„Mitternacht nieder. „ Ihm folgte in der Regierung Franz J. 
einer der größten Könige, die jemals den franzöfifchen Thron 
befefien haben. Die erften Unternehmungen diefes jungen 
Helden betrafen Italien, ohne daß er in dieſem Lande einen 
_ andern Bundsgenoifen, als blos die Nepublit Venedig, gehabt 
hätte. Sein vornehmftes Augenmerk war befonders auf die . 
Sroberung von Mayland gerichtet. in auserlefenes Heer 
mußte fich alſo in Bewegung feßen, über die Alpen gehen, 
und ind Mayländifche eindringen. Bayard führte die Avants 
garde, welche die Ordonnanzcompagnien der Herren de la 
Valiſſe, d'Imbrecourt und d'Aubigny formirten, Er überfiel 
den befannten päbtlichen General Proſper Eolonna, der auf 
die Nachrichten von dem Anmarfch der Franzofen die Stadt 
Carmagnola verlaffen hatte. Proſper wurde mit allen feinen _ 
Seuten gefangen, und die Franzoſen machten bey diefer Gele⸗ 
genheit eine beträchtliche Beute, 


Die Schlacht bey Marignan, die Franz I. gegen die 
Schweizer gewann, und fih dadurch den Ruhm des tapfers 
ſten Fürften in Europa erwarb „, ift zu befannt, als daß wir 
uns hier mweitläuftig darüber verbreiten follten. Der alte 
brave Marſchall von Trivulce, der in feinem Leben achtzehn 
Schlachten beygewohnt hatte, pflegte zu fagen, daß alle feine 
erlebten Schlachten nur Kinderfpiele; die bey Marignan aber 

ein 
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ein wahres Niefengefechte gewefen wäre. Franz I. that ſich 
dabey befonders hervor, und befand ſich überall, wo die Ger 
fahr am größten war. *x) Nachdem der Feind gefchlagen 
war, rief Franz unfern Helden zu fi), und verlangte, von 
feinen Händen die Nitterwürde zu empfangen. Bayard 
verrichtete diefe feyerfiche Handlung mit allen Eeremonien der 
alten Chevallerie auf dem noch vom Blut der Erfchlagenen 
befprigten Schlachtfelde. Indem der gute Ritter ohne Furcht 
und ohne Tadel den König mit der Fläche feines Degens an 
den Hals flug, fagte er zu. ihn: „Sire, dies gelte eben fo 
„viel, ald wenn es Roland, Dlivier, Gottfried oder Bald: 
„win fein Bruder gerhan hätte. Ihr feyd gewiß der erfte 
» Für, 


*) Stanz ber Erſte wagte dieſe Schlacht wider die Meynung 
feiner Generals. Blosvon feiner jugendlichen Hite und vom 
feinem heißen Durft nach Heldenruhm dahin geriffen, rief 
er aus: Wer mich liebt, der folge mirnah! — Nach 
dem erhaltenen Siege fagte der Ronnetable von Bourbon 
zu ihm: »Wohlan, Gott hat diefen Tag glücklich für ung 
»ſeyn laffen; aber was haben mir dabey gewonnen? Da; 
"hingegen wenn wir ungläcklich gemefen wären, die Gefan- 
» sennehmung Ihrer Perſon, und einer fo großen Anzahl von 
Prinzen, großen Herren und Helden diefes Lumpengeſindel 
»auf einmal reich gemacht haben würde. — “Aber, mein 
Netter, antwortete Sranz, ein König, wie ich bin, muß 
der Melt auch zeigen, was er ſeyn foll: denn Gott fey mein ° 
Zeuge, wenn mir meine Armee nicht hätte folgen wollen, 
»ſo würde ich eher ganz allein gegen diefes Bauernpack ges 
"firitten haben, al& davor geflohen jegn, mit dem feften 
> Mertrauen auf Gott, daß Ich fie durch das Schrecken meis 
> mes Namens, meiner Gegenwart, und der Billigfeit meis 
"ner Sache gedemäthigt haben würde; wenn ich aber von 
»dieſen Landläufern, welche noch dazu ein Pfaffe, der Cars 
»dinal pon Sion, anführet, überwunden worden wäre: fo 
»wuͤrde ich mich durch ein Gelübde verbindlich gemacht 
"haben, niemals mehr eine Lanze zu führen.” — 
Memoires du Marechall de Vielleville - 
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4Fuͤrſt, den ich jemals zum Ritter ſchlug. Gott gebe, daß 
Ihr nie im Kriege fliehen möger „ Hierauf betrachtete er 
feinen Degen mit einer gewiſſen innerlihen Freude, und 
ſlagte: „Du-biftfehr gluͤcklich, mein Degen, daß du heute 
Zeinem fo tapfern und mächtigen König zur Nitterwärde ver 
holfen haft,  Wahrlih, mein guter Degen ‚ich werde dich 
miederzeit als ein Heiligehum aufheben, und über alle andre 
„ehren, auch dich niemals mehr führen, als bios nur wider 
„bie —— Sarajenen und Mohren. Fi « 


Einige — nachher (1522) erhielt Baya rd vom 
Könige den Auftrag, die Stadt Meziered, die von den Ray: 
ferlichen mit einer Belagerung bedroht wurde, zu vertheidis 
gen. Er begab ſich dahin in Begleitung des Montmorench, 
nachherigen Konnetable von Frankreich, und noch einer grofs 
fen Anzahl andrer Edelleute, die fih alle es für eine Ehre 
ſchaͤtzten, unter ihm zu dienen. Die Kayſerlichen hatten 
Moufon genommen, und wollten auf Champagne losgehen. 

Mezieres war die einzige etwas fefte Stadt, welche die 
Grenze bedeckte, aber damals in einem fo fchlechten Zuftande, 
daß man bereits in Vorfchlag gebracht hatte, fie zu fehleifen, 
und die umliegenden Gegenden zu verheeren, damit die Kay: 
ferlihen in Hungersnoth gerathen möchten. Bayard war 
viel zu großmüthig, als daß er diefen fchimpflichen, und, wie 
es fchien, nur von der Verzweiflung eingegebnen Vorſchlag 
hätte billigen follen. „Kein Platz ift ſchwach, fagte er, wenn 
„ihn tapfere Leute vertheidigen, und zum Beweiſe, daB ich 
„Recht Habe, will ich ſelbſt diefes Gefchäfte unternehmen, 
wofern es fonft der Koͤnig nur billigt y. Franz war felsft viel 
zu tapfer, und eim zu großer Bewunderer Bayards, 
= daß er dieſem Helden nicht Hätte Gehör geben ſollen; und 
fo erhielt alfo der Ritter Dora, nach Mezieres abzus 


„gehen. 
Bey 
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Beh feiner Ankunft zu Mezieres redete er ſeine Solda⸗ 
‚sen folgendergeftalt an: , Kameraden, wird man uns wohl 
„jemals vorwerfen können, daß diefe Stadt durch unſre 
„Schuld verlohren gienge, da wir alle mit einander fo brave 
„Leute find ?_ Meiner Meynung nad) würden wir auch auf 
„einer freyen Wiefe, wo wir nichts als einen 4 Schuh breis 
„ten Graben vor uns hätten, dennoch einen ganzen Tag 
„lang fireiten, ehe man uns überwinden follte. Nun haben - 
„wir, gottlob! einen Graben, Mauren und einen Wall, 
„und ic) glaube, daß ehe die Feinde einen Fuß drauf ſetzen 
„können, viele derfelben in dem Graben fchlafen werden., — 
Obgleich diefe Rede die mehrften mit Muth erfüllte, fo fan; 
den fich doch bey Herannäherung der Gefahr eine große Menge, 
die theils durch das Thor, theils über die Mauren entflohen. 
„Defto beffer, fügte Bayard, es ift mir lieber, daß folche 
„Schurken außen, als hierinnen find, Dieſes Lumpengefins 
„del iſt wahrlich nicht, un Ruhm mit uns zu ew 
„werben. — 


Indeſſen hatten die kayſerlichen Generals von Naſſau 
und Franz von Siknigen mit ungefehr 35000 Mann bie 
Stadt eingeſchloſſen. Sie ließen durch einen Herold unſerm 
Ritter und feiner ganzen Garnifon Gnade und Lebensfriftung 
Anbieten, wofern er fogleich den Ort übergeben würde, der 
fih doch fo nicht gegen eine folhe Macht, wie die ihrige, 
laͤnger, als höchftens zwey Tage, halten könnte, „Freund 
„Herold! (erwiederte der Held) ich bin ganz betroffen über 
„die Höflichkeit eurer Generale, die fiher um meine Perſon 
„ fehr beforge feyn muͤſſen. Kehrt indeffen nur wieder zurück, 
„und fagt ihnen: daß der König, mein Herr, noch viele bei 
„deutendere Perfonen, ald mich habe, denen er die Beſchuͤz⸗ 
„zung dieſer Stadt hätte anvertrauen können. Da er aber 

„feine Wahl und fein Zutrauen einmal auf mic) geſetzt hat, 
"po hof ich auch mit Huͤlfe des Allmaͤchtigen dieſen Ort ſo 
lange 
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„lange zu beſchuͤtzen, daß eure Generale cher müde werden 
„möchten, mic) hier zu belagern, als ich es werden werde, 
„mich zu vertheidigen, und überdem bin ich auch fein — 
„mehr, daß ſich fo leicht ſchrecken läßt. 


Bayard vertheidigte fich nicht nur mit vielem Muth, 
fondern er bediente ſich auch noch der Liſt. Er wußte, daß 
Naffau und Sifnigen einander nicht recht traueten, und 
bediente ſich diefes Vortheils, um an den Eigenthümer von 
Sedan, Mobert. de la Marf, einen Brief zu fehreiben, 
worin er ihm Nachricht gab, daß Naffau, mißyergnüge 
über den Kayfer, fih auf die Seik Stanz I. wenden wollte, - 
zugleich rieth er ihman, an den General Naffau zu fchreiben, 
und ihn amzutreiben , dieſen Entſchluß je eher, je Lieber, 
zu vollziehen, bevor ihm etwan noch ein Schimpf angethan 
würde. Er fügte noch hinzu, daß man 2000 Schweizer 
und goo Gensd'armes eridartetete, die den Franz von Siks 
nigen angreifen würden. Dieſe Gelegenheit follte fih nun 
der de fa Marf zu Nuse machen, und von feiner Seite dies 
fen General gleichfalls angreifen, "und diefe zwey unver 
muthete und lebhafte Anfälle würden gewiß einen guten Erſolg 

haben. 


Dieſer Brief, den ein Bauer mitten durch bob Boger 
des Sifnigen nah Sedan tragm follte, ward, wie man 
vorhergeſehn hatte, aufgefüngen, und that alle Wirkung, 

die er natürlicher Weife verurfachen mußte. Siknigen glaubte, 
von Naffau verrathen zu feyn, und verließ feinen Poſten. 
Ueber diefe Bewegung beftürzt, verlangte Naffan, die Urs 
fache davon zu wiffen. Die ſtolze und verachtungsvolle Ant: 
wort, die er hierauf erhielt, veranlaßte, daß ſich beyde Corps 
‚gegen einander in Schlachtordnung ftellten, und nur das 
Zeichen, ſich anzugreifen, erwarteten. , Die Sranzofen bes 
dienten fich dieſes ee ‚, um den belagerten Ort 
wieder 
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wieder mit Lebensmitteln zu verfehen, Auch verfchafte diefe ' 
Huͤlfe, daß die Belagerung fehr in die Länge gezogen wurde. 
Endlich langte der fo fehnlich gehofte Entſatz an, und die 
Kayferlihen wurden mit Verluft und Schimpf gendthigt, die 
Belagerung aufzuheben, Bapard erhielt zur Belohnung 
feiner Tapferkeit den königlichen Orden, und das Commando 
äber eine Compagnie von 100 Gensd'armes. 


In eben diefem Jahr trug fich ein ähnliches Beyfpiel 
von Standhaftigkeit:zu. Der brave Herr Bouville coms 
mandirte eine franzöfifche Beſatzung in Cremona. Zwey 
ganzer Jahre lang widerſtand er dem haͤufigen Nachtwachen, 
dem Hunger, und ben Kayſerlichen, obgleich die Krankheiten 
täglich die Anzahl feiner Soldaten verringerten. Endlich 
ward er felbft toͤdtlich krank. Doch meit entfernt, feinen 
Muth zu verlieren, ließ er vielmehr den ſchwachen Ueberreſt 
feiner Befaßung vor fein Bette kommen, und fchilderte ihnen 
den Ruhm, den fie ſich durch ihre Standhaftigkeit erwerben 
wuͤrden, mit fo lebhaften Farben, daß alle einmüthig den 
Schwur ablegten, fich bis auf den legten Blutstropfen zu 
vertheidigen, Diefer Eid ward auch fo unverletzt beobachtet, 
daß der Ritter Bayard, als er mit frifchen Lebensmitteln 
in diefer Feftung anlangte,.nicht mehr als acht ausgehungerte 
Soldaten antraf, die zwar außer Stand zu fireiten, aber 
doch feft entfchloffen waren, zu ferben. | 

Die Unfälle des Marfchalls Lautrec bewogen Franz !., 
im $ahre 1524, den Admiral Bonnivet mit einem auserler 
fenen Heere nach Stalien abjufenden. Aber zum Unglück 
war Bonnivet ein gefchickterer Hofmann als General. Mon 
allen Seldherrm Tugenden befaß er nur die geringfte und ges 
meinfte, nemlich perſoͤnlichen Muth. Weberdem hatte er auch 
noch 3 der größten Feldheren der damaligen Zeit wider fich, 
einen Lannoy, einen en Pefcaire *) und einen Konnetable von 

Bourbon, 


*) Der eigentliche und wahre Name dieſes Generals war Don 
Ferdinand Stancifco d’Avalos. 


63 [mM Bayard,ı. . « 
Bourbon, der aus Mißvergnügen über fein Vaterland in 


| Kayſer Carls V. Dienfte gerreren war. Diefe Generafe, 


ohne ſich im geringiten in eine Seldfchlacht einzulaſſen, ermuͤ⸗ 
deten mit unaufhoͤrlichen Scharmüzeln die franzöfifche Armee, 
und richteten fie dadurch faft gänzlich zu Grunde, Dazu kam 
noch, daß die im frangöfifchen Sold ftehenden Schweizer fich 
hartnäcigt weigerten, zur Armee zu flogen. Alles diefes, 
wozu man noch feine eigne Unvorfichrigkeit rechnen muß, noͤ⸗ 
thigten den Admiral, fih dur das Thal Aoſta nach Franks 
geich zurückzuziehen. Die Feinde verfolgten fie auf dem Fuß, 
and eben, da die Franzoſen über den Fluß Seßia zu gehen 
onftengen, erfchten der „Herzog Carl von Bourbon, und grif 
ihre Arriergarde an, die von allen Seiten umzingelt, 
und in Stücen gehauen wurde. Und hier war es, wo der 
brave Ritter ohne Furcht und ohne Tadel den Tod fürs 
Vaterland fiel, 


„SHier war es, (fast * Autor) wo es Gott zuließ, 
„daß er durch einen Musketenſchuß toͤdtlich verwundet wurde. 
Die Kugel drang queer durch die Nieren, und zerfchmetterte 
„ihm den Knochen am Rüdgrad. Sobald er fich verwundet 
wfühlte, ſchrie er laut: Jeſus! Gleich darauf fegte er noch 
„hinzu: Ach mein Gott, ich fierbe! Dann nahm erfeinen 

Degen, füßte das Kıyız des Gefäfes, und fagte ganz laut 
„dag Miferere mei &c. her. Von Stund an wurde er blaß 
„wie eine Leiche, alle feine Lebesgeijter verlohren fich fo, daß 
„er wirklich vom Pferde zu fallen glaubte. Indeſſen behiele 
„er doch noch fo viel Geiſtes Gegenwart, fih an feinem 
„Sattel feft zu halten, bis fein Leibknappe ihm zur Huͤlfe 
„kam, der ihn vom Pferde hob, und unter einen Baum auf 
„die Erde legte, — Sin Ermangelung eines Prieiters 
beichtete er diefem Kappen, und da erihn weinen fahe, fagte 
er: „Lieber Jacob, graͤme dich nicht, es ift Gottes Wille, 
mic. von diefer Welt zu nehmen, bie ich durch ſeine Gnade 
Far „fe 
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„fo lange bewohnt Habt: auch habe ich hienieden mehr gus 
„tes und mehr Ehre genofen , als ich in der That verdiene, 
„Gott wird Mitleiden mit mir haben, und mir meine be 
„gangnen Sünden vergeben. Sch bittedich, Jakob! laß mich 
„nicht von diefer Stelle aufheben, denn wenn ich mid) nur 
„im geringfien bewege, fo fühle ich die empfindlichften Schmers 
nd Ehe noch die Kayferlichen an diefem Ort anfangten; 
verfammieten fich noch viele feiner Freunde und Kriegsgefährs 
ten um ihnherum, unter andern auch der Prevot d’ Alegre 
von Paris, dem er feinen legten Willen auftrug, und ihn 
ſowohl als alle übrige bat, ſich ſchleunigſt zu retten, weil 

ſie ſonſt ſicher in die Haͤnde der Feinde fallen muͤßten. | 
Ehe Bayard noch feinen legten Seufzer ausſtieß, 
kam der fpaniihe General Marquis de Pefcaire an, und 
fagte in einem freundfhaftlichen Tone in fpanifcher Sprache 
zu ihm; „Wollte Gott, daß ich euch, edler Bayard, 
„dur den vierten Theil meines Bluts, und dadurch, das 
„ich mir eintzweyjähriges Faſten auflegte, das Leben retten, 
„und frifh und gefund zu meinem Gefangnen machen 
„koͤnnte; ich würde ficher alsdenn fo glücklich feyn, euch zu 
„überführen, wie fehr ich euren erhabenen Heldenmuth 
»fhäge und verehre, Der Konnetable von Bourbon, 
der die Slüchtigen verfolgte, fam gleichfalls bey ihm vorüber, 
und bezeigte ihm fein Mitleid. „Ich bin nicht zu beklagen 
„Konnetable, fagte der Held, „fondern ihr, ich fterbe in 
„meiner Pflicht, aber ihr traget die Waffen gegen euren. 
„König, gegen euer Vaterland, und gegen euren Eid., 
Der Marguis.de Pefcaire ließ ein Zelt für ihn aufichlagen,. 
und einen Priefter herbeyholen, dem er nun zum anderns 
mal beichtete. Kurz darauf entfloh feine reine, heldenmuͤ— 
thige Seele, um ſich auf ewig mit der Urquelle alles guten 
wieder zu vereinigen. einem entjeelten Koͤrper erwieſen | 
die Spanier alle mögliche Ehrenbezeigungen, und überfies 
ferten ihn Hierauf den Händen feiner Diener, die ihn nach 


ritt. u. BR. 1U.4B.  Ktt Greno⸗ 
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Grenoble brachten, wo man ihm ein ganz fimples, feiner. 


VBeſcheidenheit volllommen angemeßnes Grabmal fette, und. 


zwar mit der kurzen, und doc) fo ausdrucksvollen Ueberſchrift: 
Hier liegt Bayard, Ä * 


So ſtarb der gute Ritter ohne Furcht und ohne Tadel, 


der dieſem ruhmvollen Beynamen durch jede Handlung ſei⸗ 


nes Lebens vollkommen entſprach. Seine Freunde, feine 
Kriegsgefaͤhrten beklagten unaufhoͤrlich ſeinen Verluſt, und 
ſelbſt die Feinde ſeines Vaterlandes weinten eine geruͤhrte 
Thraͤne auf das Grab des Helden. Karl Emanuel, Her⸗ 
zog von Savoyen, bat die Familie des Ba har d um feinen 
Degen, aber dieſer wurde als ein gar zu groſſes Familien⸗ 

eiligthum betrachtet; er konnte alſo nur blos die Streits 
a des Nitters erhalten, die er an einem fehr vorzüglichen 


Ort feiner Gallerie aufhängen ließ, und oft mit dem innigs 


ften Vergnügen zu betrachten pflegte. Sein Pferd, welches 
Carinan hieß, und von dem Brantome und andre fo viel 
Wunder erzählen, erhielt der Herzog von Lothringen, Dies 
fer Prinz bediente ſich defielben nur bey auflerordentlichen 
Gelegenheiten, wenn er feine Tapferkeit im rechten Licht zei⸗ 
gen wollte, denn auf dieſem Pferde duͤnkte er ſich unuͤber⸗ 
windlich. J 


Bahyard mar nie verheyrathet geweſen, aber er war | 
darum Fein Feind des fchönen Gefchlehts, Er hinterließ 
eine natuͤrliche Tochter, die er in einer von ſeinen fluͤchtigen 
Verbindungen erzeugt hatte. Sein Character, ſagt einer ſei⸗ 
ner neuern Biographen, war der edelſte, den eine menſch⸗ 
liche Seele im Lichte eines Helden zeigen konnte. Er war 


ſicher der tapferſte Mann ſeiner Zeit, und ein ſehr geſchickter F 
Feldherr, ob er gleich nie die Ehre hatte, ein ganzes Kriege - 
heer allein anzuführen, denn freylich war er zu fehr Soldat, 


und viel zu wenig Hofmann, um Ruhm und Gluͤck mit eins - 
ander zu verbinden. | PEN 
| II. Zur 


a 5 
I, 


Zur Gefchichte der alten Philofophie 
| und der Philofophen, 


(Fortfegung.) 





| — 
Die groſſen Eigenſchaften und Tugenden des Plato — F 
indeſſen nicht allgemein anerkannt. Man beſchuldigte ihn 
des Hochmuths, der Eitelkeit, und des Neides uͤber den 
Ruhm anderer; und wenn er gleich nie groſſen Zorn, oder 

eine unmäßige rende zeigte, fo war er Demohnerachtet, wie 
man fagte, fpöttifch und rachſuͤchtig. Man behauptete daß 
unter feinen Grundfägen einige fehr gefährliche wären, da. 
denfelben. zufolge verfchiedene fogenannte Tyrannen umge 
bracht wurden, deren einziges Verbrechen der Ehrgeik war, 
die erften in ihrem Vaterlande feyn zu wollen. Unter den 
Gegnern des Plato zeichneten fich befonders 2 Weltweifen 
aus, nehmlich der Cyriker Diogenes und Ariſtip. Der 
erfte gieng eines Tages voller Korh in den Speiſeſaal des 
Plato, und befhmugte mit feinen Fuͤſſen die prächtigen Fußs 
tapeten, wobey er. ausrieft „Ich trete den Hochmuth des 
„Plato mir Füßen! Auch Diogenes, erwiederte diefer, es iſt 
„mehr Hochmurh in deiner Unſauberkeit, als in meiner 
„Pradt.n Ein andermal beklagte man in Plato's Gegens 
wart den Diogenes, ber in feinem Faße der uͤbelſten Wits 
terung ausgejeßt war, worauf er fagte: „Wollt ihr, daß 
„Diogenes aufhöre ſich ſelbſt Schaden zu thun, fo Hörer auf 
„ihn anzufehen, und tröfter ihm nicht durch die Ehre euch 
„mit ihm zu beſchaͤftigen,, Plato fchien ziwar bie Ehren: 
fielen, Geſchenke und die Ehrfurcht der Menfchen zu ver 
achten, allein er erwartete fie doch, daher Diogenes auch 
— — ſagte: 


834 II. ‚Zur Gefgichte der alten Philofophie 


fagte: „der Unterfchied zwifhen Plato und mir ift diefer, 
„daß ich Öffentlich er aber nur heimlich) verlangt., 


Ariſtip glaubte daß es der Weisheit gemäß fen, feine 
Lehren nach den Zeiten, Dertern und Perfonen einzurichten. 
Er lebte zu einer Zeit mit Plato an dem Hofe der beyden 
Dionyfe, wo er fih als ein Eluger Hofmann betrug. In⸗ 
defien behielt des folge Betragen des Plato über das gefaͤl⸗ 
lige und-gefchmeidige des Ariftip die Oberhand; ein Beweis, 
daß oft die Menſchen ja feldft Fürften leichter zu beherrfchen 
- 8 zu verführen find. Diefer Ariſtip wird Übrigens nicht 


‚nur als ein Philofoph, fondern auch als ein Weltmann und - . 


‚guter Gefellfhafter gefhildere. Er pflegte zu fagen: „Sch 
. „Ichäge firenge Sitten und Grundfäge hoch, diefe aber find 
„nur für die Perſon des Philofophen felbft gut, er muß das 
„her nicht verlangen andre auch dazu zu zwingen., 


Die von Plato bis zu und gefommene Bücher find 
feine Dialogen und feine Republic. Einer derfelben war 
- Erito betitelt. Die Nedenden waren Sorrateg und einer 
feiner Schhler Namens Crito. Man nimmt an, daß der 
letztere zum erftern ind Gefaͤngniß komme, das fich mit dem 
Giftbecher endigte, und ihm vorfchlägt fich durch die Flucht 
dem Urtheil der Richter zu entziehen. Socrates aber ſchlaͤgt 
es aus, weil er es nicht fuͤr erlaubt haͤlt ſelbſt ungerechten 
Geſetzen ungehorſam zu ſeyn. Er ſagt, die Richter koͤnnten 
nicht feinen Verſtand und feine Seele unterjochen, aber feir 
nen Körper muͤſte er ihrer Verfügung Aberlafen. Die 
Grundfäße diefes Dialogs ſchienen den Älteften Kirchenvaͤtern 
ganz vortreflich zu feyn, daher die chriftfichen Märtyrer auch 
„ Betragen ganz darnach —— BT 


Der Dialog Theages, oder von ber Weisheit, würde 
ri von der Erziehung benennt werden koͤnnen, weil er 
von 
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von den Wiſſenſchaſten und Grundſaͤtzen handelt, die man 
den Kindern einfloͤſſen fol. Dieſe waren vor Plato's Zeiten 
in Athen fehr unbeftimmt. Die Erziehung der Tugend war 
in den Händen der Sophiften. Die überaus grofie Verfchies 
denheit zwifchen den Sitten des alten Griechenlands. und 
den unfrigen verhindern hier ben Innhalt diefes Dialogs 
“anzuzeigen, der einen eignen Commentar erfordert. Ein | 
gleiches gilt von dem Dialog, Eratile betittelt, der. von der 
Dialertif und Grammatif handelt. | 


Der Dialog Lyſis hat die Freundfihaft zum Gegen: 
ſtande, die Dlato fehr empfiehlt. Er war noch ziemlich jung, 
da er diefen ſchrieb; auch verfihert man, daß Socrates, 
der damals noch) lebte, und darin redend eingeführt wurde, 
Ausrief: „Ach was läßt mir diefer junge Menſch für Thor: 
„heiten ſagen, an die ich. nicht gedacht habe!, Der Dialog 
Hipparchug ift eigentlich. eine Kleine moralifche Abhandlung 
über den Gewinn, worin.man unterfücht, in mieferne es 
den Philoſophen erlaubt ift, fich damit zu befaften. Socra⸗ 

tes und fein Schüler Hipparchus find die Redenden in 
diefem Dialog. Derjenige unter dem Titel Axiochus hans 
delt vom Tode, von der Verachtung die der Weltweiſe gegen 
ihn haben muß, und von der Unfterblichkeit der Seele. Mar 
hält faft durchgängig dafür, daß nicht Plato „ fondern. einer 
feiner Schüler Verfaſſer diefes Dialogs ſey. 


Der Dialog Eutiphron hat den Aberglauben zum 
Gegenſtand. Die Redenden find Socrates und Eutiphron, 
Dieſer ift ein Höchft Teichtgläubiger Menſch voll des tolſten 
Aberglaubens. - Er Hält es für ein verdienftvolles Werk, feis 
nen eignen Vater des Todtfchlags halber anzuklagen, nimmt 
ohne Unterſuchung alle heidnifche Neligionsfabeln und Cere— 
monien an, und glaubt an alle Götter. * Socrates ftellt 
fi) als ob er ihn ernfthaft zubörte, verſpottet ihn aber bes 
| ftändig, 
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ftändig, big er endlich feine weiſen Grundſaͤtze feftfegt und. 
die abergläubifchen vernichtet. Das DBanquet, oder der 
Dialog über die Fiebe-ift eins der fonderbarften Werke dies 
fes Weltweifen ; wir lernen daraus, wie die alten Philofos 
phen, vorzüglih Plato, von der Liebe dachten. Diefer letztre 
nimmtan, dad Ariſtodemus den Socrates zu einem Gaftmahl 
bey Agathon *) binführte; obgleich fie nicht eingeladen was 
ven, wurden fie doch wohl empfangen. Die#linterredung 
bey der Tafel fiel auf die Liebe; man bat jeden von den 
Gäften, unter weichen Philofophen und andre fehr kluge 
Leute waren, ihre Meynung über diefen wichtigen Gegen⸗ 
fand zu fagen. Es waren derer achte, die alle nach der 
j | Heide 

Wem wird nicht hichen das unfterbliche Werk diefes Namens 
einfallen, das für Deutfchland zu früh viel zu früh ges 
ſchrieben wurde? Diefes war das Urtheil Leßings bey defs 

. fen Erfcheinung, das, wie die Erfahrung zeigt, leider noch jetzo 
. gilt. Ein berühmter deutfcher Schriftfteller führte kürzlich. 
diefes Meiſterſtuͤck an, mit der ausdrücklichen VBorausfegung, 
wie er hofte, daß ein jeder deutſcher Mann von Kopf 
den Agathon würde gelefen haben. Diefe Mennung 
ſchien allen denen, die nur die geringften Begriffe von Ges 
ſchmack und vortreflichen Geiftesproducten hatten, keinem 
Zweifel unterworfen zu feyn. Einige hirnloſe Höflinge aber, 
"die wahrfcheintich nichts als den genealogifchen Ealender ges 
leſen hatten, und dennoch einen Kopf zu haben wähnten, 
dachten ganz anders ; fie ruͤhmten fich Öffentlich ihrer eraffen 
Unmiffenheit, verficherten nie den Nanıen Agathon gehört 

zu haben, und fahen obigen Ausdruck für eine Iniurie an, 

die geahndet werden muͤſte. Gläcklichermeife war die Ges 
malt diefer Hoffchrangen eingefchränkt und ihre hohlen Schäs 

dei wurden für diefesmal dem &erutiniv des Publicums uns 
terworfen. Ihre Aeuſſerung verdiente nicht Mitleiden fons 
dern Hohngelaͤchter. Auch hatte wahrlich wiland nicht fein 
unnachahmliches Werk für folche Gefchöpfe gefchrieben, Nach 

einem alten Sprüchwort wäre dieſes Perlen fürn — — 


XR 
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‚Reihe fprahen. Hier find einige Züge diefes fehr ſinn⸗ 
seihen Dialogs. . | er 


Paufanias, einer der Redenden, fagte: daß man zivey 
Venuſſe unterfcheiden tzuͤßte, deren jede Mutter einer ver: 
fchiedenen Liebe wäre. Die eine iſt die Tochter des Kim: 
miels, und hat feine Mutter; man nennt fie Venus Urania, 
oder die himmliſche; die andere ift auf Erden vom Jupiter 
und der Diane gebohren, und führt den Namen die populäre , 
Venus. Amor, ein Sohn der erftern, liebt umd verehrt 
ſſowohl die Schönheit als Tugend; formirt keine andere, als 
rechtſchaffene und edle Wünfche, und thut nichts, was feiner 
himmliſchen Abkunft unmwärdig if. Dies ift, was bie 
Neuern bie platonifche Liebe nennen‘, weil fie Plato em⸗ 
pfiehlt und lehrt. Amor, der Sohn der andern Venus, aber 
hat viel finnlichere Neigungen; die Wolluft, die er zum Aus 
genmerk hat, ift von einer ganz andern Art, und die Schöns 
heit des, Körpers ijt ihm weit lieber, als die Schönheit des 
Geiſtes, und die vortreflihen Kigenfchaften des Herzens. 
Plato behauptete, daß es fchändlich wäre, fich durch dieſe 
unordentlihe Liebe überwinden zit laſſen, obgleich er und 
feine ganze Secte die koͤrperliche Woluft in ihr Syftem 
z0gen. | 


Ariſtophanes, ein anderer Redner in diefem Dialog, 
erzählt die Fabel der Androgine. Der menfchliche Körper 
nemlich war ehemals doppelt in allen feinen Theilen; er 
Hatte vier Arme, vier Beine und 2 Köpfe. Er ver 
einigte beyde Geſchlechter, und konnte fich ſelbſt hervorbrin⸗ 
gen; in dieſem Zuftande aber war der Menfch zu ftarf, zu 
mächtig und zu ftolz,ı fo daß die Götter felbft ihm fürchteten. 
Daher Jupiter für rathfam fand, um ihn zu ſchwaͤchen, den 
Körper in 2 Theile zu heilen, männlih und weiblich. 
Apollo übernahm, diefe halben Körper fo zu formen, daß 

fie 
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fie in ihrer Art vollkommen wären. Nach diefer Umformung - 


| | wurden fie in die Melt zerftreut; es war den abgefonderten 


heilen unmöglich, fih einander zu erfennen: fie mußten 
bloß einer Art von Inſtinkt folgen, der fie geneigt macht, fich 
einander zu nähern und zu vereinigen. Diefe Neigung num 
nennt man Liebe, Allein, man Betrügt fich fehr oft, da man 
hoͤchſt felten feine wahre Hälfte finde. Wenn es aber ges 
fchieht, foempfinderman eineftarke, dauerhafte, ja ewige Lies 
be, die wenigſtens nicht eher, als mit dem Leben aufhört. 


Agathon, ‚der fünfte Redende des Dialogs, hält dem 
Amor eineLobrede, die eine wahre Hymne an dieſen Gottges 
nannt werden kann, und von den Operndichtern fleißig genußt 
worden ifl. Es wird darin gefagt, dag Amor flärker als 
alle andere Götter fey, weil er den Mars zwingt, der Venus 
zu gehorchen, und der Kriegsgott alfo nichts. gegen den Gott 
der Liebe-auszurichten vermag; daß Amor ein Gott des Frie: 
dens, der Einigkeit und der Harmonie ſey; daß er die Höfr 
lichkeit fehrt, und die wildeften Gemuͤther bezähmt; kurz, 
daß er der Urheber alles Guten ift, und daß durch ihn die 


fhone Harmonie gegründet werde, wodurch die Welt en 
ten und dei wird. | 


vr nimmt Socrates in diefem Dialog das Work, 
‚und bemüht fi, die wahre Natur und das Intereſſe der 
Liebe zu erklären. Er fagt, er fey durch ein ſchoͤnes Frauen⸗ 
zimmer, Namens Diofime, davon unterrichtet worden, die 
_ Über diefen Gegenftand alles wußte, was man wiffen-fonntez 
fie hatte diefe Leidenfchaft oft eingeflößt, bisweilen auch ſelbſt 
empfunden. : Sie pflegte folgende Fabel von der Geburt des 
Amor zu erzählen: „Eines Tages waren die Götter im 
„Olymp bey einem großen Gaftmahl verfammlet , als die 
„Gsttin der Noth fich der Tafel näherte, und von ihren 
„ Speifen ein Almofen verlangte. Man gab ihr Ueberreſte 

| „von 
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„son Ambroſia und einige Glaͤſer Nectar. Nachdem ſie die⸗ 


„ſes zu ſich genommen hatte, bat ſie den Jupiter um Erlaub⸗ 


„niß, eine Leidenſchaft zu ſtillen, die fie ſeit einiger Zeit 


„hegte , und zwar gegen Porus, den Gott des Ueberfluſſes, 
„der, nachdem er wohl gegefien und getrunfen hatte, in einer 
„Laube des. Görtergartens eingefchlafen war. Das Geſuch 
„der Göttin wurde genehmigt, und fie brachte eine Nacht 
„init Porus zu. Neun Monat nachher gebahr fie den Amor. 
„Diefer Gott, der ein Kind blieb, hat von feiner Mutter ' 
„fortdaurende, ungrfättliche Begierden geerbt; er ſchaͤmt fich 
„nicht, ohne Unterlaß zu fordern, und iſt nie zufrieden, 


„ſelbſt nicht im Ueberfluß der Vergnuͤgungen; fie fchlär 


\ 


„fern ihn ein, ja erſticken ihn eher, als fie ihn befriedigen; 
„daher iſt keine Liebe ohne Begierden, und je mehr Begierden, 
„je mehr Liebe., Diefes, fagte Socrates, Hat mich Diofime j 
gelehrt; übrigens glaubte fte nicht, daß Amor ein großer 
Gott, fondern einer von den Heinen Daͤmons wäre, die die 
Menfchen vergnügen und kraͤnken, je nadı.em fie Befehl von 
dem einzigen Gott und une Weſen erhalten. 


In dieſem ſo beruͤhmten Banquet des Plato tritt au 
Alcibiades auf, und redet von der in Griechenland fo uͤblit 
chen Knabenliebe, die auch in unfern Tagen in gewiſſen Laͤn⸗ 


dern ſehr Sitte wird, und ſich immer weiter verbreitet. 


Der Dialog Phedon wird fuͤr das Meiſterſtuͤck des 
Plato gehalten, und hat zum Gegenſtand, die Unſterblichkeit 
der Seele feſtzuſetzen. Die Redenden ſind 2 Schuͤler des 


Socrates, die ſich eines Geſpraͤchs mit dieſem großen Mann 


erinnern, das gleich nach dem genommenen Schirlingsſaft vor⸗ 
gefallen war, bis die Wirkung des Gifts es endlich unterbrach. 
Er bewieß ihnen, daß fein Körper allein zerftöhrer werden 


‚würde, feine Seele aber über die Macht des Gifts erhaben 
ſey. Nie ift von den alten Philoſophen dieſer fo große Lehr⸗ 


ſatz 


3 * * 
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faß der Unfterbfichkeit der Seele ſowohl vorgetragen worden, 


‚Diele glauben, daß Plato diefe Meynung den Eguptiern zu 


verdanten hatte. Einer der Nedenden in diefem Dialog be: 
hauptet die Seelenwanderung, und daß die Seelen der Mens 


! ſchen, die nad) ihrem Tode Strafe verdient haben, folche in 


dem Körper eines Thieres leiden würden, das mit ihrem Cha; 
after Aehnlichkeit hätte. 3. ©. Die Seele eines Staats: 
mannes würde den Körper einer Biene bewohnen; die Seele 
eines Landwirths in einer Ameife; ein Krieger in einem 25; 
wen; ein Tyrann oder ein Räuber in einem Wolf oder Fuchs, 
und die Seele eines Trunkenbolds und Wolläjtlings in dem 
Körper eines Schweins, | 


Socrates behauptet bey dieſer Unterredung, daß ein 
Philoſoph ſeinen Koͤrper verachten ſoll; jedoch erklaͤrt er ſich 
gegen den Selbſtmord, denn er ſagt, daß es nicht erlaubt 
ſey, die Vereinigung des Koͤrpers und der Seele zu ſtoͤhren, 


und daß wir, fo lange wir mit dieſer materiellen Hülle ums 


geben find, den Gefegen folgen muͤſſen, die mit derfelben vers 
knuͤpft worden. Denjenigen, welche die Seele nur als das 
Refultat der Harmonie der verfchiedenen Theile unfers Körs 
pers anfehn, die folglich durch die Auflöfung und Abfondes 
zung derfelben zernichter wird, antwortet er: daß die Hars 
monie ‚nicht von felbft entſtehe; daß fih kein muſikaliſches 
Concert denken ließe, ohne daß jemand die Anftrumente bes 
ruͤhrte; woraus er endlich folgert, daß man zu einem hoͤch⸗ 
fen Wefen feine Zuflucht nehmen muͤſſe. Anaxagoras, ein 
älterer Philoſoph, als Socrates und Piato, war fchon der 
Meynung gewefen, daß diefes Wefen die Grundurfache aller 
Dinge fey; allein, er hatte dieſe Lehre nur fehr unvollkom⸗ 
men erklärt, bis endlich Socrates, oder vielmehr Plato, im 
Namen feines Lehrers diefen großen Grundſatz feſtſetzte. Er 
behauptet, daß die Meynung von der Sterblichkeit der Seele 
alle Grundfäge der. Tugend vernichtete, weil. ed unmsglich 
fey, 
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fen , die Menſchen zu vermoͤgen, den Lehren einer ſtrengen 
und oft unbequemen Moral zu folgen, wenn ſie keine Be⸗ 
| lohnung und Beſtrafung nach dem Tode zu —— haͤtten. 


Die Lehrſaͤtze der platoniſchen Hhiloſorhie find aber nir⸗ 
gends ſowohl entwickelt, als in dem Dialog Timeus, der 
von der Welt und dem Menſchen handelt. Er enthaͤlt vier 
Bücher von fehr reihhaltigem Inhalt. Timeus ift einer, 
der vier Redenden, und nennt ſich einen Schüler des Py⸗ 
thagoras, deſſen Syſtem er erklaͤrt und vertheidigt, in Ge⸗ 
genwart des Socrates, und zweyer andrer Philoſophen, des 
Critias und des Hermocrates. Im erſten Buch bezieht ſich 
Plato auf die Grundſaͤtze, die er in ſeiner projectirten Re⸗ 
publik feſtgeſetzt hat, die in 10 abgeſonderten Büchern ent⸗ 
halten ſind. Er behauptet, daß die Athenienſer ehemals mit 
den Einwohnern eines ſehr entfernten Landes Krieg fuͤhrten, 
das man die atlantiſche Inſel nannte, und groͤßer waͤre, als 
Aſten und Africa zuſammen genommen, ein Weltheil, der 
von unferm feften Lande durch Erdbeben und Ueberſchwem⸗ 
mungen abgerifien wurde; daß in diefem Lande Könige ges 
weſen wären, die, durch Ehrgeiz angetrieben, mit einer uns 
geheuren Flotte und zahllofen Heeren Attica angriffen, durch 
die Athenienfer aber zurücgefchlagen, und gezwungen wurden, 
durch die Säulen des Hercules zurück zu fegeln, von wan⸗ 
nen fie gefommen waren. Plato har diefe Fabel noch mehr 
in einem befondern Buche entwickelt, die die Gelehrten zw 
allen Zeiten außerordentlich befchäftigt- hat. Diele haben 
America fuͤr dieſe atlantiſche Inſel gehalten, und noch ganz 
kuͤrzlich hat ein Schriftſteller — Land in die Tatarey ver⸗ 
ſetzt. | 


Das zweyte Buch des Timeng gehört unter die vortrefs 
lichften Schriften des Alterthums. Hier entwidelt Plato 
fein Syftem von Gott, der Welt und dem Menfchen, und 

zwar 
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zwar in den erhabenften. Ideen. Jedoch find einige Theife 
diefes Syſtems voller Dunkelheit und Widerſpruͤche, und ei 
nige feiner Meynungen find fogar laͤcherlich. Diefer Philos 
foph nimmt einen einzigen Hauptgott an, der durch fich ſelbſt 
eriftirt, und feinen Anfang gehabt, wohl aber ihn allen an: 
dern Wefen gegeben hat. Unter diefem oberften Gott fest 
er andre vom zweyten Rang, denen Gott die Regierung die 
fer Welt übertragen hat. Diefe Geifter find in verfchiedene 
Claſſen vertheilt. Die erfte derfelben befteht aus denjenigen, 
die die Heiden für ihre Götter erkennen, und haben die Auf 
fiht über die Tugenden, Lafter und große Begebenheiten. 
Die zweyte Claffe machen die Dämone oder Genien aus, die 
den erfternuntergeordnet, aber doch weit über die Menfchen 
erhaben find. Plato macht keinen Unterſchied unter den gu: 
‚ten und böfen Genien, und redet überhaupt fehr dunkel von 
den Verrichtungen diefer Meittelmefen. Er fagt nicht, wars 
am fie uns Höfes thun laffen, da fie doch ‚beftimmt find, uns 
zum Guten anzuführen, und die Tugend und unfere Gluͤck— 
feligteit doch der Zweck des Schöpfers fey. Man fieht aber, 
daß Plato eine Faralität annimmt, die wenigftens die uns 
tern Götter nicht abändern können. Die Rede, die Plato 
dem oberften Gott in den Mund legt, da er die Welt diefen 
untergeordneten Wefen uͤbergiebt, ift im erhabenften Sry. 


| Diefer Philoſoph glaubt, daß Gott, nachdem er die 
Melt erfchaffen hatte, ihr eine Seele gab, die auf die gan⸗ 
ze Mafchine einen Einfluß hat, und aller Materie Leben 
und Bewegung giebt, Aus den Meberbleibfeln diefer großen 
Weltſeele wären die andern Seelengemadht. Sie wären un: 
ſterblich; veränderten aber oft ihren Zuftand. Die Seelen 
derer, die auf Erden. tugendhaft leben, fliegen nach ihrem 
Tode in die Sterne, wo fie ein ruhiges und glückliches Leben 
führen. Die Seelen der Menſchen, die in ihrem Leben blos 
Schwachheit gezeigt Bun muͤſſen zur Strafe in einem weib⸗ 

lichen 
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fichen Körper einkehren; diejenigen aber, die lafterhaft und 
‚übel gelebt haben, werden dadurch beftraft, daß fie thierifche 
Korper bewohnen müffen, wie bereits oben gefagt worden; 
endlich aber kehren fie in einen andern menfchlichen Körper 
zuruͤck, um eine neue Probezeit zu beftehen, 

Was Plato :von der Entftehung der Welt und der 
Elemente jagt, iſt aͤuſſerſt dunkel und verworren, und übers 
haupt den damaligen phyfifchen Kenntnißen angemeſſen. 
Er wollte nach dem Beyſpiel des Pythagoras die Geome⸗ 
trie auf die Phyſik anwenden, wodurch aber ſein Syſtem 
noch unverſtaͤndlicher wurde. Mitten in diefem Chaos von 
Duntelheit haben unfinnige Theologen das Geheimniß der 
Dreyeinigkeit finden wollen; ja es fehlte nicht viel daß man 
diefen Meltweifen nicht zu einem Chriften gemacht hat. In⸗ 
deſſen läßt fich die Aehnlichkeit die in. manchen Lehrfägen des 
Plato und Mofes anzutreffen ift, dadurch leicht ie 
daß beyde in Egypten ſtudirt hatten. 


Im dritten Buch handelt Plato von dem Menſchen 
insbeſondre, von dem Gebrach ſeiner Sinne, von der Ent—⸗ 
ſtehung ſeiner Ideen und von ſeinem Begreiffungsvermoͤgen. 
Hier herrſcht aber auch die nemliche Dunkelheit wie im vors 
hergehenden. Eben diefes gilt auch von dem vierten Bud, 
wo diefe Materie weiter ausgeführt wird. Den Sig der 
Seele beftimmt Plato im Gehirn. Sein Syſtem über das 
Athemholen, die Verdauung, über die Krankheiten des 
Körpers und die Mittel fie zu heilen iſt fehr unmediciniſch; 
ber Ruhm des Plato war indefien fo groß, daß Galenug, 
der im 2ten Jahrhundert unfrer Zeitreihnung fchrieb, alle 
Bemühungen anwandte, das vortrefliche Syftem des Hippo⸗ 
rates mit dem platonifchen zu vereinigen. Ueberhaupt 
machte Plato nicht viel aus der Phyſik und behauptete, daß 
fie blos zum Vergnügen diente, und daß es die Moral fey, 
mit der man fich vorzüglich befchäftigen muͤſſe. 

— Es 
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Es ift noch ein Werk des Plato, das hier erwehnt wer⸗ 
den maß, nemlich die 10 Bücher feiner Republick. Diefes 
iſt der Plan eines Freyſtaats, nebſt einer Unterfuchung der 
Regeln, nach welchen er am beiten eingerichtet werden 
muͤſſe. Im erften Buch wird daher unterfucht was in eis 
nem Staat nüßlich oder ſchaͤdlich ſey. Im zweyten geht er 
bis zum Urfprung der bürgerlichen Geſellſchaft zuruͤck, und 
zeigt wie ſie ſich hat bilden, ausdehnen und erhalten können, 
Im drittenfunterfucht er, wie man das bequeme und übers 
fluͤßige mit dem nothwendigen vereinigen könne, ohne der 
buͤrgerlichen Ordnung zu ſchaden. Im vierten beweiſt er, daß 
der Menſch von Natur gerecht ſey, und auch ſo lange es 
verbliebe, bis die Leidenſchaften die Vernunft unterjochen. 
Im fuͤnften Buch ſetzt er ſein ſonderbares Syſtem feſt, das 
bewundernswuͤrdig in der Speculation aber unmoͤglich in 
der Ausfuͤhrung iſt; nach dieſem ſollen alle Menſchen einan⸗ 
der gleich, und die Weiber ſo unterrichtet und der Geſellſchaft 
eben ſo nuͤtzlich wie die Maͤnner ſeyn. Alles ſollte hier un⸗ 
ter den Buͤrgern gemeinſchaftlich ſeyn, Aecker und Felder, 
Einkuͤnfte, Nahrung, ja ſelbſt die Weiber und Kinder; er 
wuͤnſchte die verhaßten Woͤrter mein und dein zu vernichten, 
und dadurch allen Streit und Uneinigkeit aus dieſer Welt 
zu verbannen. Im ſechſten Buch behauptet er, daß es 
Menſchen gaͤbe, die dieſe Grundſaͤtze befolgen koͤnnten, da 
aber alles zu ihrer Verfuͤhrung diente, ſo ſey es der Philoſo⸗ 
phie allein vorbehalten ſie auf den rechten Weg zu fuͤhren. Im 
ſiebenten erklaͤrt er, wie man den noͤthigen Grad der Philoſo⸗ 
phie erreichen kann, der erforderlich iſt einen Staat wohl 
zu beherrſchen. Im achten werden die verſchiedenen Regie; 
Fungsformen unterfücht. , Er nimmt 5 Arten an, die Mo: 
narchie, Vriftocratie, Timoeratie, Dligarchie und die 
Democratie, und entfcheider endlich die Frage der beften 
dadurch, daf er fagt: „Die befte ift die Regierungsverwal: 
„tung eines Königs, ber ein Philofoph, ein Freund der 
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„Gerechtigkeit, der Vernunft und der Wahrheit iſt, und 
„der fich ſelbſt den Geſetzen unterwirft. „ In den 
„folgenden Büchern giebt Plato vortreflihe Lehren, die 
Gefundheit des Körpers und des Geiſtes zu erhalten, 
Er will daß man ſich nicht zu fehr auf die Mufit legen 
foll, weil ſie weichlid) und wolluͤſtig macht. Der mas 
leriſchen und moralifchen Poeſie Hält er eine grofie Lobrede 
und fagt, daß fie die Bewunderung aller Menſchen verdient, 
Er fchließt fein Wert mit dem Geftändniß, daß es faſt uns - 
möglich ſey, feine Republic zur Wirklichkeit zu bringen, daß 
es aber eben fo mit dem Ideal eines volllommenen Menfchen 
fey, dag man diefe Grade der Vollfommendeit zu erreichen 
fuchen muͤſſe, wenn man gleich wenig Hofnung dazu hätte, 
Diefen 10 Büchern der Republick find 10 Bücher angehängt, 
die die Geſetze Dirpemen — Sie ex ſtrenge aber 
Bee 


Aleinous, ein — — hat alle Werke te 
grofien Meifters in ein kleines Buch zufammengezogen, 
Diefes war in griechifcher Sprache gefchrieben und gab denen 
eine kurze Weberfiche feiner Lehren , die. nicht die zahlreichen 
Schriften ſelbſt lefen tonnten. Unter den berühmten Commens 
tators diefes Weifen aber zeichnet ſich Maximus von Tyrus 
aus, der in aten Jahrhundert zu Nom lebte, und dem die Ehre 
zu Theil wurde , den Kayfer Marcus Aurelius zum Schüler 
zu haben, Hieher gehört auch Plotinus, der im zten Jahr⸗ 
hundert lebte, und den Ruhm hatte die Lehrſaͤtze des Pytha⸗ 
goras und Plato beffer wie alle andre gekannt zu haben, 
Er hatte den fonderbaren Einfall, in Campanien eine Colonie 
von Philofophen anzulegen, die nach den Grundfägen der 
platonifchen Republick regiert werden follten. Der Kayſer 
Gordianus, viele Senatores, ja ſelbſt römifhe Damen 
unterftüßten ihn bey dieſer aufferordentlichen —————— 
die aber doch nicht zu Stande kam. | 
De 
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Der deitte Commentator ift Porphyr, Schüler des 
Longinus und Plotinus. Er war ein Feind der chriftlichen 
Religion, und feste beftändig Plato dem Mofes und Chris 
find entgegen ;_ deswegen denn verfchiedene Kirchenvaͤter 
gegen ihn zu Felde zogen, : Das befte Werk aber des Pors 
phyr ift fein Buch über Die Enthaltſamkeit des Fleifchegeng, 
Procdus, der gte Kommentator des Plato, lebte im stem 
Jahrhundert, und war für fein Zeitalter ein guter Phyſiker, 
ein gefchickter Aſtronom und groffer Mathematiker. Fol— 
gender Umftand in feinem Leben ift fehr merkwürdig. Man 
hatte dem Kayfer Anaftafius prophezeiht, daßer vom Dons 
ner erfchlagen werden würde, Er fagte diefes dem Procug, 
der da einen Thurm zu errichten rieth, in welchen ſich der 
Kayſer zu Gewitterzeiten begeben, und vermittelſt gewiſſer 
Maaßregeln daſelbſt für alle Gefahr geſichert feyn koͤnnte. 
Anaſtaſius folgte dieſem Vorſchlag, und fluͤchtete in dieſen 
Thurm jedesmal wenn ein Gewitter herannahte, und eben 
„ba geſchahe es, mo er vom Donner erſchlagen wurde, 


Der letzte der alten Commentatoren des Plato war 
Yambelihus, ein Freund des groffen Kayfers Julian. 
Man fieht aus feinen Schriften, daß er die platonifche 
Philoſophie mit dem Chriftenthum vereinigen wollte, allein 
alles ift bey ihm in Dunkelheit gehuͤllt; auch hat er über 
die Myſterien der Eaypter gefchrieben, fein Buch aber ift 
ein fo groſſes Raͤthſel als die Myſterien ſelbſt. 


Nach dem Plato erfchien in Griechenland fein groffer 
Schüler Ariſtoteles, der, nachdem er fich durch die Kenne 
niſſe feines Lehrers bereichert hatte, deſſen Rival und ſelbſt 
ſein Gegner wurde. Seine Philoſophie kam in gröffere 
Achtung als die platoniſche. Man fand ſie methodiſcher und 
geſchickter, junge Leute zur Kenntniß der Wahrheit zu fuͤhren 
und die Grundſaͤtze der Wiſſenſchaften feſtzuſetzen. Seine 
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Schüler wurden Peripatetiker genannt, weil fie im Spazies 
rengehen fich unterrichteten , und der Ort ihrer Zufammens 
tunft hieß das Lyceum. 


Ariſtoteles ftammte von Efeulap ab, und alfo auch vom - 
Apollo. Ein wefentlicherer Vortheil aber als diefe Abkunft 


war, daß er Vermögen befaß, welches er aber zeitig Durchs 


- brachte, und gendthigt war, vom Handel zu leben, der ihm 
aber auch nicht gluͤckte. Er frug das Orakel zu Delphos 
um Rath. Apollo vierh ihm, ſich auf die Phitofophie zu fer 
gen, Er thates, war 20 Jahr lang Schäler des Plato, 
und glänzte fo fehr in der Academie, daß man ihm den Bey: 
namen den Verftand gab. Endlich aber überwarf er fich 
mit feinem Lehrer. Plato war alt, und überließ daher oft 
zween feiner Schüler an feiner Stelle in der Academie zu 
lehren; eines Tages aber, da feiner von beyden gegenwärtig 
war, nahm Ariftoteles das Wort, allein um ganz verfchies 
dene Grundfäge feitzufegen. Die Platoniker fchrieer über 
Undanfbarfeit, Plato jagte feinen dreiften Schüler aus der 
Academic, und fo entftand ein Sffentlicher Krieg zwifchen dies 
fen beyden groffen Männern. Ariſtoteles ftiftere eine neue 
Schule im Lyceo, und von diefem Augenblick an waren 
— Secten erklaͤrte Feinde. 


Man hat oft zwiſchen beyden Philoſophen Parallele 
gezogen, wobey man groͤſtentheils der Meynung iſt, daß 
Plato einen mehr aufgeweckten, glaͤnzenden und poetiſchen 
Geiſt hatte, daß mehr Einbildungskraft in ſeinen Schriften 
herrſche, und ſein Styl angenehmer als Ariſtoteles ſeiner ſey. 
Dieſer hingegen iſt rein aber ſimpel, trocken aber gedraͤngt. 
Plato ſagt allemahl mehr als er ſagen ſoll. Der eine uͤberraſcht 
den Verſtand und verwirt bisweilen die Ideen; der andre 
klaͤrt ihn auf, und bildet die Beurtheilungskraft vermitteiſt 
einer ſehr guten Methode. Man hat ihn mit keinem Dich⸗ 
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ter verglichen, dahingegen Plato der ee der Mhueeſerhen 
genannt wurde. 


Ariſtoteles war ein vertrauter Freund und Schwager 
des Hermias, Tyran oder Beherrſcher der Stadt Artant, 
und dieſer war es, der ihn am König Philip empfahl, wel—⸗ 
her ihm fodann die Erziehung Alexanders des Großen an 
vertraute. Die Meynungen find über. das Zutrauen zer: 
theilt, das der Lehrer von feinem Schüler erhielt und ver: 
diente. Im mittlern Zeitalter, in den Jahrhunderten der 
Unwiffenheit, war man überzeugt, daß die von diefem Phis 
loſophen vorhandenen Werke zum Unterricht Alexanders ges 
ſchrieben worden waren. Man weiß indeſſen gewiß, daß 
Ariſtoteles ſich nicht lange in der Gunſt dieſes Eroberers er: 
hielt. Er hatte ihm den Caliſthenes zugegeben, der aber 
unter dem Vorwande, als wenn er gegen Alexander eine 
Verſchwoͤrung vorhaͤtte, grauſam geſtraft wurde. Man 
glaubt ſogar daß Ariſtoteles ſich mit dem Antipater verbun⸗ 
den, und ihm das ſchicklichſte Gift angezeigt habe, dem Sie⸗ 
ger das Leben zu rauben, So viel it gewiß, daß, da Ale⸗ 
xander ftarb, Ariſtoteles nicht fehr betrübt war; indeffen ließ 
man ihm bald empfinden welchen Verluſt er erlitten habe. 
Die Athenienfifchen Priefter, die nicht mehr durch die Furcht 
für feinen groffen Schüler zurück gehalten waren, flagten - 
ihn an, daß er den öffentlichen Gottesdienft verachte. Er 
hätte gefagt, daß die Gebete und Opfer nichts hülfen fich 
die Götter geneigt zu machen, weil fie beſſer als wir wüften 
was und nuͤtzlich ſey. Obgleich diefe Reden vortheilhaft 
ausgelegt werden konnten, fo waren fie auch einer nachtheis 
figen Auslegung fähig, und Socrates war um feiner wich: 
tigern Urfache verdammt worden. Ariſtoteles erklärte, wie 
man fagt, daß er die Philofophie keiner neuern Befchims 
pfung ausſetzen wollte, verlieh Athen, und begab fich nach 
— auf die a Eubea, io er einige Jahre lebte und 
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fodann in einem mehr als fechzigjährigen Alter ſtarb. Man 
hat vorgegeben, daß er ſich in den Euripus ſtuͤrzte; ein Meer: 
Arm, der die Inſel Eubea vom feften Lande abfonderte, weil 
er nicht die Urfache der Ebbe und Fluth begreifen konnte, 
Dieſe Anecdote aber wird durchgehends für falfch gehalten. 

Thevet, Hiſtoriograph des 16ten Jahrhunders, der in 
‚der Levante gereiſet war, ſagt: daß er in der Inſel Euben 
das Grab des Ariſtoteles gefehn habe; daß die Türken diefes 
Denkmal fehr verehrten, und Gott oft für die Seele diefes 
Weltweifen anflehten; daß man ferner bey diefem Grabmaal 
viele Schaumänzen von Philip und Alerander fände, von 
denen Thevet viele mit ſich gebracht hat. 

Ariſtoteles hinterließ ſeine Buͤcher ſeinem Schuͤler und 
Freunde Theophraſt. Ein Theil derſelben, nachdem ſie durch 
verſchiedene Haͤnde gegangen waren, kam endlich in die be— 
ruͤhmte Bibliothek der Ptolomaͤer zu Alexandria; ein anderer 
Theil blieb zu Athen, bis ſie der Dictator Sylla nach Rom 
ſchaffen ließ, und ſie in ſeiner Bibliothek aufſtellte. Hier 
war es, wo fie Cicero kennen lernte. Die griechiſchen Mas 
nuſcripte diefer Werke giengen verlohren, fo daß man im 
ı2ten Jahrhundert nichts als einige Fragmente und Auszüge 
davon in diefer Sprache fannte, und zwar nur aus feiner 
Poetik und Rhetorik. Die Araber Hatten indeffen feine phy⸗ 
ſiſchen Werke uͤberſetzt, und der beruͤhmte Averroes hatte 
einen Commentar dazu gemacht. Dieſem Volke alſo haben 
wir die erſten vollſtaͤndigen Werke des Ariſtoteles zu verdans 
ken, die erſt aus dem Arabiſchen ins Lateiniſche uͤberſetzt 
wurden. Einige Zeit nachher brachte man griechiſche Manu⸗ 
ſceripte davon nad) Italien, und da dieſe beſſer bekannt wurden, 
ſo verbreitete ſich der bereits große Ruf dieſes Philoſophen 
noch weit mehr. Man ſtritt im 14ten und I5ten Jahr⸗ 
Hundert ſehr ſtark, ob Plato oder Ariſtoteles der Vorzug ges 
buͤhre. Da die Lehre dieſes letztern dem Chriftenchum näher 
kam, erhielt fie den Vorrrang in Anſehung der ſpeculatl⸗ 
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ven Philoſophie; Ariſtoteles hingegen behielt die Herrfchaft 
in der Dialectif, Logit und Phyſik. Mean hatte in den 
Schulen, felöft in den theofogifchen, feine Art zu argumenz 
tiren angenommen. Was feine Phyſik betrift, fo fehr uns 
vollfommen fie auch) war, fo mußte man- fich damit big zum 
Ende des ı6ten Jahrhunderts begnügen, weil man feine 
beſſere kannte. | | 


Peter Ramus in Frankreich erhob fich vergebens gegen 
die Meynungen diefes vergätterten Meiſters. Seine Grunds 
füge wurden auf Befehl König Franz I. von partheyifchen 
Richtern geprüft, und er entgieng mit Mühe der Galeerens 
Strafe. Sein widriges Schickſal beſtimmte ihn endlich zu 
den Opfern, die in der Bartholomäus Nacht dem Damon 
der Religion dargebracht wurden. Er hatte immer den ſchoͤnen 
lateinifchen Vers im Munde, der die feſte Hofnung einer 
glücklichen Reform in den Wiffenfchaften anzeigte: 

Grata ſuperveniet quæ non fperabitur hora, 


Nach dem Tode des Ramus wurde die unfinnige Ver: 
ehrung des Ariſtoteles wenigftens in Frankreich noch vers 
mehrt, fogar daß die Sorbonne einen Parlementsſchluß bes 
wirkte, worin bey Rebensftrafe verboten wurde, eine andere 
Lehre, als die feinige, in den Schulen zu brauchen. Die 
Sorbonne glaubte damals mit dem Chriſtenthum harmont: 
vende Grundfäge in diefer Lehre gefunden zu haben, ganz 
wider die Meyung der erften Chriften, die die Grundſaͤtze des 
Plato ihrer Religion günftiger fanden. Der Cardinal Pal; 
lavicini hatte fich erdreiftet, auf dem Tridentinifchen Concilio 
Öffentlich zu fagen: „Ohne Nriftoreles würden ung viele 
»Ölaubens; Artifet fehlen. „ Dean fehrieb fogar ein Buch, 
betitelt: „Ueber die Seligkeit des Ariftoteles,„, in welchem 
man vorgab, daß feine Lehren und Betragen ganz chriſtlich 
geweſen, und es daher wahrſcheinlichi ſey, daß er ſelig gewor⸗ 
den waͤre, ja, daß er ſogar canoniſirt werden müßte, — 

— Hier — 
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Hier. find einige feiner moralifchen Marimen; 


Man frug ihm, weiche Vortheile die Lügner dabey hät 
sen, bejtändig die Wahrheit zu verftellen. „Diefen Vortheil, 
„antwortete er, nicht geglaubt zu werden, wenn fie gleich 
„wahr reden., — 


Man warf ihm vor, einem Boͤſewicht einen wichtigen 
Dienſt geleiſtet zu haben. „Er antwortete: Ich habe in ihm 
nicht den Menſchen, ſondern die Menſchlichkeit betrachtet. 


Er ſagte: daß das Studiren dieſelben Dienſte der Seele 
thue, als die Luft den Augen, weil es uns das Licht zufuͤhrt. 


Ferner: daß die Wiffenfchaften Pflanzen wären, die 
zwar fehr bittere Wurzeln hätten, aber fehr füße Früchte 
gaͤben. | Zar 


Daß eine voreilige Hofnung oder Furcht wie angenehne 
oder ımangenehme Träume wachender Menfchen zu betrach⸗ 
ten fey. 


Diegreundfchaft nannteer: Eine Seele in zweyKoͤrpern. 


Man hinterbrachte ihm, daß ein gewiſſer Mann in ſſei⸗ 
ner Abweſenheit ſehr uͤbel von ihm ſpraͤche. „Laßt ihn reden, 
„antwortete er, laßt ihn verlaͤumden; ja er mag mich ſogar | 
„ſchlagen, wenn er kann, wenn er nur weit von mir bleibt. „ 


Ariſtoteles war es, der zuerft fagte: daß bie Kinder 
denen, die fie wohl erzogen hätten, mehr Dank ſchuldig waͤ⸗ 
ren, als den Eltern, die ihnen das Leben gegeben haͤtten. 
Alexander fehien von biefer Wahrheit überzeugt zu feyn, 
die fein Lehrer gewiß nicht unterfaflen haste, ihm einzu, 
prägen. 

Er 
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| Gr pflegte zu fagen: „Der Geizige fpart, als wenn 
> „er ewig leben follte, und der Verſchwender bringt durch, als 
„ob jeder Tag der letzte feines Lebens fey. „ 


Es frug jemand den Ariſtoteles, wozu die Philoſophie 
nöge: „Dasjenige freywillig zu thun, was andre nur aus 
„Furcht der Strafe oder der Götter thun., 


Obige Marimen find aus der Moral des Ariſtoteles ges 
nommen, die in 10 Büchern enthalten iſt. Seine politifchen 
Werke machen 8 Bücher aus, und find eigentlich nur ein 
Commentar der Republit des Plato, wo Ariftoteles aber 
nicht immer der Meynung- feines alten Lehrers folgt. Er 
fcheint der Volks: Regierung viel geneigter zu feyn. Seine 
Vorfhriften über die Verwaltung eines Staats find trodner 
und dunkler, als des Plato feine. Die oͤkonomiſchen Werke 
‚ find in 2 Bücher abgefaßt, und fo wie die moralifchen Ichren, 
wie jeder Menfch insbefondere fich betragen foll, und die pos 
litiſchen, nach welchen Grundfägen ein Staat regiert werden 
muß, fo zeigen die öonomifchen die Regeln an, wie eine Fas 
milie zu verwalten if. 

Seine Übrigen Werke find, feine Logik, Nhetorit und 
Poetik; feine Probleme; feine Bücher über die Muſik und 
über die Seele. Das wichtigfte feiner phyfifchen Werke ift 
dasjenige, das den Titel führt: Vom Himmelund der Welt, 
Die Hierin enthaltenen, Grundfäge find dunkel und hoͤchſt 
unrichtig; man folgte ihnen aber lange, weilman feine andere 
in den unwiffenden Jahrhunderten hatte, Ariſtoteles nimmt 
eine unverzehrbare Materie als die Grundlage aller Körper 
an, die er geneigt ift, für ewig zu halten. Ferner glaubt er 
die Eriftenz einer allgemeinen Weltfeele, deren Natur, Urz- 
fprung und Ausdehnung er fehr dunkel erklaͤrt, und die feiner 
Meynung nad) fehr mit der Materie verwandt ift. Diefes 
war der Grund; worauf Spinoza fein berühmtes Syſtem 
auffuͤhrte. Won diefer Ariftotelifchen Phyſik pflegte der große 
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4 Bacon zu fagen, daß fie dahin verleite, dem Augenfchein zu 


entfagen, und Worte an ‚die Stelle der Dinge zu ſetzen. 

Ariſtoteles fchrieb auch Bücher über die Thiere und 
Pflanzen, wozu ihm die Freygebigkeit Alexanders in. Stand 
feßte. Um die Naturgefchichte aufzuflären, wurden in allen 


Ländern Unterſuchungen angeftellt; allein wahrfcheinlich waren 


die Emiffarien ohne die dazu gehörigen Kenntniffe, daher 
ihre Beobachtungen fo fchlecht geriethen; denn die Natur: 
Geſchichte diefes großen Philoſophen wimmelt von chymaͤri⸗ 


ſchen, fäppifchen Erzählungen, und falfhen Wunderdingen, 


die in Perfien, Indien und Ethiopien vorhanden feyn follten. 

Theophraft, der getreuefte Schüler des Ariſtoteles, der 
ihm auch in der Regierung des Lyceums zu Athen nachfolgte, 
fchrieb auch ein Werk über die Pflanzen, das aber viel weit: 
läuftiger, als dasjenige feines Lehrers war, und einem an 
dern botanifchen Werke zum Grunde diente, das nachher 


auch in griechifcher Sprache vom Diofeorideg gefchrieben wurde. 


Ei haben wir vom Theophraft einen Tractat über das 


Feuer und die Winde, imgleichen einen über den Geruch; 


alles aber der Ariftoteliichen Phyfit gemäß. Das beſte Bud 
aber diefes Philofophen find feine vortreflihen Charaktere, 


die noch jeßo bey allen aufgeflärten Nationen mit Bewunde: 


rung gelefen werden. Theophraft fchrieb fie, wie man fagt, 


in feinem goften Jahre, und ftarb, da er mehr als 100 alt. 


war, weil er fein Studiren unterbrochen hatte. Mean rieth ihm, 

es aufzugeben, weil es feiner Gefundheit nachtheiligfey; er that 

e3:, und diefe Veränderung koftete ihm das Leben. 
Demoerit war ein großer Philofoph, und für fein Zeit: 


Alter ein erfahrner Naturfündiger, denn er hatte das finn: 


reihe Syſte m der Atomen wo nicht erfunden, doch wenigſtens 
vervolllommne. Es iſt aber nichts von feinen phyſiſchen 
Werten übrig geblieben, hingegen find uns einige feiner mo: 
ralifhen Fragmente aufbehalten worden. Sein Syftem war 
deſto anziehender, da es dem Weinerlichen des ſchwermuͤthigen 
Heraclit 
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Heraclit entgegen gefegt war. ' Democrit war aus Abdera 
gebürtig , eine Stadt, die allen Jefenden Deutſchen durch 
Wielands Abderiten Höchft intereffant geworden iſt. Er war 
reich, und wandte den größten Theil feines Vermögens an 
zu reifen, und ſich zu unterrichten. Nac) feiner Zuruͤckkunft 
begab er ſich auf ein Kleines Landgut, wo er fehr bequem, aber 
ganz im DVerborgenen lebte. Diefe Entfernung von der Welt, 
und feine Gewohnheit, die Thorheiten der Menſchen ohne 
Rückhalt zu belachen, machten den hochweifen Senat zu Ab: 
dera glauben, daß er närrifch geworden ſey. Hippocrates 
erhielt daher den Auftrag die Krankheit. des Philofophen zu 
unterſuchen. Diefer große Arzt wurde bald überzeugt, daß 
fein fogenannter Patient einer der vernänftigften Sterblichen 
ſey. Er brachte mehrere Tage bey ihm zu, indem er fi) bes 
ſtaͤndig über phyfifche und moralifche Materien mit ihm un; 
terhielt. Democrit brachte dem Hippocrates fein Syſtem 
über die Mehrheit der Welten bey, die eine feiner Lieblings; 
Meynungen war. Go endigte ſich dieſer Höchft fonderbare 
Krankenbeſuch, Über welchen Hippocrates an feinen Freund 
Damageteg einen fehr merfwürdigen und intereffanten Brief 
fhrieb, der uns aufbehalten worden, und den wir in .einem 
der naͤchſten Stuͤckz unfern Lefern mittheilen werden. 


Der moralifhe Charafterzug des Democrits beftand 
darin, daß er die Menfhen durch Verlachung ihrer Fehler 
befiern wollte. Er ließ ihnen das Lächerliche derfelben ein: 
fehn, und vermochte fie feldft, mitzulachen. Heraclit, fein 
Zeitgenofie, der aus Ephefus gebürtig war, Hatte eine ganz 
entgegen gefeßte Maxime. Er beiveinte unaufhörlich die 
Lafter und Thorheiten der Menfchen, wodurch er aber wenig 
Eindruck machte. Sein phyfifches Syftem beftand darin, 
daß er annahm, alles fey aus dem Feuer entflanden. 
| (Die Fortfegung folgt.) 
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Gnuůgt Dir, o Freund! die Liebſchaft mit den Muſen 
Und Grazien nun länger nicht? 
Ja freylich ift der guten Mädchen Bufen 
Samt ihrem Kuß ein Traumgeficht ; | 
Und welcher Mann von Fleifh und Bein giebt viel 
‚Um ‚fo ein trocknes Minnefpiel? 
Drum nimmft Du Dir mit Hecht ein liebes Weibchen, 
Das geiftreih, wie die Mufen, ift, 
Und nebenbey Dich zärtlich, wie ein Täubchen, 
Mit Nofen:Lippen fügt, 


Doch weh, o weh! nun reichet mir die Mode 

Der Hochzeitwänfhe därren Schwan ! | 

Ja druͤckt ich meine Hände lahm, 

Und quälde drüber mich zu Tode, 

So preße ich, lieber Bräutigam! 

Doch nicht Heraus ein frifches Troͤpfchen; 

Drum folg' ich meinem Koͤpfchen, 

Und laſſe, meiner Seits, bey Deinem —— 

Den alten Schwam unausgepreßt. 

Zwo Leutchen, welche ſich wie Du und Hannchen — 

Wird Lieb', auch ungebeten, ſchon 

Aus Freud' und Gluͤck den Lebensfaden ſpinnen; 

Und eine ganze Legion 

Von Wuͤnſchen, angefuͤhrt von wackerſten Poeten, 

Wird auch dem Mißgeſchick die Thuͤre nicht vertreten, 

Wenn's irgendwo ſich einquartiren will; 

Drum iſt's am beſten man ſchweigt ſtill. 
| Ders 
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Vergebung, Freund! da diefes Blatt 

Minutenlang Dein Aug von feinem Poften — 

Bon Hannchens Augen, — abgerufen hat. 

Ein Wort noht Wird bey Dir die alte Liebe voften? 

Wirft Du, verſtrickt in neue Liebe, ganz 

‚Der Mufen Zärtlichkeit verlachen ? 

An Nebenfiunden feinen Tanz 

Mehr mit den guten Mädchen. machen ? 

Wie, würde wohl das Publikum 

Der Jungefrau die Eiferfucht verdanken ? 

Es würde fih mit Ihr herum. 

In corpore — mid) felbft nicht ausgefchloffen — sanken; a 

Und eher unterfchrieben wir  - | 

Auch nicht den Friedensfchluß mit Ihr, 

Bis Sie uns einen Sohn erzogen, 

Der, fo wie Du, iſt deutfcher SINN 

Und Notabene Dialogen | 

Und Skizzen fchreiben fann, 


Langbein. 


V. Ein 


Ein Scherflein zur Phyſiognomik. 





E⸗ iſt bekannt, daß, ſeitdem Lavater in unſern Zeiten das 
Studium derPhnfiognomif wiederum rege gemacht hat, 
geftritten wurde, ob die phyflognomifche Kennzeichen aus den 
feften oder weichen Theilen genommen werden follen.. Sieber 
Streiter hat Jeine guten Gründe. , Wenn wirklich etwas an 
diefer Wiffenfchaft iſt, fo möchten wohl beyde Theile recht 
haben, und mithin fey mir erlaubt, ohne die feften Theile 
zu verwerfen, bey den weichen mich aufzuhalten: wenigſtens 
ift fo viel unläugbar, daß ein vorübergehender Affect (und 
aus Affect wird Leidenfhaft) fih gewiß auch an den weichen 
heilen Auffere, denn die Verzerrungen eines in einen ſolchen 
Affeet gebrachten dauren fo lange, als der Affect anhält, neh: 
men mit ſolchem ab, fteigen und fallen mit ihm. Hier hätten 
‚ wir nun eine Phyfiognomif aus den weichen Theilen für 
jedermann, und wirklich wird fie auch von jedermann aus: 
geuͤbt. Denn. der Diener fagt: er fehe es feinem Herrn an, 
daß er zornig ſey; der Liebhaber fieht es feiner Geliebten an, 
was fie für ihn empfindet; der Bote einer guten Nachricht 
kennt aus dem Gefiht, daß er Freude gebracht habe. 


Wie könnte man diefe empirifche Phyſiognomik erwei⸗ 
tern? das ift, wie fönnte man einer Regel näher kommen, 
durch die man jemandes Hauptneigungen entdecken koͤnnte? 


Ich will hieruͤber einen Gedanken wagen, auf' den ich 
blos deswegen einiges Vertrauen ſetze, (ſo viel man nemlich 
auf eine ſehr ſchwankende Kunſt ſetzen darf), weil ich glaube 
bey deſſen Ausuͤbung a noch am wenigſten betrogen zu 


haben; 
Die 
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Die Verzerrungen der weichen Theile, welche beym 


Spiel des Hauptaffects eines Menfchen vorzugehen pflegen, find 
entweder von Natur, oder ausbeftändiger Gewohnheit, welche, 


endlich der Natur gleich gilt, in dem Angeficht des Menſchen 
beitändig fo in Bereitſchaft, daß auch ohne die wirffiche 
Gegenwart des Affeets die Grundlinien, und ein entfernter 
Anfang diefer Verzerrungen allegeit gegenwärtig find. - Aus 
eben einem dieſem ähnlichen Grunde kennt man einen Täns 

zer aus dem Gange, mern er fehon nicht wirkfich tanzte, 

den Matrofen aus der Stellung, ohne das er im Schiffe 

ſteht, den Laftträger aus der Beugung des Nücens, ohne 
das er wirklich Laft traͤgt. Nur ift mein Grundfaß in Ans 

fehen der Gemärhsbefchaffenheit viel feiner als in Anfehen 

der körperlichen Befchäftigungen zu fuchen, und anzumens 

den. Meüßte ich ihn beweifen, fo würde ich mich auf die tägr 

liche Erfahrung berufen, nach welcher. man fagen hört, ohne 

daß Urfachen angegeben werden können, bdiefer Unbekannte 

fheint ein trauriger, oder fihlauer, oder galligter, oder 

ftolzer Menſch u. ſ. w. zu feyn. Gewiß nimmt man vorzüg: 

ih dieſes rafche Urtheil aus dem Anfıhauen der weichen 

Theile, wozu freylich auch Augen, Haare, Farbe u. d. 9. 

beyhelfen, und da ohne wirkfiche Gegenwart des Affects diefe 
weichen Theile felben nicht wirklich ausdrücken könnten, fo muß : 
dennoch fchon das Nefultat des Affects in dem Angeficht des 

Unbekannten gejtempelt feyn. | 


Gleichwie der Affect, wenn er fpielt, fih in den Ger 
fihtszügen ausdräct, fo fönnen auch die durch Kunft und 
freymwillig in denen Geſichtszuͤgen felbft gemachte Verzerrun: 
gen die Bewegungen des ihnen. entfprechenden Affects im 
Gemüth Hervorbringen. Dean runzle die Stirne, wie je; 
mand, der irgend einer tiefen Speculation obliegt, oder man 
ſtelle fih ohne liifache zum Lachen an. Sobald man mit der 
Grimace etwas länger anhält, wird fich wirklich bas Ge: 

3 | muͤth 
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mach allmaͤhlig zu der entſprechenden Empfindung anftim; 
men, vorausgefet, daß, ehe man diefen Verſuch vornimmt, 
das Gemuͤth ruhig und fo zu fagen unpartheyifch gewefen ift, 
und / daß alfo nicht ein wirklicher Affect das Herz, oder ein 
Geſchaͤft den Kopf einnimmt. Es ſtehen nemlich die finnlichen 
Werkzeuge mit den Gemuͤthsempfindungen in wechſelſeitiger 
Beziehung, und es veranlaßt eines das andre zum wirken. 
Ein wolluͤſtiger Gedanke z. B. bringt die Stimmüng zum 
erfüllen in den körperlichen Merfzeugen hervor, und umge 
kehrt, diefe ohne Willen gegenwärtige Stimmung des Körpers 
macht auch den verhältnigmäßigen Gedanfen im Gemuͤth 
entfiehen. So wird auch der ſchon ins Spiel geſetzte Affect 
durch dazu gehörige Geberden verftärft, und ‚vergröffert, 
und die Zurüchaltung der Gebehrden kann auch allmählig 
den Affect in feinem Grade, der Höflichkeit mindern, 


Man kann gröftentheils eine ins Gedächtnig wohlge: 
prägte Phyſtognomie eines andern mit eigenen Minen entweder 
nachäffen, oder vermittelft der Einbildungskraft nachzuäffen 
glauben. Es iſt diefes die Kunft der Meinen, ich rechne, 
wie billig, mit zur Phyfiognomie Stimme, Gang, Stel; 
lung u. d. 9. | 


run dächte ich vermoͤge diefer Säge folgende Aufgabe 
micht ganz unglücklich loͤſen zu können, 


Wie kann aus der Phyfiognomie eines Unbekannten 
empirifch entdeckt werden, von welcher Hauptneigung der; 
ſelbe feyn möchte? man äffe feine Gefihtszüge, Stimme, 
Gang, Stellung an fich felbft nah, bemerfe was für Ger 
müchsbewegungen dabey im Gemüth vorgehen, und man 
kann hierdurch auf Anläße zu einem nicht ganz beträglichen 
2, feiner Gemuͤthsbeſchaffenheit geführt werben. 


Vetrůg⸗ 


- 
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Betruͤglich — gefährfih — muͤhſam — ſelten thun⸗ 
lich — und alles, was man will, iſt dieſes! Vorwuͤrfe, 


die die ganze Phyſiognomik treffen. Sollte man deswegen 
die ganze Wiſſenſchaft nicht bauen? Sollte dieſer Beytrag 


nicht ein nuͤtzliches Scherflein zur Maſſe des ganzen Stu 
diums werden können? M.Y. 





VI. 
Der blinde Wahrſager. 
Eine Erzaͤhlung. J 





Es iſt bekannt, daß zu Paris 
Die Hunde blinde Menſchen fuͤhren: 
So kuͤnſtlich, treu, und fo gewiß, 
Daß, troß der Fern’ und des Gedräng’s, 
Die Blinden von den Quinzes Vingts *) 
Sich auch bey Abend nicht verlieren, 
Ein ftarfes nicht gar langes Band 
Beveſtigt an_ded Blinden Hand, 
Und unten an des Hundes Hals, 
Dient der Gefahr des nahen Falls 
Durch fchnelle Lenkung auszumeichen, 
Und jede drohende Gefahr, 
Dem Armen Blinden unfichtbar, 
Durch mwarnendes Gefühl zu zeigen. 
Will nun vor der und jener Thüre 
"Der Blinde eine Gabe flehn; 
Gebeut dann feinem treuen Thire 
Des Blinden Stab, jest ftil zu ftehn, 
Segt weiter mit ihm fortzugehn, 
Ä | Einft 
) ft ein Sffentliches Gebäude in Yaris, wo eine große Anzahl 
‚Blinde auf — Koſten verpfleget werden. 


l 


Des Hundes kuͤnſtlich Führen wahr; 


1 
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Einſt gieng an einem heitern Morgen - 
Ein folcher armer blinder Greis, 
Dem froh gefungnen Schöpfer s Preis 


. Aus taufend Kehlchen zuzuhorchen. 
Des Gluͤcks beraubt, in ihrer Pracht, 


Die, was da lebet, fröhlich macht, 


‚Die holde Sonne anzubliden, 


Wollt' er nach einer fanften Nacht 

Eid) wenigftens an ihrer Waͤrm' erquicen, 
Und gieng in ftilfer Einſamkeit, 

Erfuͤllt mit tröftlichen Gedanken 

Don einer beſſern Ewigkeit, 

Beherzt genug für einen Angentranten, 
Länaft an der Seine Ufern hin, 

Ein treuer Pudel führte ihr. ; 


Indem er ſo mit fhwahen Schritten 


Auf den bethauten Raſen fhlich, = 
Kam. gegem ihn ein Kerr geritten, 


Der oft in diefer Gegend fich 


Der fchwächlichen Gefundheit wegen 

Am Motgen pflegte zu bewegen. 
Der Blinde höret auf der Erbe 

Das Trampeln von dem. Pferde, 


Treibt gleich fo eilig, als er kann, 


Den Pudel ſtaͤrker an 

Dem Reuter aus dem Weg zu gehen, 
Und wagt nicht, ſtill zu ſtehen, 

Um eine Gabe zu erflehen. 

Jetzt haͤlt der Reuter an, 

Ein Herzog iſts vom erſten Range, 
Der tapfern Corſen Ungluͤcks-Quell, 


Des Königs Liebling, Choiſeul. — 


Er ſtaunt, und nimmt bewundernd lange 


Be⸗ 
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Bewundert bald des Alten Muth, 
Bald, was der Pudel mit ihm thut. 
Der Blinde Hört den Herzog nennen, 
Mit dem ein andrer Ritter fpricht, 
Shn, den er oft gewünfcht zu kennen. 
Meugierig bleibt er ftehn, 
Und kann er gleich den großen Mann nicht ſehn, 
Kann er doch, was er ſpricht, verſtehn. 


Der Herzog redt ihn an: 
O! ſagt mir, lieber Mann! 
Wie koͤnnt ihr ohne Grauen 
Euch fo dem Hunde anvertrauen ? 
Mer war fo kühn, euch einzugeben, 
Mit einem Faden euer Leben, 
Auf fo gefahrenvollen Gängen, 
An eines Pudeld Hals zu hängen? 
Wie leicht wird diefer raſche Führer, 
Der von Natur fo gerne ſchwimmt, 
An euch der. fhändlichfte Verfuͤhrer, 
Wenn er den Weg ind Waffer nimmt! 
Ol fagt der Blinde ganz gelaffen, 
Kerr! dafüt bin ich unbeforgt: 
Mein Pudel, der aufs Wort gehorcht, 
Bleibt mir ans Dankbarkeit gewogen; 
Er weiß, daß ich ihn auferzogen, 
Und daß ihn meine Hand verforgt: 
Sch trau’ ihm hier, wie in den Gaſſen, 
Und kann auf feine Treu und Kunft 
Mich ganz gewiß vielmehr verlaffen, 
As mander auf des Königs Gunſt. 
L8. Neumann. 


ELTA 
VI Dos. 


| | VII. | | 
Das Ballet der Königin, 
j ’ oder. 
Nachricht von einem fehr prächtigen Schauſpiele, 
welches im 16ten Jahrhundert zu Paris gegeben 
Ä wurde. | 





gem Yahı 1581 vermaͤhlte König Heinrich II. von Frank 

J reich ſeinen Favoriten, den Duc de Joyeuſe, mit der 
Prinzeßin Margaretha von Lothringen Vaudemont, der 
juͤngern Schweſter feiner Gemahlin der Königin Louiſe von 
£otheringen. Unter einer Menge andrer prachtvollen Fefte 
wurde bey diefer Gelegenheit auch das fogenannte Ballet 
comique de la Royne gegeben, welches den großen Opern 
des folgenden Jahrhunderts zum Mufter diente. Man hat 
davon eine weitläuftige, umftändliche, im Jahr 1582 in 4to 
gedruckte Beſchreibung, , nach —— folgender Auszug ver⸗ 
fertiget worden iſt. 


Der Verfaſſer dieſer Beſchreibung, der ſie dem as 
Heinrich M. zueignete, war Baltafar de Beaujoyeulr, Kam⸗ 
merdiener der Königin Mutter, Katharine von Medicis. Er 
wurde zu feiner Zeit fiir den beften Violonfpieler in Europa ges 
halten; nad) feinem wahren Namen hieß er Baltafarini, 
und war ein gebohrner Italiaͤner, den der Marfchall von 
Briſſac in Stalien kennen lernte, und wegen feiner mufis 
kaliſchen Verdienſte der Königin Katharina empfohl. Ihm war 
die ganze Anordnung zu diefem prunkvollen Ballet aufgetras 
gen worden, wovon er hier eine umftändliche Befchreibung 
liefert. Beaujoyeulx erklärt; daß er ſich in Anfehung der - 
Dekorationen des Königlichen Hofmalers, Jakob Patiug, 
bedient habe, die Verfe hingegen, die bey diefem Schaufpiel 
recitirt wurden, hätte der Sieur de la Chefnape, Aumo- 
EN DENE MmMmm nier 
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nier du Roy, *) verfertiget. Das Orcheſter frmirten. bie 
Muft ikanten von der koͤniglichen Kapelle. — 


Den 1 zten October 1581 wurde dieſes glänzende Schau⸗ 
ſpiel in Gegenwart von mehr als zehntauſend Zuſchauer aufs 
geführt. Im Grunde der Bühne erblickte man die Ghrten 
der Zauberin Eirce, und das Baller hob mit einem Monolog 
eines fehr prächtig gefleideten Kavaliers an, worin diefer den 
Zufchauern berichtete, daß er nur eben mit genauer Noth 
den Schlingen der Zauberin entronnen ſey. Hierauf erfchien 
Circe, die ihm feine heimliche Flucht vorrücte, und noch 
drey Sirenen und einen Triton zu Huͤlfe rief, die eine Art 
von Duadeo fangen. Ihren Gefang beantwortete eine 
Etimme, die vom Himmel herab zu kommen ſchien. Text for 
wohl als Mufit waren dem ı6ten Jahrhundert angemepen, 
und würden fiher heut zu Tage für Äufferft platt und fade 
gehalten werden. Die Sänger waren wahrfcheinlih Tons 
fünftler von Profeßion, und eben dieſes waren auch wohl die 
Tritonen , die den unsern Theil eines ungeheuren Wagens 
anfülften, der nun auf dem Theater erfchien. Diefen Zug 
führten der Gott Glaufug und die Gättin Thetis auf, die, 
fo wie die Rollen des aus den Gärten der Circe entflohes 
nen Kavalierd und diefer Zauberin von den angefchenften 


Herrn und Damen des Hofes gefpielt wurden. *x) Glau⸗ 
fug 


5 ——— nicht recht mit Gewißheit anzugeben, mer dieſer 
Sieur de Ia Cheinaye eigentlich war; vermuthlich ift es 
ein Zuname Ronfards oder de Baifs, denn diefen beys 
den Dichtern werden die in dieſen Ballet vorkommenden 
Verſe zugeſchrieben. 
(** Den aus den Zaubergaͤrten entflohenen Kavalier ſpielte der 
Herr de la Roche, Gentilhomme ſervant du Roi. Die Rolle 
der Circe wurde gleichfalls yon einer Dame von Stande ge⸗ 
macht , deren Namen aber unbefaunt geblieben iſt. Glau⸗ 
- Zus und Thetis waren der Herr von Beaulien und frine- 
Gemahlin. 
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kus und Thetis fangen ein Duet, worin ſich Thetis erklaͤr⸗ 
te, daß fie die Herrfchaft Aber das Meer niederlege, weil 
folches in Zukunft von einer weit würdigern Göttin beherrſcht 
werden follte. Diefe Göttin trat nun ſelbſt auf die Bühne 
'in einen Gefolge von eilf Nymphen oder Najaden; es war 
die Königin Louife von Lothringen in eigner Perfon nedft 
eilf der vornehmften Damen ihres Hofes in dem glänzendften 
Schmuck.  Diefe erfauchte Gefellfhaft that weiter nichts, 
als daß fie blos eine Tour über das Theater machte, aber 
dieſes gefchaheunter lauten Zujauchzen aller anwefenden Zus 
fhauer, an beren Spige fich Heinrich TIL und die Königin 
Katharina von Medicis befanden, 


Den zweyten Act eröfnete die Zauberin Eirce. Sie 
war noch immer in Wuth über die Flucht ihres Sclaven und 
firengte alfe Kräfte an, um fih gegen den Merfur zu ver: 
theidigen, der vom Jupiter den Auftrag erhalten hatte, ihre 
Hezauberungen zu zerfisren. Den Merfur machte der 
Sieur Dupont, Gentilhomme ſervant du Roy. Zwiſchen 
beyden erhob ſich ein ſehr lebhafter Zank, wobey Merkur ver⸗ 
ſchiedene Arien ſang. Endlich wurde die Zauberin gezwun⸗ 
gen, denjenigen, ſo ſie in Thiere verwandelt hatte, ihre 
menſchliche Geſtalt wieder zu geben, die nun einer nach dem 
andern auf dem Theater erſchienen und, nachdem fie alle zu: 
fammen waren, ein Ballet formirten. Ihnen folgten Sa; 
tyren, die auf verſchiedenen Inſtrumenten fpielten, und ihre 
Mufit mit Gefang begleiteten. Der Wornehmfte diefer Wald⸗ 
götter war der Sieur de Saint: Ne koͤniglicher Kam: 
merfängen, | 


* 


Im dritten Act erblickte man einen Haufen Dryaden, 
an deren Spike ſich die Fraͤulein de Vitri (L'Hopitah be 
fand; fie fang und richtete ihre Worte an den Herrn Juoigny, 
Stullmeifter und Hofcavalier des Könige. Hierauf erihie 
nen vier fingende Tugenden, bie die in einem glänzenden 

| | M mm2 Wagen 


* 
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Wagen ſitzende Minerva begleiteten. Die Fraͤulein von 
Chaumont, (d'Amboiſe) ein junges Frauenzimmer von ho: 
her Geburt, fpielte diefe Göttin; auch fie fang Verſe her, 
und Jupiter Stimme antwortete ihr vom. Himmel herab. 
Die Rolle des Donnergottes machte und fung der königliche 


Küpellmeifter Savornin, Kanonicas der heiligen Kapelle; 


feine geiftlihe Würde hinderte ihn indefien nicht, bey diefer 
Feyerlichkeit in einem überaus prächtigen Theaterhabit zu 
erfcheinen. Auf feinen Befehl mußte fih alles vereinigen, 
‚um Circeng Zauber zu zerftören, und den über fie davon 
getragenen Sieg zu feyern. Durch diefe Vereinigung aller 
fpielenden Perfonen wurde ein allgemeines Ballet formirt. 
Es erſchienen Sirenen, Najaden, Dryaden, Nymphen, Tu: 

‚genden, an der Zahl achtzehn der fehönften Damen und 
. Sräuleins, die den vornehmften Perfonen unter den Zuſchau⸗ 


ern Schilde darboten, die mit fehr ehrenvollen und uud 


chelnden Sinnbildern geſchmuͤckt waren. 


So überreichte die Königin dem König einen Delphin: 
ein fehr deutliches Sinnbild, welches ihren bränftigften 
Wunſch verfiändlich genug ausdruͤckte. Die Prinzefin von 
Lothringen bot ihrem Onkel, dem Duc de Mercoeur, eine 
Sirene dar; Madame de Mercveur dem Herzog von Lothrin⸗ 
gen einen Neptun; Madame de Guife dem Grafen von 

Genevois, dem-zweyten Gemahl ihrer Stiefmutter, einen 
Arion, der auf der Leyer fpielte und auf feinem Delphin 
faß; Madame de Nevers dem Duc de Guife ein Seepferd; 
die Marfhallin von Nez, eine Dame von vielem Verftand, 
dem Prinzen d'Aumale Lothringen einen Triton; Made— 
moifelle de Pong dem Duc d’Epernon eine Aufter in ihrer 
Schaale; Fräulein von Vitri dem fogenannten Baflart von 
Angouleme, natürlichem Sohn Carl IX., einen Uhu; Fraͤu⸗ 
lein von Saint » Mefmes dem Kardinal von Bourbon * — 

ofne 


Er war es, den in der Folge die Ligue unter dem Namen 
Carls X. ale König von Frankreich anerkennen — wollte. 
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ones mit magifchen undaftrologifchen Karacteren angefülltes 

- Buch. Endlich überreichte auch noch die Fräulein von Chau⸗ 
mont der Königin Katharina von Medicis einen auf der 
Leyer fpielenden Apol oder Drpheus mit den Worten: Er 
iſt gewohnt zu bezaubern und zu überwinden. 


‚  Diefes wäre alfo eine kurzgefaßte Schilderung des prunk⸗ 
vollen bey Gelegenheit diefer Vermaͤhlung gegebenen Schaus 
fpiels. Vielleicht ſieht es mancher unfrer Lefer gerne, wenn 
wir ihm zugleich eine zwar furze aber doch genaue hiftorifche 
Nachricht von den Lebensumftänden des Duc de Joyeuſe 
hier mittheilen. Wir geben fie ihnen nach Brantome und 
andern gleichzeitigen Schriftftellern, 


Bon alten Favoriten Heinrichs III. war Anna Duc de 
Joyeuſe der vorzäglichfte. Er war einer der vornehinften 
Generale feines Herrn, ftarb den ehrenvolleften Tod, warb 
vor allen andern von feinem Könige bedauert, und verdiente 
e3 auch in der That am meiften zu ſeyn. Won Geburt war 
er blos ein fimpfer Edelmann, obgleich von gutem Adel aus 
dem aften Haufe Chatenuneuf be Nandon, aber feine auss 
gezeichneten Verdienfte erhoben ihn in der Folge zu den erſten 
Ehrenftellen des Neihs, und veranlaßten fogar feinen Mo: 
narchen, ſich mit ihm. zu verſchwaͤgern. | 


In feinem aaften Jahr fam er an den Hof Heinrichs 
III. und fpielte daſelbſt faft von dem erften Augenblick an die 
Holle des maͤchtigſten Guͤnſtlings. Seine Sitten waren 
freylich Aufferft verderbt und unregelmäßig, aber fein Der: 
ſtand und biendender Witz, fein einfchmeichelndes Betragen, 
und der Ton der Gulanterie, der über fein ganzes Weſen 
verbreitet war, verurfachten, daß ihm niemand recht ges 
‚häßig feyn konnte, Bey der Belagerung von La Fere wurde 
er durch den Mund gefchoften, wodurch) er fieben Zaͤhne ver⸗ 
Iohr und die Kinnbacken ihm zerfehmertert wurden. Indeſſen 
muß er doch wahrfsheinlicherweife durch diefen Unfall nicht 
fehr entftellt worden feyn, oder die Annehmlichkeiten des Geis 
fies erfegten wenigſtens die Fehler feiner Aufferlichen Geftalt, 
denn im Monat Auguft 1581 machte ihn der König zum —— 

un 
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und Pair von Frankreich, wobey er ihm zugleich den Rang 
über weit ältere Pairs als er war ertheilte, und im Monat 
September eben diefes Jahres vermählte er ihn fogar mir 
der Schwefter feiner Gemahlin der Königin Louife. - Die 
Feyerlichfeiten bey diefer Wermählung‘, wovon das Galler 
der Königin nur blos einen Theil ausmachte, waren Aufferft 
prächtig und follen mehr als vier Millionen daran verfhwens 
det worden feyn. . Das Auffallendfte hiebey ift, daß diefes 
eben mitten unter den häufigen Drangfalen gefhah, womit 
Frankreich damals heimgefucht wurde. | Zu 


Sm folgenden 1582ſten Jahr ward der neue Duc von 
Joyeuſe Ritter vom Heiligengeift Orden, den Heinrich IIL. 
4 Ssahre zuvor geftiftet Hatte; ingleichen erhielt er nach Vers 
abfchiedung des Herzogs von Maienne die Stelle eines Ad⸗ 
mirals von Frankreich, und fein Vater der Vicomte de 
Joyeuſe ward in NRücficht auf ihn zum Marſchall von 
Frankreich und Commandirenden Generallieutenant in Lanz 
guedoc ernannt. Im Jahr 1584 twurde er erfter Kammer⸗ 
herr und zu Anfang von 1586 Gouverneur von der Mor; 
mandie. | 


In dieſem Zeitpunct war er, wo der König gin Heer 
gegen die Huguenotten verſammlete. Joyeuſe, von Eitelkeit 
oder Muth angetrieben, wuͤnſchte die Anführung deffelben, 
und erhielt die Gnade, die ihm aber theuer genug zu ftehen 
fam. In dieſem erften Feldzug zeigte er fich auch. in der 
That fehr zu feinem Vortheil und erfochte manchen Sieg: 
er fchlug die Huguenotten bey Fa Motte⸗Saint Eloi, nahm 
ihnen Saint: Dairant, TonaysCharente, nebft verfchied: 
nen andern Pläsen ab, und zwang fie von der Belagerung 
andrer Derter abzuftehen. Dem ohngeachtet aber nahm ihn 
der König bey feiner Zurückkunft nicht allein Aufferft kalt auf, 
fondern er mußte noch fogar von biefem Monarchen hören, 
daß man Urfache zu haben glaubte, feine Tapferkeit in Zwei⸗ 
fel zu ziehen. Sfoyeufe, aufgebracht über dieſe fchimpfliche 
Nachrede, die er im Grunde feinem andern als dem boss 
haften und ehrgeißigen Duc d’ Epernon, feinem Nebenbuh; 
ler in der Gunſt des Königs, zu verdanken hatte, wollte nun 
durchaus Öffentlich. beweiſen, daß er nichts meniger als — 
enteh⸗ 
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entehrenden Vorwurf verdiente. Er Fährte daher ohne An: 
fand wieder zur Armee zurüc, die er aber durch zwey Uebel, 
die waͤhrend ſeiner Abweſenheit bey derſelben eingeriſſen wa⸗ 
ven, nemlich durch Krankheiten und Deſertionen aͤuſſerſt ge⸗ 
ſchwaͤcht antraf. Dieſer traurige Zuſtand feines Heers hin: 
derte ihn indefien doch nicht, dem König von Navarra überall 
bis nach Coutras in Guienne auf den Fuß nachzufolgen, 
Hier war es, wo 08 zwifchen beyden Theilen zur Schlacht kam. 
Dan behauptetdaß der Duc de Joyeuſe, waͤhrend deſſen er den 
Feind immer vor ſich hertrieb, einen groſſen Fehler begangen 
habe, weil er einſt Gelegenheit hatte, ihn ziwifchen zwey 
Fluͤſſen einzufchlieffen; aber feine Furcht vor den Vorwurf 
von Feigheit ließ ihm nicht zu, fich vorfihtiger Maaßregeln 
zu bedienen, und verfeitete ihn endlich fogar zu den Entſchluß, 
den Feind bey Coutras im ofnen Felde anzugreifen, ohnge⸗ 
achtet fein Heer fich wirklich in weit fchlechtern Umftänden 
als das feindliche befand. Hiezu kam nod) ein beträchtficher 
Fehler, den er als Feldherr. nicht Hätte begehen follen; er be; 
ftand darin, daß er ein nahe gelegenes dickes Gehölze re; 
cognofeiren und durchfuchen zu laſſen vergaß. Syn dieſem Ge⸗ 
hoͤlze hatte der König von Navarra ein beträchtliche Corps 
feiner Truppen in Hinterhalt gelegt, welches in eben dem 
Augenblick, da Joyeuſe beſchaͤftigt war, feine Schwadronen 
in Schlachtordnung zu ſtellen, ihm in die Flanken fielen und 
ſeine Truppen in Unordnung brachten. Da ihn nun auch 
noch der König von Navarra zu gleicher Zeit von vorne ans 
grif, fo fiengen die Königlichen überallan zu weichen. Joyeuſe 
fahe ſich gezwungen fich mit der Flucht zu retten, er wurde 
aber von einigen huguenottifchen Reutern eingeholt und mit 
einem Piftolfchuß getödter. Der Kern des franzoͤſiſchen Adels, 
worunter aud) einer feiner Brüder war, fanden bey dieſem 
Treffen den Tod, 


Heinrich von Navarra, dieſer edelmuͤthige Sieger, konnte 
ſich nicht entbrechen, da er den entſeelten Körper des ungluͤck⸗ 
lihen Ducs de Joyeuſe auf dem Schlachtfelde erblickte, eine 
mitleidige Thräne ihm zu opfern, und zugleich fehr philofos 
phifche Betrachtungen über die Citelkeiten der menfchlichen 
Groͤſſe und die Unbeftändigkeit des Glüctg anzuftellen. Gr 
lieg den Leichnam aufheben, und befahl, dem König von Frank; 


reich 
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reich ſolchen zu uͤberſenden. Heinrich III. beffagte inniglich 
das ungluͤckliche Schickſal ſeines Lieblings, und ließ ihm zu 
Ehren ein Leichenbegaͤngniß veranſtalten, welches eben ſo 
prächtig als feine Hochzeitfeyer war, und bey dem faſt eben 
fo groffe Geldfummen verfchwendet wurden. Duc d’ Epernon, 
‘der Haupturheber feines Todes, war vergnügt, daß er nun 
feinen fo fürchterlichen Mebenbuler mehr hatte, und billigte 
ſtillſchweigend alle Opfer, die man den Manen des Duc be 
Joyheuſe darbrachte. Die verwittwete Ducheffe, die keine 
Kinder von ihrem unglüdlichen Gemahl hatte, vermählte 
ſich wieder im Jahr 1599 mit dem Duc de Piney Lurens 
burg, defien zweyte Gemahlin fie wurde. Auch diefe Ehe 
blieb Einderloß, und Margaretha von Lothringen ftarb ends 
lich im Jahr 1625, ohne jemals das Glück genofien zu has 
ben , Mutter zu ſeyn. | 
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Des (Aujardiere *) Keife und Abentheuer 
an der Küfte der Kaffern; nebft Nachrichten 
von einigen Bewohnern derfelben. 


(Aus einer neu aufgefundenen franzöfifchen Handfchrift 
überfeßt.) | 





— — 


(Fi: ich die Erzählung meiner Begebenheiten anfunge, 

halte ich es für nöthig zu erinnern, daß ich jetzt noch 
nicht volle achtzehn Jahre alt bin, und, als ich meine Reife 
antrat, kaum das vierzehnte zurückgelegt hatte. Nach dies 
fer Erklärung wird man ſich nicht wundern, wenn ich mans 


Ä ches 


N Mir iſt von dieſem Manne nichts weiter bekannt, als dag 
er, unter des Königs Friedrich Wilhelms Regierung, in preus 
Bifchen Dienften geftanden, und als Dbrifter in Magdeburg 

geſtorben. Diefe von ihm nachgelaffene Erzählung feiner. Zus 
gendſchickſale, die mir ſowohl an fich, als im Ruͤckſicht der 
Voͤlkerkunde, fehr intereffant zu feyn ſcheint, iſt, fo viel ich 
weiß und erfahren Eönnen, weder im Driginal noch in einer 
Ueberſetzung gedruckt. der Weberf. 
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ches überfehen habe, was ein Mann von gröfferer Erfahrung, 
als ich, wärde gefammelt haben, und wenn es meiner Er: 
zählung an den Zierrathen fehlt, womit andere Neifende ges 
wöhnlich ihre Nachrichten auszufhmücken pflegen. 


Dagegen aber wird man hier von dem, was mir bes 
gegnet ift, und was ich gefehen habe, eine kurze, ſimple, 
‚genaue und getrene Nachricht finden. Manches davon wird 
man vielleicht für unmöglich oder fabelhaft halten; und mit 
ein Bischen Schriftftellertalent hätte ich alles leicht anges 
‚ nehmer einffeiden, und einige Vorfälle, die nahe an das 
Romanhafte graͤnzen, durch kleine Zuſaͤtze mehr beleben und 
aufſtutzen koͤnnen. Allein, ich mag die Wahrheit nicht ent⸗ 
ſtellen; meine Abſicht iſt nicht, einen Roman zu ſchreiben. 
Ganz nackt alſo, und ohne Schminke erſcheint fie hier. 
Irre ich nicht, fo werden die Liebhaber aufferordentlicher Bes 
gebenheiten ohnedem , und ohne Hülfe fünftlicher Dichtun: 
gen, hier Befriedigung ihrer Neugier finden, Auf meine 
Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit können fie ſich verlaffen; ich 
bin noch nicht fo lange mit der Welt bekannt, daß ich ihr 
fehon die Kunft abgelernt hätte, die Wahrheit durch Ver— 
Hleidung angenehmer zu machen. Doch zur Sache! 


Am 22ten März 1686 gieng ich auf einem Schiffe, 
Namens St. Joſeph, das nach der Infel Madera beftimmt 
war, von Bourdeaur ab. Die Verfolgung, die in Frank 
reich damals über die Neformirten ergieng, war die Urfach 
meiner Reife. Bey der Schwierigkeit, welche die Nefor; 
mirten fanden, das Reich zu verlaffen, bedienten fie fich 
aller möglichen Runftgriffe. Meine Aeltern, welche die Abs 
fiht hatten, mich zu meinem- Bruder zu ſchicken, der ſich 
in Deurfchland aufhielt, und dort an einem der vornehm⸗ 
ften Höfe eine anfehnliche Stelle bekleidete, glaubten ein fis 
cheres Mittel dazu —— zu haben, wenn ſie mich auf 

dem 
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dem genannten Schiffe abgehen lieffen, deſſen Capitain ihs 
nen verfprach, daß er mich, nach unferer Ankunft zu Mas 


bera, mit der erjten Gelegenheit nach Holland ſchicken 


wollte, von wo aus ich dann leicht zu meinem Bruder kom: 
men könnte. Den Bifitatoren des Schiffs, welche unterfus 
hen muften, ob fie auch Reformirte eingefchifft hätten, ent: 
gieng ich glücklich, indem der Capitain mic, für einen jungen 


Menſchen ausgab, der zu Madera die Eonbitorey erlernen 


wolle. 


Kaum waren wir in der ee, als wir eine franzöfifche 
Efcadre unter dem Commando des Hrn. von Villette antra— 
fen, die nad) Cadiz gieng. Wir blieben drey Tage bey ihr, 
da wir durch einen heftigen Sturm von ihr getrennt wurden, 
in welchem wir aud) unfern Hauptmaft verlohren. Dergleis 
hen Vorfaͤlle find auf Seereifen zu gewöhnlich, als daß ich 
mich mit Schilderung unferer Noch und Verlegenheit aufs 
haften follte. Dank der Gefchieklichkeit und. dem Fleis unfes 
rer Matrofen famen wir am 6ten April-in der Nehde von 
St. Croir, der Haupt; und vornehmften Handelsftadt auf 
der Inſel Madera, gluͤcklich an. Ich hielt mich hier, in 
Erwartung einer Gelegenheit nah Holland, an fehs Meos 
nat auf, und logirte bey zwey franzöfifhen reformirten Kaufs 
deuten, am die ich empfohlen war. Sie waren Brüder, und 
trieben einen fehr anfehnlichen Handel, 


Sch follte nun in vierzehn Tagen bis drey Wochen nad 
Amſterdam abgehen, als eine Ordre von dem franzöfifchen 
Geſandten zu Liflabon anfam, wodurch meinen beyden Wirs 
then befohlen wurde, entweder katholiſch zu. werden, oder 
Binnen 8 Tagen- die Inſel zu verlaflen. Die Ordre ward 


an den Gouverneur abgeliefert, welcher gleich die beyden . 


Kaufleute zu fich rufen ließ. Sch weiß nicht, was er mit 
ee. abmachte; am folgenden Morgen aber ließ er mich 
Nnun 2 \ allein 
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allein zu fi holen, und examinirte mich Aber meine Reli 
sion. Ich antwortete ihm nad) dem Unterricht den ich em: 
pfangen hatte; aber meine Antworten fchienen ihn nicht zu 
befriedigen. Da ich noch zu jung fey, fagt’ er, um zu wii 
fen, was ich thäte, fo. wolle er für mich forgen, und mich 
zwey rechtfchaffenen Sjefuiten anverfrauen, die mich unter; 
richten follten. Ich dankte ihm für feine Güte, und fagte 
ihm ziemlich entfchloffen, daß ich in dem, was meine Selig; 
feit beträfe, Erfenntniß genug hätte, und des Unterrichte 
diefer Sefuiten entbehren könnte; daß ich nichts mit ihnen 
zu thun haben wolle, und daß ic mich, wenn er mich zu ih; 
nen, oder fie zu mir fchiefte, gar nicht mit ihnen einlaffen 
würde. Voller Unwillen über diefe Freymuͤthigkeit fügte er, 
ich fey ein Kind der Höllen, und follte nun in einer Barke, 
die in zwey Tagen abgehen würde, nad) Frankreich zuruͤckkeh— 
ren; wofern ich mic) nachher in der Inſel bareten lieſſe, 
würde er mich auf lebenslang in das Gefaͤngniß werfen laf 
fen. Sich verließ ihn voller Angft wegen feiner Drohungen, 
und in einer Verzweiflung, die man fich Teicht vorftellen kann, 
doc) fejt entichlofien, eher alles zu leiden, als meine Reli 
gion zu verändern. Mein Unmuth führte mich in den Has 
fen, wo ich ein Schiff fand, das eben Anftalt machte unter 
Segel zu gehen. Sc erfundigte mich, wohin das Schiff 
‚gienge, und von welcher Nation der Capitain fey, und ers 
fuhr, es fey ein bewafnetes englifches Kauffartheyſchiff, und 
nad) Oftindien beftimme. Dies fehien mir ein Deittel, wel: 
ches die Fürfehung mir anwies, mich aus meiner Noth zu 
retten; ohne mid, einen Augenblick zu bedenken, redete id) 
den Capitain, der noch am Lande war, an, entdeckte ihm 
offenherzig meine DVerlegenheit, und beſchwor ihn, mich mits 
zunehmen und mich zu gebrauchen, wie er wollte. “Der 
Mann ward durch meine Bitten gerührt, er ließ mir Zeit, 
meine Sachen zu holen, denn meine beyden Wirthe wohns 
ten nicht weit davon, und Ran ich ihnen ein kurzes Leber. 
wohl 
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wohl gefagt hatte, fchiffte ich mich noch denſelben Tag, nems 
lic) den ten Det. 1686, mit meinem Retter ein. Ich folgte 
ihm mit frohem Herzen als Aufwärter, und ſchaͤtzte mic) 
fehr glücklich, auf diefe Weife dem Zorn des Gouverneurs 
und. den Händen der Sjefuiten, vor denen ich immer einen bes 
fondern Abſcheu gehabt Habe, entgangen zu feyn. 


Nachdem wir unter Segel gegangen waren, fieng id) 
an, mein neues Amt zu verwalten, und bewies. dabey fo 
vielen Fleiß und Eifer, daß ich mir bald die Gunft meines 
Herren erwarb, fo, daß er mir einen auffallenden Vorzug 
vor den andern Aufwärtern gab. Aber ich diente ihm nicht. 
lange.- Nach) einer Fahrt von fechs und zwanzig Tagen, als 
wir die Inſel St. Jacob zu Geficht bekamen, fahen wir ung 
gensthiget bey derfelben vor Anker zu legen, um unfer hin 
und wider zerriftenes Tackelwerk auszubeflern. Kaum hat: 
ten wir die Anker ausgeworfen, als wir ein Schiff ohne 
Flagge’ vorbeygehen fahen, welches drey Stunden von uns 
Halt machte. Am folgenden Morgen kamen zwey Barfüfler, 
unter dem Vorwande, ung um Allmofen zu bitten, zu ung 
an Bord, Sie wandten fih) aud) an mich, da fie erfuhren, 
daß ich ein Landsmann von ihnen fey, und erfundigten fich, 


wie viel Kanonen und Mannfchaft unfer Schiff führte. Ich F 


ſagte ihnen, unſer wären 120 Mann, und wirjführten 24 
Kanonen. Unterdeß bemerkte ich, daß fie das Schiff von 
allen Seiten betrachteten, und den Muth und die Beſchaf— 
fenheit unfrer Leute zu erforichen fuchten. Ich fragte fie dar 
gegen, ob fie das Schiff nicht kennten, welches geſtern bey 
uns vorbeygegangen? Sie ſagten, es ſey ein franzöjiiches 
Schiff, und habe einen portugieſiſchen Paß auf Braſilien. 
Hierauf vetlieſſen fie ung.“ Am folgenden Morgen * 
wir dad nemliche Schiff der Rehde, wo wir Lagen „.fih naͤ⸗ 
bern; es konnte aber, wegen des wideigen Windes, nicht - 
bis zu und herankommen, Unterdeß deſertirten vier von un⸗ 
ſern 
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fern Leuten; wir erwarteten fie einige Tage vergebens, und 
giengen endlih am gten Nov. wieder unter Segel. Am 
ı6ten erblickten wir ein Schiff, das wir zu erfennen glaub: 
ten. _ Da ed unter dem Winde von ung war, und der Wind 
fehr ſchwach gieng, fo fihicfte es feine Schaluppe mit ſechs 
Mann ab, die fi uns bis auf einen Piftolenfhuß näherten, 
und ung fragten, woher unfer Schiff fey, und wohin wir 
gedaͤchten? Mir antworteten ihnen, wir wären von London, - 
und wollten nad) Indien; und auf unfre Gegenfrage, wer 
fie wären, und wohin ihre Reiſe gienge, ermwiederten fie, 
daß fie Franzofen wären, und nad) Brafilien giengen. Hier⸗ 
auf kehrten fie zu ihrem Schiffe zurück, und wir zweifelten 
nun nicht mehr, daß fie Corfaren, und zwar dieſelben waͤ⸗ 
ren, die wir in der Rhede von St. Jacob gefehen hatten. 
Da wir fahen, daß fie fih alle möglihe Mühe gaben, uns 
einzuholen, und mit 8 Rudern hinter uns her famen, ſo 
ließ unfer Capitain, um fich nicht überfallen zu Taffen, mit 
der Glocke das Zeichen geben, daß jeder fich auf das Verdeck 
verfügen follte; der Schiffprediger mufte das Gebet verrich: 
ten, und darauf ermahnte er ung, mit einer mehr Friegeris 
fhen, als fünftlichen Beredtfamfeit, uns tapfer zu wehren, 
Seder gab ihm zu erkennen, daß er bereit fey, feine Pflicht 
zu thun. Er verſprach, uns alle nach unfern Verdienſten 
zu belohnen; und wir machten nun Anftalt, ung bie auf 
das Aufferfte zu ſchlagen. Wir zogen die beyden untern Ges 
gel ein, fihloffen die Segelftangen feft, und nagelten dann 
Seuerfiften, eine auf die Kampaney, zwey auf das Vorder 
und zwey auf das Hinter:Caftell. Hierauf ftellte der Capi⸗ 
tain alle feine Leute an die Derter, wo es am nöthigften 
war, nnd ich befam meinen Plas an der Thüre feiner Ka: 
jüte, am die Cartouchen herzureihen. Kaum hatten wir 
alle disfe Vorkehrungen gemacht, als der Eorfar (denn es 
war wirklich einer) fchon ganz nahe bey und war: Es war 
jegt Mittag, und wir hatten ihn ſchon um 6 Uhr Morgens 
ent: 
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entdeckt. Als er fo nahe war, daß wir einander verftehen 
konnten, widerholte man die Fragen, welche die Schafuppe 
ſchon gethan hatte, und erhielt die nemliche Antwort. Nun 
nahm der Capitain der Seeräuber felbft das Wort: die Ses 
gel geftrichen! rief er dem unfrigen zu. Wir find Englän: 
der, erwiederte er, und nicht gewohnt vor einem Seeräuber 
zu ftreichen; — und nad) einigen andern Schimpfwörtern, 
die Leuten diefes Metiers geläufig find, kam es zu Schlägen. 
Das feindlihe Schiff führte etiva zo Kanonen, und wir 
hatten ihrer nur 24, die dagegen aber auch gröffer waren, 
Auf ihrem Verdeck erfchienen wohl 300 Mann, die ein 
ſchreckliches Feuer auf das unfrige machten. Gleich nad) der 
erften Salve liefen unfere Soldaten herunter, und verftec 
ten fich fo gut fie konnten, und als unfer Capitain von der 
Kampaney in die Kajüte, wohin fich einige geflüchtet hatten, 
um fie wieder hinauf zu treiben, herabfteigen wollte, ward 
er durch eine Flintenkugel am Schenkel verwundet. Er 
flieg wieder auf das Verde, lief vom Vordercaftell auf die 


Kampaney, und fprach den Matrofen, die fih tapfer ver 


theidigten, Muth ein. Zu gleicher Zeit enterte der Korfar 
am KHintertheil des Schiffs, und warf und 50 bis 60 Mann 
auf das Verdef. Allein, fie wurden fehr übel empfangen ; 
unfre Feuerkiften fpielten zu rechter Zeit, und fprengten fie 


faſt alle in die Luft; die übrigen wurden niedergefchoffen. 


Diefer fchlechte Erfolg ſchreckte fie nicht ab; fie enterten noch 
einmal am Vordertheil, aber eben fo unglüklih; was bie 
Feuerkiſten nicht indie Luft fprengten, wurde von unfern Leu⸗ 
ten niebergemadht. Um diefe Zeit, als unfer Capitain eben 
von der Kampaney auf das Vordercaftell eilte, befam er eis 
nen Flintenfchuß in den Unterleib. Aber das hielt ihm nicht 
auf. Nachdem er die Feinde wieder zurücgefchlagen hatte, 
die gleichwohl unaufhoͤrlich von ihrem Verdecke feuerten, kam 
er dahin, wo ich war, und als er mid an der Thür der 


Kajüte fand, wo ich Flinten für den Steuermann Ind, rief | 


er 
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er: Courage, Franzos! trink ein wenig Brandtewein, daß 
du den Much nicht verliereft. Zu gleicher Zeit hörte ich ein 
fehr groffes Geräufh auf dem Hintertheil des Schiffes. Ich 
unterfchted das Gefchrey und die Flüche eines Menfchen, der 
vermuthlih der Capitain der Feinde war. Hinein, feige 
Memmen! rief er, hinein! fterbt, oder macht den Schimpf 
wieder gut, daß ihr euch zweymal habt zurücfchlagen lafs 
fen! — Bisher hatte das Geſchrey der Kämpfenden, oder 
der Brandtewein, den man mir gegeben hatte, und der uns 
ter alle. unfere Leute fehr reichlich ausgerheilet wurde, mid) fo 
belebt, daß ich an die Gefahr, worin ich fchwebte, nicht 
einmal gedacht hatte; aber diefe Worte, mit dem fürchter; 
lichten Ton ausgefprochen, jagten mir eine Furcht ein, deren 
vieleicht ein viel älterer Menfch, als ich war, fich nicht würde 
Haben erwehren können. Gleichwohl verlieh ih meinen Pos 
ſten nicht; unfer Capitain rief mir nochmals Muth zu, und 
indem er wieder auf die Kampaney binaufftieg, befam er 
zwey Slintenfchäffe in die Bruft, die ihn todt zu meinen Fuͤſ— 
fen herabwarfen. Diefer Berluft benahm gleichwohl den 
Unfrigen den Muth nicht; fie wehrten ſich als Werzweifelte, 
und nöthigten endlid, die Feinde, zum drittenmal ihren Raub 
fahren zu laſſen. Set ftürzte auch unfer Steuermann, der 
mitten durch den Leib gefchoffen wurde, todt zu meinen Füf 
fen nieder. Meine Angſt flieg nun aufs höchfte, aber ich 
"ward bald ganz davon befreyet; denn dieſer Schuß fchien die 
legte Anftrengung unfrer Feinde geweien zu feyn. Sie 
ſchoſſen nun nicht mehr, fondern verlieflen ung ganz, und 
eilten noch gefchtwinder davon, als fie gekommen waren. 


Sch ftieg nun auf das Verde, um bey den Manoeu— 
vres und dem Herabwerfen der gebliebenen Feiade behuͤlflich 
zu feyn. Ich allein warf ihrer etwa zwanzig in das Meer; 
fie wurden alle vorher ausgekleidet, und eine neue Hofe, ein. 
fieben Fuß langes Gewehr, und ein Paar Piftolen, war 

die 
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die Beute, die mir nad) dem Treffen zufiel. Wir verlohren 
darin unfern Capitain, den Oberfieuermann, und neun Mas. 
trofen oder Soldaten ; 24 waren verwundet. Dagegen vers 
lohren die Feinde über 150 Mann; denn auffer denen, bie; 
anf unferm Verdeck zurüdgeblieben waren, und, von uns in 
das Meer geworfen wurden, hatten fie feldft, während des 
Gefechts, viele herabgeworfen, damit wir ihren Verluft nicht 
willen follten. Das Gefecht dauerte drey Stunden... An 
Verfolgung der Feinde dachten wir nicht, da wir alle über: 
unfern erlittenen Verluft, befonders des braven Kapitaing, 
und des Steuermanns, fehr beftürzt waren. Wir änderten; 
unfern Weg, damit uns die Seeräuber, wenn fie etwa wies 
der Luft befommen follten, ung zu folgen, nicht finden möch: 
ten, nahmen aber drey Tage nachher den rechten Weg wies, 
der. So fuhren wir immer weiter bis zum gten. Februar, 
da wir endlich gegen 4 Uhr Nachmittags Land entdeckten. 
Mir hielten ung die ganze Nacht über fo nahe an demfelben- 
als wir konnten; wie groß aber war am folgenden. Morgen. 
unfere Verlegenheit, als wir erfuhren, daß alle unfere drey- 
Diloten es nicht kannten! In der That waren fie nicht die 
Gefchickteften; der Tod des Capitains und Ober: Steuerz 
manns hatte eine grofie Veränderung auf unferm Schiffe 
hervorgebracht. Der Kaufınann, dem die Ladung gehörte, 
hatte das Commando defielben übernommen, aber, weil er 
felöft nichts von der Schiffahrt verftand, den zweyten Steus 
ermann zum Schiffspatron, und den Bootsmann zum Ober⸗ 
feuermann gemacht, Diefe Herren waren fehr verichiede: 
ner Meynung; der Eine behauptete, wir hätten das Cap 
noch nicht paflirt, und der andere, wir wären ſchon weit 
davon. In diefer Ungewißheit entfchloß fich der neue Capts 
tain, eine Schaluppe an das Land zu ſchicken, um: fichere 
Erkundigung einzuziehen. Man fehiffte acht Mann auf der; 
felben ein, worunter auch ich war, ‚gab: uns Lebensmittel 
auf vier Tage, und jedem einen Saͤbel, ‚eine: Flinte, Paul 
— ver 
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ver und Kugeln, mit dem Befehl, irgend eine Bay oder 
einen Fluß aufzufuchen, wo das Schiff einlauffen und wir 
ung erfrifhen könnten, im Fall wir noch weit vom Cap ents 
fernt wären. Unterdeß follte das Schiff fih dem Lande fo 
viel als möglih nähern, (denn wir waren noch 8 Stun⸗ 
den davon) und bis zu unferer Nückkehr auf uns warten. 


Wir fuhren etwa um 8 Uhr Morgens ab, und famen 
um vier Uhr an das Ufer, konnten aber nicht anlanden, weil 
es von Felfen eingefaft war, und die See zu hoch gieng, 
Einer von unfern Leuten wagte ed, ans Land zu fhwimmen, 
kaum aber hatte er es erreicht, als er vier Menſchen auf ſich 
zufommen fah, worüber er fo fehr in Furcht gerieth, daß er 
gleich wieder umfehrte, und zu ung zurädihwamm. Den 
ganzen übrigen Tag fuchten wir vergebens irgend einen ans 
dern bequemern Landungsplag. Die drey folgenden waren 
wir nicht glücklicher, fo daß wir, da unfte Lebensmittel aufs 
gezehret waren, uns entfchloffen, nad dem Schiffe zurück 
zukehren. Aber wie groß war unfre Verzweiflung, als wir 
es nicht mehr erblisften! Wir glaubten anfangs, ed würde 
feinen Weg ganz langfam fortgefeßt Haben, und wollten ihm 
folgen; allein, der Wind gieng fo fharf, daß es unmöglich 
war, weiter in die hohe See zu kommen; unfre Schaluppe 
war dazu zu Elein, und wir fahen uns gensthigt, an der 
Küfte Hinzufahren. In der folgenden Nacht erhub fih ein 
fhrecfliher Sturm, und alle Elemente fehienen fi) gegen ung 
verfchworen zu haben. Das Land war unzugänglich, uns 
aufhoͤrliche Blitze blendeten uns, der Wind ftärmte fo hef— 
tig, daß es und unmöglich war, Segel zu führen, und das 
Meer war fo ungeftüm,. daß wir unfre Schaluppe kaum 
Aber dem Waſſer erhalten fonnten Kaum waren wir im 
Stande, es, in Ermangelung anderer Geräthe, mit unfern 
Kappen und Hüten auszufchöpfen. Die ſchwarze Finfternig, 
bie und umgab, vermehrte — Schrecken, und das vers 

miſchte 
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mifchte Gebruͤll des Donners und der Wogen, die ſich gegen 
die Felſen brachen, betäubte uns fo fehr, daß wir ung faum 
* einander hören, und die Befehle unfers Führers befolgen 
fonnten. Am folgenden Tage waren wir nicht viel befler 
daranz Hunger und Durft, welche die Furcht vor dem Tode 
bisher verfcheucht hatte, überfielen uns nun mit aller Gewalt. 
Fünf Tage verftrichen in diefem elenden Zuflande, ohne daß 
wir die geringfte Nahrung genoifen. Am fechften befanden 
wir uns nahe bey einem groſſen Felſen, der über drey Stun⸗ 


den vom Lande entfernt war. Wir landeten an demfelben- 


mit groffer Gefahr, und hofften hier wenigſtens Waſſer zu 
finden. Aber vergebens; Gott that fein Wunder für uns, 
wie für die Iſraeliten, der Felfen blieb duͤrr und trocken, und 
alles, was wir fanden, war eine Art von Vögeln, die faum 
fliegen konnten. Wir fiengen einige derfelben, fügen ihnen, 
um unfern brennenden Durft einigermaflen zu ſtillen, dag 
Blut aus, und verzehrten fie roh, weil es ung an Holz und 


Feuer fehlte, fie zu tochen. Da wir, durd) langes Wachen 


und arbeiten erfhöpft, unfre Noth endlich nicht länger aus: 
halten konnten, entfhloffen wir uns, den Reſt unfrer Kräfte 
anzuwenden, um an das Land zu kommen, ed möchte ung 
auch, ergehen ,. wie es wollte; denn eben fo gern wollten mir 

zwifchen den Felfen ertrinfen, oder durch die Graufamteit 
der Bewohner des Landes umteninen als in unſrer Scha⸗ 
luppe verſchmachten. N 


Endlih, am zehnten Tage nah unfrer Abfahrt vom 


Schiffe, nahdem wir unausfprechlich viel ausgeftanden, ent⸗ 


deckten wir eine Meine Bay, worin wir zu unſrer groflen 
Freude auf den Strand trieben. Wir fliegen aus, und 
machten von unferm Segel ein eines Zelt; worauf der 
Steuermann, ich und noch zwey andre, uns von dem Kleinen 
Haufen trennten, um Waſſer zu holen. Wir waren noch 
aaa weit davon, Als wir fechd Neger erblickten, die eine 
groſſe 


— 
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groſſe Heerde Kühe hüteten. Sobald fie ung anfichtig wurs 
den, ergriffen fie die Flucht; nur einer, der mehr Herz hatte, 
als die andern, ließ fid) durd) unfer Geſchrey und unfere des. 
müthig flehenden Geberden bewegen, zu uns zu fommen, 
Wir fuchten ihm durch Zeichen unfre Noch zu verfichen zu 
geben, worauf er uns blos durch Ausſtreckung feiner Hand 
antwortete. Da wir dies für, ein Zeichen von Freundfchaft 
hielten, fo ergriffen wir fie, und drückten fie ihm recht herz⸗ 
ih; aber dies war es nicht, was er- wollte. Wir verftunz 
den ihn endlich, und legten ihm ein Stücd Kupfer in die 
Hand, worauf er ung, zu unferm Erftaunen, plöglich vers 
ließ, und mit bewundernswärdiger Schnelligkeit davon lief. 
- Nun glaubten wir, er Habe uns blos zum beften gehabt; 
aber es währte nicht lange, fo fam er. mit einem groffen le⸗ 
dernen Sack voll geronnener Milch zurück. Wir eilten 
gleich damit. zu unfern Kameraden, und hielten eine Mahl: 
zeit zufammen, die uns die befte duͤnkte, die wir je in uns 
ferm Leben gethan hätten. Die Nacht brach nun ein, wir 
machten ein gutes Feuer, und unterdeß ein Theil von ung 
fih auf den Sand ftrecfte, um fi) nad) den ausgeftandenen 
Beſchwerden zu erquicken, hielt ein anderer Wache, damit 
wir nicht etwa unverfehens überfallen würden. Als der 
Tag anbrach, fahen wir das ganze Ufer mit Negern bedeckt. 
Bey dem Anblicke fo vieler Leute ergriffen wir unfte Waffen, 
und festen uns in Pofltur, mehr, ihnen Furcht einzujagen, 
als ihnen Schaden zu thun; denn wir fonnten nicht fchieflen, 
weil alle anfer Pulver naß geworden war. Sobald fie uns 
fre Waffen fahen, ergriffen fie alle die Flucht. Wir bedach— 
ten nun, daß fie, fo lange wir bewaffnet wären, fih uns 
nimmer nähern, und wir alfo vor Hunger umkommen würs 
ten, und fegten alfo, um fie dreift zu machen, unfte Waf— 
fen nieder. Nun kamen fie Haufenweife zurück, und brach: 
ten uns Geflügel, Himmel und Ochſen zum Tauſch. Wir 
nahmen einen der legtern, welchen wir in Stuͤcken hieben, 
und 
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und in unſre Schaluppe packten; und fo verforgten wir uns 
ohne viele Koften mit Lebensmitteln; denn für ein Stuͤckgen 
"Kupfer eines'Fingers Jang erhielten wir einen Ochfen, und 
für einige bunte Glascorallen fo viel anderes Fleiſch, als 
:wir nur haben wollten. 

Nachdem unfer Taufch gemacht war, warteten wir nur 
auf die Flut, um und, wenn fie unfre Schaluppe flott ge: 
macht hätte, wieder einzufchiffen. Unterdeß brachte eine alte 
Frau uns einen irdenen Topf, den wir mit Sleifch anfüllten, 
und es Eochten. Wit gedachten jeßt eine gute Mahlzeit zu 
hun; aber kaum hatten wir angefangen zu eflen, als wir 
ungluͤcklicher Weiſe durch einen Vorfall unterbrochen wurden, 
‘der fich unmoͤglich vorherfehen ließ. Diefer ivdene Topf gab 
die Beranlaffung dazu; er war fhuld an dem Tode meiner 
Kameraden, und es fehlte nicht viel, auch an dem meinigen. 
Da nemlich die alte Fran, welche ihn uns gebracht hatte, 
ihn, nachdem wir das Fleiſch herausgenommen, noch am 


— 


Feuer ſtehen ſah, wollte fie ihn wieder wegnehmen. Unſer 


Steuermann, welcher glaubte, daß wir ihn noch brauchen 
tönnten, fprang auf, um fie davon abzuhalten; feine un: 
willige Mine jagte der Frau Furcht ein, fo daß fie davon 
Tief und den Topf mitnahm. Der Steuermann folgte ihr, 
und tief, er wolle den Topf bezahlen ; aber die Neger, die 
nichts von allem, was er fügte, verftanden, und fih einbil: 
deten, daß er der Frau Gewalt anthun wollte, fielen über 
uns her, und feßten ung mit Steinen, Spieffen und Knüt: 
teln fo wüthend zu, daß wir nicht Zeit hatten, unfre Waffen 
zu ergreifen, und nur darauf bedacht waren, uns durch die 
Flucht in das Waſſer zu retten. Indem ich nun mit meinen 
Kameraden dahin eilte, bekam ich einen Schlag auf den 
Kopf, der mich zu Boden firedite. Sch ftand gleichwohl 
wieder auf, und lief dem Ufer zu, empfieng aber, ehe ich 
es erreichte, fo viel Hiebe, daß ich bald alles Bewuſtſeyn 
| verlohr. 
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verlohr. Einige Stunden nachher kam ich wieder zu mir 
ſelbſt, und fand mich auf dem Sande ausgeftrecft, mit vier 
groffen Löchern im Kopfe, Hände und Fuͤſſe gefchwollen, und 
über den ganzen Leib fo fchwarz, wie Eifen. Mit groffer 
Muͤhe Hub ich mic) auf, und fühe umher, ob ich nicht etwa 
einen meiner Kameraden erblickte. In diefem traurigen Zus 
ftande kamen zwey Meger zu mir, nahmen mich bey ber 
Hand, führten mich zu einem nicht weit entfernten Fluffe, 
wufchen mir meinen blutigen Kopf, und brachten mich denn 
in ihre Hütte, wo fie mir zu efien boten. Aber die Luft war 
mir vergangen, Schmerz und Entkräftung hatten mir allen 
Appetit benommen. Da ich indeß nicht ruhen fonnte, ohne 
zu wiffen, was aus meinen Kameraden geworden wäre, 
riß ich mich bald wieder von meinen dienfifertigen Negern 
los, und kehrte gegen.die Kuͤſte zuruͤck, um zu fehen, ob ich 
fie finden könnte; und es währte nicht lange, daß ich ihr 
trauriges Schickſal erfuhr. Ich fand _fie alle, in einiger 
Entfernung von einander, todt, und fo übel zugerichtet, daß 
ſie faft nicht zu erfennen waren. Bey diefem Anblick gerieth 
ich auffer mich, ich war im Begriff mir das bischen Leben 
zu nehmen, das mir noch übrig war. Endlich, ohne zu wiſ⸗ 
fen was ich thun follte, voller Verzweiflung, mich ganz alı 
lein und in einem fo jämmerlichen Zuftande unter Barbaren 
zu fehen, lief ih, wie ein Rafender, längs ber Küfte hin. 
. Ein Fluß, der mir aufftieß, hielt mich nicht auf, und ohne 
zu unterfucher, ob er tief fey oder nicht (ungeachtet ich nicht 
Schwimmen konnte) ftürzte ich mich hinein. Als ich in bie 
. Mitte fam, fand ich keinen Grund; ich glaubte nun, meine - 
letzte Stunde fey gefommen, und da ber bevorftehende Tod 
faft gar feinen Eindruck auf mich machte, überließ ich mic) 
dem Strom, der mich denn ſchnell mit fich fortriß. Aber ich 
war noch nicht am Ende meiner Leiden. Ein Sandhaufen, 
der ſich mitten in dem Fluß formiret hatte, und auf weichen 
der Strom mich warf, rettete mich. faft wider meinen Bil; 
5 len, 
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len. Ich kam von demfelben ohne Mühe wieder an das 
Land, und als ich meinen Weg fortfeßte, ohne zu wiflen, 
wohin, ſahe ich zwey Megern, die mir aus allen Kräften _ 
‚nachliefen. Sie erreichten mich bald, und wollten mid) 
zwingen mit ihnen zurüczufehren; da ich aber nicht vers 
‚fand, was fie fagten, und in, meiner Verzweiflung mich 
‚um fie und. ihre Anerbietungen wenig befümmerte, wurden 
fie endlich unwillig über meine Verachtung, und fiengen an, 
mich auf das neue zu fehlagen. Ich war fhon vorhin fo 
‚ Übel zugerichtet, daß ich weder auf Flucht, noch auf Gegen: 
wehr denken konnte: ich warf mid, alfo platt auf die Erde, 
‚und ließ fie fchlagen, fo lange es ihnen beliebte. Als fie 
müde waren, giengen fie davon, und liefien mich mehr todt 
als Iebendig liegen. 


Nicht lange darauf kamen zwey andere, und da ich 
glaubte, dag fie mich ebenfalls fchlagen wollten, fo legte ich mich 
wieder in die nemliche Stellung, um es ihnen defto beques 
‚mer zu machen. Allein diefe waren menfchlicher ; fie huben 
mid) auf, ohne mir etwas zu Leide zu thun, und fchleppten 
mic (dann gehen konnte ich nicht mehr) bis in ihre Hütte, 
Ste machten mir ein wenig Feuer an, verbanden mir meine 

Wunden am Kopf mit Kuhmift, und gaben mir etwas zu 
efien. Am folgenden Morgen fehickten fie mich aus, um 
zur Belohnung für ihre Mildthaͤtigkeit ihre Kühe zu hüten. 
- Dies Gefchäft verrichtete ich vier Tage. Den leiten Abend, 
als ich die Kühe nach der Hütte zurücktrieb, fahe ich einen 
‚Menfchen auf mich zufommen, der. chen fo, wie die übrigen, 
nemlich mit einer Kuhhaut um die Schultern, bekleidet, aber 
‚an Farbe fehr verfchieden von ihnen war; er war ganz gelb, 
und hatte einen groffen Bart und fehr lange blonde Haare, 
‚die ihm verftört um den Kopf hiengen. Er ftand ftill, um 
mich zu betrachten, und ich betrachtete ihn wieder. Endlich 
edete er mich an, und fragte mich in englifcher Sprache, 
ws 
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wo unfer Schiff untergegangen ? ich Antiwortete ihn in ders 
ſelben Sprache, unfer Schiff fey nicht untergegangen , ich 
verſtuͤnde aber nicht Englisch genug, um ihm meine ganze 
Gefchichte zu erzählen. Er fragte mich darauf ob ich hol⸗ 
laͤndiſch rede? Sch antwortete ihm: nein, verftünde aber 
Franzöfifch und Portugiefiih. In diefer letztern Sprache, 
die er fehr gut verftand, erzählte ich ihm alle die Unglück; 
fälle, die unsbegegnet waren. Er ſchien Mitleiden mit mir » 
zu haben, und fagte, es fey ihm nicht viel beffer ergangen 
als mir; er ſey jett fchon ein Jahr in diefem Lande; das 
Schiff, auf dem er ſich befunden, fey an der Kuͤſte gefcheiz 
tert; von 72 Mann, die ſich an das Land gerettet hätten, 
feyen nur noch 24 übrig, indem die Übrigen theils von den 
Megern umgebracht worden, theils fich in den Wäldern vers 
fohren hätten. Er und feine Kameraden, fegte er hinzu, 
wären. jetzt entfchloffen zu Lande nad) dem Kap zu gehen, 
und hätten den zoten März zu ihrer Abreife feftgefegt. Wenn 
ich alfo Luft hätte, Geſellſchaft mit ihnen zu machen, fo wolle 
er mich zu ihnen bringen. Mit Freuden nahm ich diefen 
Vorſchlag an, verließ meine Heerde, und folgte ihm zu dem 
Haufe des Königs diefes Landes, bey dem er und feine Kas 
meraden logirt waren. Ich wurde hier auf das freundfichfte 
empfangen. Der König felbft ließ mich durch die Holländer, 
weiche die Landesfprache verftanden, verfihern, mein Un—⸗ 
glück thäte ihm leid, und es ſey wider feinen Willen gefche: 
hen, daß ich fo übel behandelt und meine Kameraden gez 
tödter worden. Als die Zeit unfre Abreife da war, nahmen 
wir jeder auf 24 Tage Lebensmittel, und machten uns, troß 
aller GSegenvorftellungen der Meger,- die ung von unferm 
Vorhaben abzubringen fuchten, auf den Weg nad) dem Kap, 
indem wir immer längs der Küfte hingiengen. Gleich am - 
erſten Tage unferer Reife ftiefien wir auf einen groffen Fluß, 
deifen Breite ung bange machte, befonders diejenigen, welche 
nicht fihwimmen konnten, worunter auch ich mic befand, 
Nach⸗ 


! 
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Nachdem wir überlegt hatten, wie wir am beften herüber 
tommen könnten, da wir weder einen Kahn, noch Holz hats 

ten, um ein Floß zu machen, wurde endlich befchloffen, daß 

zwey der befien Schwimmer zuerft hinüber ſchwimmen, und 

das eine Ende eines Stricks mitnehmen follten; an das ans 

dere Ende wollten wir dann unfre Lebensmittel, die ſich in 

federnen Säden befanden, feftbinden, und fie follten fie fo 

zu fich herber ziehen. Hernach follte einer von ihnen mit, 
dem einer Ende des Stricks zuräckfommen, an welchem wir 

alle ung unter den Achfeln fefibinden, und uns fo von ben‘ 
Hinübergefhwommenen herdurchziehen laifen wollten. Dies 
geſchah; und man kann ſich leicht vorftellen, wie viel diejes 

nigen, die diefe Probe an ſich machen lieflen, ausftehen 

muften; es fehlte nicht viel, daß fie im Waffer umtamen; 

feiner kam heraus, der nicht ganz mit Schlamm bedeckt und 

faft über den ganzen Leib zerfeßt war; denn, fobald fie den 

Grund verlohren, ſanken fie zu Boden, und wurden fo mit 

Sto und Steine fortgeriffen. Als wir heräber waren, 

fegte man ung platt auf den Boden, das Geficht zu unterſt 
gekehrt, flieg uns Auf-den Ruͤcken, und preßte uns fo mit 

Gewalt das verfchludte Wafler aus. 

3 & ‚ 


Fünf Tage giengen wir längs der Kuͤſte durch unbe 
wohnte Derter.fort , und paßirten noch einige Fluͤſſe auf die 
nemliche Art. Am fünften Tage gegen Abend fahen wir 
zwey Megern, weiche die Flucht ergriffen, als fie uns gewahr 
wurden; und da einige von unfern Leuten fich ein wenig ent⸗ 
fernt hatten um Holz zu holen, begegneten fie noch ſechs 
andern, bie ebenfalls bey ihrem Anblick gleich davon liefen. 
Dies machte und beſorgt, und ließ uns fehlieffen, daß diefe 
noch wilder feyn müften, als die, welche wir verlaflen hat 
sen. Mir ivreten uns nicht; denn am folgenden Morgen fw 
hen wir einen Haufen von etwa hundert Negern auf und zu 
kommen. Sobald fie uns erreicht hatten, fielen fie uns wis 
kin, u. BSIEIV.4.St, Ooo thend 
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thend am, und fegten und mit Steinen und Pruͤgeln zu. Wir 
‚wollten zu ihnen reden, um fie zu befänftigen; aber umſonſt. 
Sie verftanden uns, und wir fie nicht, weil ihre Sprache 
von der Sprache der andern Negern, bey denen wir vorhin 
gewefen waren, ganz verfchieden war; fo daß fie, nachdem 
fie ung jämmerlich geprügelt, unfre Sachen weggenommen, 
und einen unfrer Leute getödtet hatten, uns zwangen, wies 
der umzukehren. Der Hunger gab uns Flügel, und wir 
machten denfelben Meg, wozu wir vorher fünf Tage ges 
braucht hatten, jet in drey Tagen, ohne weiter etwas zu 
effen, als einige Muftheln,. die wir am Strande fanden. 


Mit groffer Mühe erreichten wir endlich das Land uns 
frer erften Wirthe, die uns mit Necht Vorwürfe machten, 
daß wir ihrem Rath nicht gefolgt waren; denn fie hatten uns 
vor der Wildheit ihrer Nachbarn genug gewarnet. Wir blies 
ben noch einige Tage bey ihnen, und da wir durch den übeln 
Ausgang unfers Unternehmens noch nicht genug gewitziget 
waren, fo faßten unfrer Zehn, die entſchloſſener waren, als 
die andern, den Entſchluß, einen Verſuch zu machen, ob 
wir das Kap nicht durch einen andern Weg erreichen föunten. 
Wir wollten ung nemlid vom Meer entfernet, und über 
die Mondberge gehen. Diefer Weg ift viel rauher und ges 
fährlicher als der vorige; man warnte und wieder vor einem 
Unternehmen, das wir nimmer ausführen würden, Allein 
die Begierde, an einen Ort zu kommen, von. welchem wir 
wieder in unfer Vaterland zurückkehren könnten, feßte ung 
3 über alle Bedenklichkeiten und Schwierigfetten hinweg. Wir 

machten uns alfo auf, und fogar ohne Lebensmittel, weil 
wir fo defto ficherer vor feindlichen Anfällen zu feyn hoften. 


Unmsglich würde mir es feyn, alle die Mühfeligfeiten 
zu befchreiben, die wir auf diefer Reiſe ausſtanden. Wachs 
dem wir einige Tage gegangen waren, ſtieſſen wir auf Ger 

birge, 
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birge, die fo hoch waren, daß wir drey Tage brauchten, ih— 
ren Gipfel zu erreichen. Sie waren blos von Tigern, Loͤ⸗ 
wen, Elephanten, Büffeln und andern Arten wilder Thiere, 
die ich nicht kenne, bewohnt. Das tödtlihe Schrecken, wel; 
ches diefe uns täglich) einjagten, die Beſchwerlichkeit der fait 
ungangbaren Wege, die fürchterlichen Abgründe, die ung 
faft bey jedem Schritt aufftieffen, waren nicht die gröften 


Uebel, Die wir auszuftehen hatten; der Hunger, der ung 


mit feiner ganzen Wuth angriff, war ärger, als alles übrige 
zufammen genommen. Unſre Ochfenhäute, womit wir, 
gleich den Einwohnern des von uns verlaffenen. Landes, bes 
deckt waren, machten eine zeitlang unfre koͤſtlichſte Speife 
aus; und nachdem fie verzehrt waren, muften wir uns mit 
Kräutern, Wurzeln, Blättern und fogar Baumrinde am 
Leben zu erhalten ſuchen. Bey einer fo elenden Nahrung 
konnten wir nicht lange ausdauren; viere von uns farben 
vor Hunger, und dba wir Uebrigen es nun auch unmoͤglich 
fanden, weiter zu fommen, dachten wir endlich auf unfre 
Rückkehr. Aber groffer Gott! was muften wir nicht aus; 
ſtehen! Unſere entkräfteten Körper konnten nicht mehr die 
Selfen erffimmen, über die wir gefommen waren, und mit 
jedem Augenblick fahen wir uns in Gefahr, in fürchterfiche | 
Abgründe hinabzuftürzen. Am zweyten Tage unferer Ruͤck⸗ 
kehr fiel einer der Stärfften von ung ganz erfchöpft zu unſern 
Fuͤſſen nieder; wir waren zu ſchwach ihn zu tragen, denn 
wir konnten felbft kaum auf den Fuͤſſen ftehen, und mufter 
ihn alfo, fo weh es uns auch that, den wilden Thieren zum 
Haube zuruͤcklaſſen, die ihn vermuthlich bald darauf zerriffen 
haben. in anderer fiel, nachdem er bis zur Aufferiten Ans 
ſtrengung feiner Kräfte gegangen war, todt vor unfern Aus 
gen hin. Unmoͤglich kann man fichs vorftellen, welchen Ein: 
druck diefe traurigen Cegenftände auf unfere Gemuͤther 
‚machten. Nach unendlichen Leiden kamen wir endlich an 
den Ort unfers erften Aufenthalts zurück, und wurden twieder 
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liebreich aufgenommen. Der Zuftand, in dem wir ung ber‘ 
fanden, hätte den härteften Herzen Mitleid einfloͤſſen muͤſ⸗ 
‚ fen; wir glichen mehr Todtengebeinen, als Menſchen. Ein 
ſchwacher Reft von Stimme, und gin wenig Bewegung war 
alles, woran man erkennen konnte, daß wir noch lebten. 
Nachdem ich noch einige Zeit bey meinen Kameraden gebfie: 
‚ ben war, nöthigte mid) ihre verdräßliche Laune, welche das 
erlittene Elend ohne Zweifel noch vermehrt hatte, mich von 
ihnen zu trennen, und mir einen andern Aufenthalt zu fur 
chen. Ich fand ihn bey einem Verwandten des Königs, der 
mich mit einer Zärtlichkeit aufnahm, die fih von einem Bars _ 
baren nicht erwarten ließ. Sich entfchloß mich bey ihm zu 
bleiben, ohne künftig vergebliche Verfuche zu machen, bis es 
dem Himmel gefallen würde, mir irgend eine (Selegenheit 
nach Europa zuruͤckzukehren, zuzuſchicken. Noch nicht fange 
war ich bey ihm, ald ich von einer gefährlichen Dyfenterie 
befallen wurde. Nach dem, was ich gelitten hatte, konnte 
es nicht anders fommen. Drey Monate brachte ich in bie 
ſem elenden Zuftande hin, ohne andre Hülfe, als die ich 
von meiner guten Conftitution erwarten mufte. Den Leuten, 
bey denen ich war, that es weher, als mir felbft, mich fo 
fehr leiden zu fehen. Mehr als einmal hörte ich fie zu eins 
ander jagen: laſt ihn ung umbringen, denn er leider zu vick: 
Andre wollten mic) in den Wald Bringen, um mich dort von 
den wilden Thieren freffen zu laffen. Nur der Herr der 
Negrerey (fo nennt man ihre Wohnungen) der mid) wie ſei⸗ 
nen Sohn liebte, wollte es * zugeben. 


Endlich, nachdem ich chredliche Quaalen ausgeſtan⸗ 
den, kam meine Geſundheit wieder. Das Ungefaͤhr gab 
mir bald darauf Gelegenheit, mich fuͤr die Guͤte meines 
Pflegevaters (denn fo nannte ich meinen Wirth) einigermafs 
fen erfenntlich zu beweiſen. Da id) nemlich eines Tages am 
‚Ufer des Meeres ze fand ih ein Stuͤck Kupfer, 
dicker 
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dicker wie eine Fauft; voller Freuden Tief ich damit zu meis 
nem Wohithaͤter, weil ich wufte, wie hoch die Negern das 
Kupfer ſchaͤtzen. In der That gerieth er vor Freuden auffer 
fih, als ich ihm mein Geſchenk brachte, und umarmte mich 
taufendmal. Seit der Zeit wurde feine Zärtlichkeit gegen 
mich nod) gröffer, und folgende Heine Begebenheit war eine 
Probe davon. Da ich noch fehr jung war, vertrieb ich mirg 
oft die Zeit mir feinen Kindern. Lines Tages, da wir zus 
fammen fpielten, warfen fie mich mit Erdkloͤſſen, und ih 
blieb ihnen nichts fhuldig. Der Aeltefte, der ungefehr von 
meinem Alter war, mochte durch einen folhen Wurf etwas 
hart getroffen feyn , und wurde darüber fo erbittert, daß er 
fortlief, einen Wurfipieß holte, und mir ihn unverfehens 
von hintenzu in das Bein warf. Der Schmerz, den id) 
empfand, machte, daß ich mich ummwandte, und da ich den 
Thaͤter fah, 309 ich den Wurffpieß heraus und lief ihm aus 
allen Kräften, die mir der Zorn gab, nach. Sich holte ihn 
bald ein, und gab ihm einen fo ftarfen Hieb mit dem Spieß 
auf den Kopf, daß er wie todt zu meinen Füffen fiel. Kaum 
fahen dies die andern, fo liefen fie in die Negrerey, und 
riefen, ich habe ihren Bruder umgebracht, ohne daß er mir 
das geringfte zu Leide gethan. Der gute Vater fam ganz 
beftürze heraus, und lief nad) dem Orte, wo bie That ges 
fchehen war. Er fand mich in groffer Verlegenheit, und 
emſig darüber aus, dem Verwundeten von feiner Betäubung 
wieder zu füch felbft zu bringen. Iſt das der Dank, fagte er, 
mit ganz verftörter Miene, ift das der Dank für meine gute 
Begegnung gegen dich, daß du mir meinen Sohn ums 
bringt? — Ich bat ihn um Verzeihung, daß ich mich 
durch den Unwillen über feines Sohnes heimtuͤckiſches Vers 
fahren binreiffen laſſen, erzählte ihm den ganzen Vorfall, 
und verfiherte ihn, daß ich durch den Schmerz , ihm Miß⸗ 
vergnügen gemacht zu haben, fihon mehr als genug beftraft 
m; fein Sohn ſey übrigens nicht tobt, und feine Wunde 
ſey 
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ſey nicht einmal gefaͤhrlich. Sobald er dies hoͤrte, umfaßte 
er mich, und nachdem er mich, ohne ein Wort zu fageu, ums 
armt hatte, lief er zu feinem Sohn, der unterdeß wieder zu 
fi) ſelbſt gefommen war, und es fehlte wenig, daß er ihn 
nicht felbft umbrachte; er prügelte ihn, unter beftändigen 
Vorwürfen wegen feiner Niederträchtigkeit , fo erbärmlich, 
Be ap ich wirklich glaubte, er hätte ihn todtgefchlagen, wenn 
ch ihn nicht zurückgehalten hätte, — 


Die Fortſetzung folgt. 





II. 


Einige Nachrichten von John Adams, 

bevollmaͤchtigten Miniſter der vereinigten 

Staaten von Nord: America an die General. 
Staaten der vereinigten Niederlande. 





err Adams ſtammt von einer der Familien ab, welche 

‚im Jahr 1630 die Kolonie von Maſſachuſets⸗Bay ſtif—⸗ 
seten. Er legte fi früh auf das Studium der Geſetze feines: 
Landes, und faum hatte er in diefem Jahre zu practiciren 
angefangen, als er ſchon durch feine auszeichnenden Talente 
und feinen rechtfchaffenen Charakter die Aufmerkfamteit, 
Bewunderung und Hochachtung feiner Landsleute auf ſich 309. 
Nicht zufrieden, blos die Rechte einzelner Perfonen zu vers 
theidigen, zeigte er fich bald afs den Anwald feines Vaters 
landes und des Meenfchengefchlehts uͤberhaupt burch feinen 

vor: 
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vortreflichen Tractat über das Kirchen; und Lehnrecht; ein 
Werk, welches der Aufmerkfamteit jedes Mrenfchenfreundes, 
jedes Feindes hierarchifcher und bürgerlicher Tyranney, hoͤchſt 
würdig ift. Es zeigte,‘ wie fehr der Verfaſſer, ungeachtet 
feiner damaligen Jugend, fählg fey, zur Bildung eines 
Sreyfiaats, nach den Grundfägen der Gerechtigkeit und Tu: 
gend, auf das mwirkfamfte behälflich zu feyn. in folcher 
Mann mufte nochwendig ein Gegenftand der Verführung des 
Gouverneurs Dernard werden. Der verkehrte Gebraud 
feiner Talente fonnte einer fhlimmen Sache aufhelfen; und 
bie Berderöniß feiner Grundfäge der beften einen Schand: 
fleck anhängen. Aber alle Künfte des Gouverneurs, dieihm 
bey fo vielen gelungen waren, richteten bey Hrn. Adams 
nichts aus; dieſer erklärte vielmehr oͤffentlich, er würde keine 
ihm angebotene Gunft, fo hmeichelhaft fie aud für ihn feyn 
möchte, annehmen, die ihn auf irgend eine Weiſe mit dem 
Geinde der Rechte feines Baterlandes in Verbindung fegen, 
oder ihm in der Erfüllung feiner Pflichten gegen den Staat, 
wie mit zu vielen andern der Fall war, irgend im, Wege 
ftehen könnte *). Da alfo die Verführung folchergeftalt ih⸗ 
res 


) Die Wärme, welche Hr. Adams in Vertheidigung ber Frey⸗ 
beit feines Baterlandes bewies, hielt ihn nicht ab, ich auch 
der Feinde deffelben anzunehmen, wenn er glaubte, daß man 
fie zu hart behaudle. Durch die Pflicht feiner Profeßion aufs 
gefordert, trat er daher umerfchroden als Sachwalter des 
Hauptm. Prefion auf, der, als Mörder der Boftonfchen Bär; 
ger, feftgefent war. Die Bertheidigung diefed Mannes war 
gar Fein Mittel, fich ben dem Bolfe beliebt zu machen; denn 
die ganze Stadt war eine zeitlang her durch das Verhalten 
des Gonverneurs Hutchinfon und den Gebrauch der militaris 
fchen Gewalt fehr erbittert. Aber die Sache war gerecht, und 
die Gefahr, ſich das Mißfallen feiner Mitbürger zuzuziehen, 
ſchreckte ihn daher nicht ab, fie zu übernehmen. Doch gieng 
er babey mit befonderer Klugheit zu Werke, indem er die ger 

. richtliche Inauifition fo lange zuruͤckhielt, bis die 
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res Zweckes an ihm verfehlte, nahm man zu Verläumbin? 
gen, Drohungen und ungerechten Gebraud der Gewalt: ges 
gen ihn feine Zuflucht: Dies verfehlte wieder bes vorgeſetz⸗ 
ten Zwecks, that aber die Wirkung, welche offenbare Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit und Gewaltthaͤtigkeit immer auf eine wirklich 
tugendhafte Seele thun. Es vermehrte feine edle Standhafs 
tigkeit, weil es offenbar zeigte, daß die Zeiten mehr als ges 
‚wöhnliche Anftrengungen eines: männlichen Geiſtes erforders 
ten. ine Folge diefes Verhaltens war, daß Hern. Adams 
die Höchfte Ehre widerfuhr, die einem tugendhaften Manne 
von Guten und Böfen angethan werden kann, Der Gous 
verneur beehrte ihn nemlich mit feinem hohen Mißfallen, ins 
dem er ihm die Aufnahme in den Rath der Provinz vers 
fagte; und fein Vaterland mit allgemeinem Benfall, indem 
es ihn im Jahr 1774 ald Deputirten an ben Eongreß abs 
ſchickte, worin er ſich Aufferft thärig bewies, und einer der 
Kauptbeförderer ber Nefolution vom 4ten Jul. war, wodurch 


die Kolonien fich * freye und — Staaten er⸗ 
‚Härten, 


Adams 


Volks fich gelegt hatte. Als fie endlich vorgenommen mwurbe, 
daurete fie einige Tage lang, mährend welcher er die ausge⸗ 
breitetfte Kenntniß der Geſetze feines Landes und der Rechte 
der Menfchheit zu Tage legte; und am Ende hatte er das 
Vergnügen, Großbritannien felbft zu bemweifen, daß die Buͤr⸗ 
ger von Maffachufets-Bay, fo fehr fie auch gereist worden, 
unrecht zu thun, doch am Ende thäten, was recht ſey. Der 
Hauptm. Prefton wurde Iosgefprochen, und Hr. Adams genießt 
bis auf diefen Tg eines allgemeinen Ruhms, wegen der Stands 
haftigkeit und allgemeinen Gerechtigfeifstiche, Die er ben Dies 
fer groffen Sache bewies, welche, wegen ihrer Wichtigkeit in 
. Anfehung des Zeitpuncts, in den fie fiel, . und wegen der 
Menge inriftifcher Unterfuchungen , bie fie veranlaßte, wohl 
werth it, den Staats⸗roceſſen Grobbritanniens einverleibt 
zu werden. 
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Adams fah nun, da diefer Schritt gethan war, wie 
wenig es fruchten wiirde, ſich mit den englifchen Bevollmaͤch⸗ 
tigten in Unterhandlungen einzulaſſen, und ſtimmte gegen dies 
fen Vorſchlag. Gleichwohl befchloß der Kongreß, diefe 
Maßnehmung zu befolgen, und ſchickte ihn, nebſt den Hrn. 
Franklin und Rutledge in Howe's Hauptquartier ab. Diefe 
Deputirten, welche, in edlem Bertrauen auf öffentliche 
Treue, die Geiffeln, die der General zu ihrer Sicherheit 
- gegeben hatte, mit zuruͤckbrachten, begaben fih an den be; 
fimmten Verfommlungsort, mitten unter 20,000 Wann, 
die alle in den Waffen ftanden. Ob diefe Eriegerifche Darade 
die Abſicht hatte, den Amerikanern Ehre zu erweifen, oder, 
ihnen einehohe dee von der englifchen Macht beyzubringen, 
verlohnt fih der Mühe nicht, zu unterfuchen. War die Ab: 
fiht, den Deputirten des Congreſſes Schrecken einzujagen, 
fo ſchlug fie fehl; denn fie machte nicht mehr Eindruck auf fie, 
als die plötsliche Entdeckung eines Trupps Elephanten vor 
Alters auf die römischen Gefandten. Nachdem man fich von 
beyden Seiten die Aufferfte Höflichkeit beiwiefen hatte, en: 
digte die Conferenz fi ich, wie man En hatte, ohne 
allen Erfolg. 


Nachdem Hr. Adams funfschn Monate einer von den 
Commiſſarien des Kriegs: Departements gewefen war, und 
vornemlich die Bedingungen angegeben hatte, die man Frank 
reich bey Schlieffung eines Allianz und CommerzTractats 
anbieten jollte, ward er, als einer von den bevollmächtigten 
Miniftern der vereinigten Staaten, an den Hof zu Berfaik 
les abgefchickt. Nachdem er fich hier eine zeitlang in diefem 
wichtigen Poften aufgehalten hatte, kehrte er nach Amerika 
zuruͤck; wo er nicht fobald erfchien, als er durch den Staat 
von Maffachufers: Bay aufgefordert wurde, zur Abfaffung 
eines Regierungsverfaffungs:Syftems, wodurch die Rechte 
un und Jeder auf einem klaren, gerechten und dauerhaften 

Grunde 
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Grunde befeftige würden, behuͤlflich zu feyn. Nie ward er 


zu einem Gefchäft gebraucht, das ihm fo angenehm gewefen. 
wäre, als diefes ; denn die Slüdkfeligkeit feiner Mitbuͤrger 
ift das Hauptziel feines Beſtrebens. Er fuchte keine Ehre 
bey diefem ſchweren Unternehmen, aber fie ward ihm am 
Ende von ſelbſt, und zwar durch ganz Europa, zu Theil, 

War die Hochachtung und Liebe feiner. Mitbürger dabey fein 
Wunſch, fo ward derfelbe in vollem Maaß erfüllt; denn fie, 
wiſſen, daß fie ihm die Staatsverfaflung von — 


Bay, wie ſie jetzt beſchaffen ift, —— 


Als dieſes wichtige Geſchaͤft zur Zufriedenheit aller vol⸗ 
lendet war, kam er nach Europa zuruͤck, mit Vollmacht von 
dem Congreß, allen Conferenzen, die etwa zur Wiederherſtel⸗ 
lung des Friedens eroͤfnet werden moͤchten, beyzuwohnen; 
und es wurde ihm bald nachher noch eine andere Vollmacht 
nachgeſchickt, vermoͤge welcher er eine Summe Geldes zum 
Gebrauch der vereinigten Staaten negociiren, und ſie, als 


‚ihr bevollmaͤchtigter Miniſter, bey den General:Staaten ber 


— 


vereinigten Niederlande vorſtellen ſollte. Solche wichtige 


Poſten und Auftraͤge beweiſen, in wie hoher Achtung er bey 


ſeinem Vaterlande ſteht; und die Art, wie er ſie —— 
daß dies Vertrauen auf keinen Unwuͤrdigen geſetzt iſt. 


Bey ſeiner Ankunft in Holland lieſſen ſich keine ungäns 
figere Afpecten für die Vollziehung feines Auftrags denken, 


als die damalige. Lage der Angelegenheiten diefes Landes, 


Der Einfluß des Londoner Hofes auf eine. gewiſſe Claffe von 
Seuten, das Intereſſe fo vieler bey den Fonds und dem Han⸗ 
del von England, und die Furcht vor feiner Macht, die durch 
alle Provinzen herrſchend war, nöthigten ihn, mit der Auf 
ferften Behurfamkeit zu Werke zu gehen. Unbekannt und 
anfangs gar nicht (wenigſtens nur von. fehr wenigen) bes 


‚merkt, blieb ihm nichts zu ald den Zuftand der Dinge 


⸗ 


und 
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und die Charaktere derer, die am Ruder fafien, kennen zu 
lernen. Diefe nothwendige Kenntniß hatte er fih kaum er; 
worben, als das Verhalten des brittifchen Deinifteriums ihm 
Gelegenheit gab, fich unverdeckter zu zeigen. Die DVerachs 
sung, der Uebermuth und die Gewaltthätigfeit, womit die. 
ganze holländifche Nation behandelt wurde, gab ihm groife: 
Bortheile Aber den englifchen Gefandten im Haag. Er: 
wuſte fi die Unbeſonnenheit und Thorheit feines Mebens . 
buhlers mir gröfter Kalcblätigkeit und Klugheit zu Nutze zu 
machen; umd wurde daher der herrſchenden Parthey ſo Auf 
ferft verhaßt, daß er es ohne die gröfte Heimlichkeit nicht war. 
gen durfte, nad) einem Dorfe zu reiten, welches kaum eine. 
Tagereife weit von feinem Aufenthalt entfernt lag: Doriss: 
lars Schickſal fchwebte ihm vor, Augen. Da er alfo gends- 
thigt war, um vor der Bosheit der Zeiten aefichert zu feyn, 
fich zu Amfterdam aufuhalten, erwarb er fich bald die gute 
Meynung der Magiftratsperfonen durd fein kluges Verhal⸗ 
ten als Privarmann. . Englands verkehrte Politik feste ihm: 
bald in den Stand, in einem oͤffentlichen Charakter aufzws 
treten. Als folcher übergab. er den Generalſtaaten dus bes 
rähmte Memorial vom ıgten April 1781, worin die Decla: 
ration der Unabhängigkeit von Amerita vom gten Sul. 1776. 
gerechtfertigt; der unwandelbare Entfchluß der vereinigten 
Staaten, dabey zu beharren, verfichert; das Intereſſe, wel 
ches alle europäifhe Maͤchte, und befonders die Generak 
fiaaten bey Aufrechthaltung derfelben haben, bewieſen; 
die politifhen und natürlichen Gründe einer Handelsverbin;- 
dung zwiichen den beyden Republicken dargeftellt; und zu: 
gleich) angezeigt wird, daß der. Verfaſſer des Memorials von dem 
Eongreß mit Vollmacht verfehen fey, mit Ihro Hochmoͤgenden 
über dasgemeinfchaftliche Beftebeyder Länder zu unterhandeln. 
Die Ueberreichung dieſes Memorials war ein kitzlicher 
Schritt, Here Adams wuſte, daß er allein für. die Folgen 
deſſelben würde ftehen uäfien, da er ihn nicht blos auf feine, 
Pa: tigne 
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eigne Meynung hin, fendern fogar der Meynung und dem 
Rath einiger Männer von groffem Gewicht und Anfehen zus - 
wider gethan hatte. Aber er hatte alles reiflich überlegt, fah 
bie Sache in ihrem ganzen Lichte, und wagte daher das Uns 
ternehmen ohne Bedenken. Die volle und unmittelbare 
Wirkung deffelben erwartete er felbft- nicht auf einmal. Der 
erfte Zwei war, daß die Nation die Sache bis auf den 
Grund unterfuchen möchte; weil er nicht zweifelte, daß, je 
mehr fie überlegt, je genauer fie betrachtet würde, defto mehr 
guch die Vortheile und die Nothwendigkeit einer Verbindung 
zwiſchen den beyden Ländern in die Augen leuchten muͤſten. 
As daher das Memorial von den Generalftaaten ad refe- 
rendum genommen wurde, war der erfte Punct gewonnen, 
das Volk fing nun an, über die ihm vorgelegte Sache zu 
röfonniren und nachzudenken; viele vortrefliche Schriften 
traten ans Licht, umd fie machten den ftärkften Eindruck; bes 
fonders z0g ein wöchentliches‘ Blatt, le Politigque Hollan- 
dois betitelt, durch feine Nachrichten, feine buͤndigen Schluͤſſe, 
feine gefunden politifchen Urtheile und feinen Patriotifmus, 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf-fih. Endlich kam die 
Zeit der Vollendung des Werks: das Wolf von Holland fah 
bie Nothwendigkeit, feinem Handel, - welcher durch die gewalt—⸗ 
thätigen Angriffe Englands und den Handelsgeift der andern 
Nationen immer mehr in Verfall gerierh, neue Wege zu oͤf⸗— 
‚nen, und verlangte daher eine unmittelbare Verbindung mit 
den vereinigten Staaten von Amerika, als ein Mittel, fih 
für den Verluft, welchen ein erklärter Feind ihm verurfacht 
hatte, und der Wetteifer benachbarter Nationen * verur⸗ 
ſachen könnte, ſchadlos zu halten. | 


Herr Adams ergriff die Gelegenheit, welche die oͤffent⸗ 
liche Gefinnung ihm darbot, und übergab feine fernere Vor⸗ 
ſtellung vom gten Jan. 1782, worin er fih auf fein Memo⸗ 

rial vom Igten Apr. 1781 bezog, und eine fategorifche Ants 
er | wort 
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- wort auf daſſelbe verlangte. Die Städte, Quartiere und 
Staaten der verfchiedenen Provinzen nahmen nun die ganze 
Sache in unmittelbare Ueberlegung, und inftruirten ihre Yes 
vollmächtigten bey den Generalftaaten, die Zulaflung des - 
Hrn. Adams, als bevollmächtigten Meinifters der vereinigten 
Mrovinzen von Nord; Amerika, zu betreiben. Dies gefchah 
durch eine unterm ıgten Apr. 1782 von Ihro Hochmoͤgen— 
den ausgefertigte Reſolution; und am 22ten eben diefes Mo; 
nats ward dem zufolge Herr Adams mit allen see 
Geyerlichfeiten eingefüdrt und anerkaunt. 


Dieſe Begebenheit war wohl ein ſo herber Streich für 
Englands Stolz und Intereſſe, als irgend eine andere in dem 
ganzen Kriege. Sie zeigte, daß die Holländer nicht länger 
vor der Macht ihres Seindes zitterten, da fie ihm jest in das 
Angeficht zu troßen wagten. Sie gab andern Nationen ein 
Beyfpiel, an dem Handel jener Länder, welche England 
durch fein unbefonnenes Verhalten verlohren hatte, Theil’ 
zu nehmen. Sie fehlug mit einemmal- die Anhänger Eng; 
lands in Holland zu Boden, und bewies, daß der Nitter 
York nicht der groffe Miniſter war, für den man. ihn bisher 
gehalten harte. Sie gab dem Gefandten eines der gröften 
Monarchen in Eurspa Gelegenheit, zu Hrn. Adams zu fas 
gen: Vous avez frapp&, Monfieur, le plus grand coup 
detoute l’Europe. C’eft le plusgrand coup qui a ẽté frapp& 
dans la caufe am£ricaine. C’eft vous qui avez effray& 
et terraſſe les Anglomanes. C’eft vous qui avez rempli 
cette Nation d’enthoufiafme. Darauf wandte er fich an 
einen andern Herren, und fagte: Ce n'eſt pas pour faire 
compliment & Monfieur Adams, que je dis cela; Ceft 
parcequ’en v£rit& je crois que c’eft fa due. 


Auf diefes diplomatifche Compliment folgten mehrere an⸗ 
dre. Mit Vergnügen läßt ſich folgendes convivialiſche abs 
ſchreiben, welches ein fü innreicher und — Holländer 

Hr. 
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Hrn. Adams macht, als er ihm aus einem groffen fchönen. 
Pokal, der mit der Inſchrift: Aurea libertas, geziert war, 
Br 


Aurea libertas! gaude! pars altera mundi 
Vindice te renuit fubdere colla jugo. 
Haec tibi, legatum quem confors Belga recepit, 

Pe&ore fincero pocula plena fero. 
Utraque gens nedtet, mox fufpicienda tyrannis, 
Quac libertati vincula facra precor! 


Alfe, welche Hrn. Adams perfönlich Eennen, finden in 
feinen Geſichtszuͤgen die unziveydeutigften Merkmale der 
Kedlichkeit und Aufrichtigkeit. Er verbindet mit der dem 
Moften, welchen er befleidet, angemeflenen Gravirät eine 
Leurfeligkeit, die Jeden gleich für ihn einnimmt. Spricht er 
gleich nicht viel, wie Wilhelm, der Prinz von DOranien und 
die meiften groffen Männer, deren Geiſt mit wichtigen Dins 
gen ſchwanger geht, fo beſitzt er doch eine natuͤrliche Bered⸗ 
famfeit, wenn es darum zu thun ift, Dinge, welche Ge 
genjtände feiner Sendung ſind, auseinander zu ſetzen, und 
die Wahrheiten, Maßnehmungen und Syſteme, welche die 
gefunde Politik vorfchreibt, zu empfehlen und einzufchärfen. 
Er hat weder die verderbten und verderblihen Grundfäge 
des Lords Chefterfield, noch die Eigenfchaften des Nitters 
Yorke, fondern das fehlishte tugendhafte Betragen des Wilh. 
Temple. Gleich ihm iſt er fimpel und ungefünftelt in feinen 
Unterhandlungen, wo er bey denen, mir weichen er zu thun 
hat, Nedlichkeit finder Sonſt aber hat er die Strenge eines 
aͤchten Nepublifaners, da feine hohe Idee von ber Tugend 
ihm eine Unbiegſamkeit einflsit, die es ihm ſchwer macht, 
ſich nach den Intriguen gu bequemen, weiche europäifche Por 
Iitifer in die Staatsverhandlungen eingefuͤhrt haben. „I 
fait que l’art de ntgocier weft pas lart d’intriguer et de 

trompery 
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tromper; quil ne confifte pas & corrompre, & fe jouer 
des fermens et ä fömer les alarmes et les divifions; qu'un 
n&gociateur habile peut parvenir à fon but, fans ces ex- 
p£diens qui font la trifte reflource des intriguants; fans 
avoir recours A des manoeuvfes detourn&s et extraordi- 
naires, il trouve dans la nature même des affaires qu'il 
negocie des incidens propres & faire réuſſir tous des 
‚projets. | 





III. 


Zur Geſchichte der alten Philoſophie 
und der Philoſophen. 


(Fortfeßung.) : 





ur“ die beruͤhmteſten Philofophen des Alterthums gehörte 
Epicur, deffen Werke aber unglüclicher Weife gröftens _ 
theils verlohren gegangen find, Man war viele Jahrhun⸗ 
derte lang in einem ihm fehr nachtheiligen Irrthum, daman 
glaubte dag er Sffentlich die Wolluſt gelehrt und die Vergnuͤ⸗ 
gungen ber Sinne für das höchfte Gut gehalten Habe. Man 
ift jeßo aber von diefer falfhen Meynung zurückgefommen, 
an welcher ein unrecht verfiandener KHorazifcher Vers nicht 
wenig Schuld war, wo biefer Dichter von dem wollüftigen 
Leben redet, das er führte, und ſich des Ausdrucks bediener, 
daß er ein Schwein von der epieurifchen Heerde ſey. Man. 
weiß indefien, daß das Syſtem diefes Weifen fih ganz auf 
| eine 
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eine reine, edle und mehr geijtige als — Wolluſt 
gruͤndete. 


Epicur wurde in Attica von armen Aeltern — F— 
Seine Mutter trieb das ſonderbare Handwerk einer Geiſter⸗ 
beſchwoͤrerin, fie verjagte namlich die Demone und übelchä: . 
tigen Genien aus den Käufern und menfchlichen. Körpern, 
wohin fie fih einquartiert hatten. Da die Nrhenienfer da⸗ 
mals eine Kolonie nah Namos ſchickten, fo giengen Epi⸗ 
curs Aeltern auch dahin, daher er denn auf diefer Inſel bis 
in fein 18tes Jahr zubrachte, und fich hernach auf Reifen 
begab. Ohngeachtet feiner Armuth wurde. er wegen feines 
groffen Verſtandes und feiner Talente allenthalben wohl auf: 
genommen. Er bemerkte alles genau, ſtudirte unabläßig, 
und kam endlich mit Kenntniſſen bereichertnac Athen zuruͤck. 

Hier gründete er eine neue philofophifche Schule, die vielen- 
vorzuͤglicher als die Ncademie und das Lyceum fchien, weil 
die Grundfäge des neuen Lehrers nicht fo ftrenge waren. Er 
rieth Vergnuͤgungen an, und verfprach folhe. Der Ort, 
wo fo eine Lehre eingepflanzt werden follte, mufte angenehm 
feyn, daher denn auch diefe Schule in einen fchönen Garten 
angelegt wurde, wozu wahrfheinlich feine reihen Schuͤ⸗ 
ler das Geld hergaben. Diefer Garten war zus 
gleich fein Wohnort, wo er vierzig Jahre lang glücklich und _ 
ruhig lebte, fich in feine Staatsfachen. mifchte, und ſich we⸗ 
- der um Critiken noch Satyren befümmerte. Die Undank⸗ 
barkeit und Bosheit, die man gegen ihn ausübte, machte kei⸗ 
nen Eindruck auf ihn, und er erwartete die Zufunft ohne 
Unruhe. Er hatte Äber die Thür feines Gartens ein grie⸗ 
chiſches Diſtichon ſchreiben laſſen, deffen Sinn ift: 
„Kommt hieher, es wird euch hier wohl gehn; die Wolluſt 
iſt das hoͤchſte Gut., An dieſem Ort der Ruhe ſtarb Epi⸗ 
cur 72 Jahr alt. Man ſagt, daß er das Ende ſeines Le⸗ 
bens etwas beſchleunigte, daß er es aber nicht eher that, bis 
| ; er 
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er verſichert war, daß rer keine Vergnuͤgungen mehr zu er⸗ 
warten haͤtte. Er war von einer ſehr ſchwaͤchlichen Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit, die denn in ſeinem Alter ſich ſo ſehr vermehrte, 
daß er kaum gehen und das Tageslicht ertragen konnte. Aufs 
ferdem wurde er von graufamen Steinſchmerzen geplagt, die 
ihm endlich fo unerträglich fehienen, daß er befchloß fie aufs 
hören zu machen, indem er ein Leben abkürzte, das er nicht 
anders verlängern konnte, als fich mehr unangenehme Stun 
den zu verfchaffen. ‚Er machte fein Teftament, nahm fchrifts- 
lich Adfchied von feinen abweſenden Freunden, feste fich fos 
dann in ein Baad, nachdem er ein Glas Wein getrunfen 
hatte, und gab bafeldft den Geift auf. Wir haben von ihm 
folgende fehr denkwuͤrdige Maxime über dem er die: 
uns Cicero aufbehalten hat, = 


„Der Schmerz ift niches; denn wenn er ſehr — iſt, 
„ſo iſt er voruͤbergehend und endigt ſich bald, wenigſtens 
„durch den Tod. Wenn er lange anhaͤlt, ſo iſt er geringe, 
„oder wird wenigſtens ſo weil man ſich daran gewöhnt. 


Epieur glaubte — Gott, ja ſelbſt mehrere Goͤtter, 
da er aber die Ruhe und Wolluſt als das hoͤchſte Guth anſah, 
ſo glaubte er, daß dieſe Gottheiten ruhig im Himmel lebten, 
und weit entfernt waͤren, ihre gluͤckliche Ruhe durch die Mes 
gierung der Melt zu unterbrechen, daher fie an den Schick 
ſalen der Staaten und Menfhen keinen Antheil naͤhmen. 
Demohnerachter war diefer Philofoph bey den Opfern gegens 
wärtig, und befuchte die Tempel mit einer anfcheinenden Ans 
dacht. Diefes gab zu dem berühmten Ausruf des Diocles 
Anlaß: „O Jupiter! wie groß feheinft du mir, wenn ich den 
„Epicur vor dir fnien fehe., Er bequemte ſich zu dieſen Ce— 
remonien aus dem von Ihm angenommenen Grundfag, daß 
man die Öffentliche Ordnung nicht im geringiten ftören, noch 
die Menfchen abhalten muͤſſe, die von altersher vorgeſchriebe⸗ 
Litt, u. Voͤlk. IV, 4. B. Ppp Zi 
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nen Geſetze zu befolgen. Er nahm, nach dem Democrit, 
zue Grundlage feines phyficalifchen Syſtems die Atomen an, 
aus deren Begegnung und Vereinigung fich die verfchiedenen 
Körper bilden. Lucrez verglich die Atomen mit den Buchſta— 
ben des Alphabets, die abgeſondert nichts bedeuten, allein 
in der Vereinigung Worte und Phraſes formiren. : Epicur- 
nahnı in der Natur eine abweichende Bewegung an, die er; 
- Elinamen nannte, die Erklärung derfelben aber- jo dunkel 
wie feine ganze Phyſik überhaupt. 


Er war übrigens eben fo wie Plato und Demoerit Äbers 
zeugt, daß die Phyſik nicht der intereffantefte Theil der Phi⸗ 
loſophie fey, und daß man ſich nur fo weit mit den Wundern 
der Natur befchäftigen mäfle, als noͤthig ift, den Geift auf 
eine angenehme Art zu unterhalten, ohne daß die Gemuͤths⸗ 
ruhe dabey geftdre werde. Dagegen behauptet er, daß die. 
Moral dem Menfchen durchaus nöthig fey, um ihm die. 
fanfte und reine Freude zu verfchaffen, die aus der Beobach⸗ 
tung der Geſetze und feiner Pflichten entſteht. „Das Gluͤck 
„des Lebens, fagte er, kommt von der innerlihen Beruhi⸗ 
„gung her, gut, wahr und rechtfchaffen gehandelt zu haben; 
„dadurch gelangt man dahin, das Wohl des Körpers mir 
„den Wohl der Seele zu vereinigen.„ Epicur will daß man 
beitändig die Wuͤnſche der Natur befriedigen foll, die nie-im 
Kriege mit fich ſelbſt iſt. So war feine Moral befchaffen, 
die von feinen Feinden fo fehr verläftert wurde. Dean vers 
ſchrie fie als die Schule aller finnlichen Wolläfte. Ein Abs 
truͤnniger derfelben, Nameuns Timorrates, war der erfte, 
der diefe Befchuldigung erfand. Er gab vor, daß Epicurs 
Garten der Sig der zügellofeiten Lüfte fey; daß die Weiber 
unter dem Borwand, die Philofophie zu fiudiren, ſich dem. 
Lehrer und den Schülern Preiß gäben; unter denen war; 
auch die liebenswärdige Leontium, deren Förperliche Reitze, 

vers 
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vereinigt mit Verftand, Geſchmack und Rennen, ihr bie 
Unſͤrblichteit erworben haben: 


Timocrates behauptete, daß man in Epieurs Garten 
den Vergnuͤgungen der Tafek keine Grängen ſetzte; bag man 
taͤglich zweymal gröffe Mahlzeiten dafelbft hielte, wobey man 

ſich Brechmittel bediente, um im Stande zu ſeyn, wieder 

von neuem anfangen zu koͤnnen. Die Falſchheit dieſer Wars 
laͤumdungen war offenbar, denn ſelbſt der. ſtrenge Zeno ge; 
ſtand, daß man bey ſeinem Antagoniſten Epicur ſo maͤßig 
als im Porttito lebte. Auch beantwortete der letztre alles mit 
Stillſchweigen, um wicht die wolluͤſtige Ruhe zu unterbre— 
chen, die ſein groſſes Ziel war. Waͤhrend der Zeit daß die 
andern Secten ſich ſpalteten, diſputirten und zankten, war 
die Schule Epicurs ganz ruhig. Er verlangte nicht, daß die 
Gauter unter feinen Schülern gemeinſchaftlich ſeyn ſollten, 
wie es in der Schule des Pythagoras geweſen war, jedoch 
verordnete er, daß bey der Beybehaltung ſeines Eigenthums 
man feinen Mitſchuͤlern aushelfen muͤſte. Dieſes geſchah auch 
mit einer wahrhaft bruͤderlichen Freundſchaft. 


„Evicur, ſagte der beruͤhmte Batteux (der die Moral 
„diefes Philoſophen genau unterſucht harte) trug feine Ideen 
„ohne Kunft und Umſchweif vor, und erklärte fich öffentlich. 
gegen die Kuͤnſte der Beredſamkeit ind der Dialettik. 


„Die Wolluſt, ſagte Epicur, iſt gut an und fuͤr ſich, 
„und wenn feine von denen, die mat genieſſen kann, uͤble 
„Folgen haͤtte, ſo koͤnnte man ſich frey und unbeſorgt allen 
„uͤberlaſſen; da es nun aber nicht ſo iſt, ſo maß der Weiſe 
„es wohl überlegen: | | 
„Die Aurhörität des Monarchen: und der Magiſtrats⸗ 
| — muß hochgehalten werden; dies iſt ein Mittel, das 
Ppp 2 „die 
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„die Ruhe und das Gluͤck der Völker fichert ,. die in einem 
„wohlpofiirten Lande im Schatten der Geſetze ruhig ſchla⸗ 
„een mäffen. „ 


„Der volltommen glückliche Menſch if, nad) dem Epi⸗ 
„cur, ganz vom Schmerz befreyet; er fuͤrchtet die Goͤtter 
„nicht, weil er ſie nicht beleidigt; auch den Tod nicht, weil 
„er nicht allein das Ende der Vergnuͤgungen, ſondern auch 
„der Muͤhſeligteiten dieſes Lebens ift. „ 


Bald nad) dem Spiene erfchien ein anderer Philofoph, 
deffen Schüler ſich Sceptiter nannten. Diefes war Pyrrho, 
der auch groffes Auffehn erregte , obgleich feine Grundſaͤtze 
nicht durchaus verftanden wurden. Er war aus Elis gebürs 


tig, und verband fich ſchon in feiner Jugend mit dem Philofer 


phen Anaxarchus. Beyde reifeten in der Suite Aleranders 
und folgten ihm in allen feinen Feldzügen, in Afien, in Pers 
fien und bis nad) Indien. Anararchus machte dafelbft Ber 
kanntſchaft mit den Brahmannen und Gymnofophiften, und 
z09 viel Nutzen aus ihrem Unterricht. Nach dem Tode des 
Eroberers kehrten beyde Philofophen nach Griechenland zur 
ruͤck. Sie waren genöthigt die Inſel Cypern zu paßiren, 
von welcher Nicocleon, einer von den Feldheren Aleranders, 
Tyrann geworden war, der den Anararchus wegen feiner 
rauhen Gemüthsart haßte. Ob fie fich gleich zu verbergen: 
fuchten, fo wurden fie doch erfannt und in Verhaft genoms 
men. Man fagt, daß Anaxarchus in einem Moͤrſer zu Tode 
geſtoſſen wurde; Pyrrho abererhielt feine Freyheit, der durch 
fein friedfertiges Betragen ſich keine Feinde machte, da er 
uͤber nichts ftritt, an allem zweifelte, und nichts behaupten 
. wollte. Er gelangte gluͤcklich im Peloponnes und in Elisan. 
Seine fonderbare Art zu philofophiren erregte bey vielen 
Bewunderung, und bey noch mehrern Neugierde. Es war 
auch wicht das geringfte, worüber er. wicht hoͤchſt ungewiß 
war, 
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War, zu gleicher Zeit aber twar er über alles fo gleichgültig, 
daß ihn nichts rührte. Da er überzeugt war, daß alle Be: 
muͤhungen, die man anwendet, die Wahrheiti zu erforfchen, 
und fid) Lebensregeln zu machen, verlohren wären, fo lebte 
er immer wie ed der gegenwärtige Augenblick erforverte. Sei⸗ 
nem Syſtem gemäß war das Gute und Böfe, die Lafter und 
Tugenden nur den angenommenen Meynungen nach ſchaͤdlich 
oder näglih. Er behauptete daß es auch nicht eine genau 
bewiefene Wahrheit gäbe; weder das Dafeyn der Götter, 
noch die Eriftenz der Erde oder der Menfchen; ja er zweifelte 
fogar an feiner eigenen. Da er eines Tages jemand fagte, 
daß es keine ausgemachte Wahrheit gäbe, fo erwiederte dieſer: 
„Biſt du aber auch deiner Sache gewiß?, Worauf Pyrrho 
antwortete; „Auch daran zweifle ich noch, „ Indeſſen verurs 
fachten ihm feine Zweifel keine Unruhe; er wurde auf nier 
mand böfe; befümmerte fich wenig ob man ihm zuhötte oder 
nicht, und war eben fo gleichgültig bey Complimenten als bey 
Beleidigungen. Er fagte, daß er ſich nichts aus dem Leben 
made; da man ihn nun frug, warum er fi denn nicht 
das Leben nähme ? fo antwortete er: „weil es mir gleich: 
gültig ift zu leben oder zu fterben.„ Diefer Phitofoph hatte 
bey feinen Lebzeiten wenig Anhänger; er erregte mehr Neu: 
gierde als Zutrauen, allein lange nach feinem Tode fand er 
einen Schüler, der ung mit feinen Grundfägen bekannt ge 
macht hat. Diefes ift Sertus Empiricus, der im ten Jahr⸗ 
Hundert unfrer Zeitrechnung lebte, und der Sage nad) ein 
Neffe des Plutarh war. Er milderte das pyrrhonifhe Sy: 
fiem, und fagte, daß der Weife allezeit zweifeln und nie leicht; 
finnig entſcheiden müfte; diefes wäre das einzige Mittel die 
Wahrheit oder wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit zu entdecken. 
Er glaubte mit dem Pyrrho, dag es feinen Satz gäbe, den 
man nicht unter zwey entgegengefeßten Gefichtäpuncten ber 
trachten koͤnne. Man finder immer einen Grund für, und 
einen darwider; man muß fie daherjbeyde unterfuchen, und 
er wenn 
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wenn nicht einer entſcheidender als der andere ſcheint ar} 


kann man feinem Geſchmack und feinen. natürlichen Empfin⸗ 
dungen folgen, ohne von der Wahrheit der Sache genau 
überzeugt zu feyn. Diefe Gattung Sceptiker trift man noch 
jest häufig an,- und find wegen ihrer. befcheidenen Zweifel oft 
die Zierde der beften Gefellihaften. Sie taften keine Vorurs 
theile an, vertheidigen feine, und entfcheiden nie. Unter 
die Schüler des Pyrrho gehörte auch Timon, der Mens 
fihenfeind, allein er gieng weiter als fein Lehrer, denn dies 
fem war das menfchliche Geſchlecht blos gleichgültig, dem 
Timon aber war es verhaßt. 


Es iſt ung noch rin griechifcher Philofoph übrig, der 
Richter einer Secte war. Diefes iſt Zeno, deflen Schüler 
Stoiker genannt wurden. Seine Schriften find nicht his zu 
uns gefommen, feine Moral aber hat viel Lerm in der Welt 
gemacht. Cicero, Seneca und Plutarch haben viel über die 


Achtung gefehrieben, die fie verdiente. Die Stoiker waren 


wahre Charlatang in der Tugend, und trieben fie foweit als 


fie nur immer gehen konnte. 


Zeno war aus der Inſel Cypern gebürtig; fein Vater 
war reich und trieb einen groffen Kandel zur See; da er 
mehrere Schiffe befaß, fo konnte ihm der Verluſt eines einzi; 
gen zwar fehr fehaden, aber nicht ruiniven. Dieſes Unglück 
wiederfuhr dem Water des Zeno, als diefer in feinem 22ften 
Jahre zu Athen war. . Der Sohn erhielt die Nachricht das 
von mit dem Schmerz eines Menfchen, den die Dhilofophie 
noch nicht gegen folche Anfälle bewafnet hat; jedoch wufte er, 
daß diefe Wiſſenſchaft Tröftungsmittel lehrte. Er frug, an 


wen er fich deshalb wenden muͤſte. Mean rierh ihm, den 


Crates zu hören, der Schüler des Diogenes gewelen und zur 

Secte der Cyniker gehörte. Wir Haben diefer Secte noch 

nicht grwehnt, da ihre Stifter keine Bücher hinterlaffen ha— 
| ben. 
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ben, Man kann die cyniſchen Grundſaͤtze aus der Art ber 
urtheilen, mit der es Zeno unternahm ſie umzuformen. Cra—⸗ 
tes ſagte ihm ſogleich, daß man ſich durchaus nicht um Reich⸗ 
hümer bekuͤmmern muͤſſe, und man gluͤcklich ſey gar keine 
zu beſitzen; daß er ſelbſt fein ganzes Vermögen, ja ſogar 
feine Kleider und nothwendigften Mobilien weggegeben, und 
nichts übrig behalten hätte, als einen Stecken und einen 
Bettelfaf. Damals hätte er-ausgerufen: „Sch bin frey!, 
Zeno hatte diefe volllommene Freyheit noch nicht erlangt, und 
übereilte fich auch nicht feinem neuen Lehrer gleich zu werden, 
indefien aber lernte er doch von den Eynifern fo viel, daß er 
die Reichthuͤmer mit Gleichguͤltigkeit anſahe. Die Verach⸗ 
tung des Crates gegen gutes Eſſen und Trinken ahmte er 
anfangs auch nicht nach. Denn als diefer von einem feiner 
Freunde Wein und Brod zum Gefchenf erhielt, fchifte er 
den Wein wieder zuräd und behielt nur das Brod, indem 
er fagte, daß die Brunnen zu feinem Getraͤnke hinreichend 
wären, und daß, wenn fie eben fo Brod als Waſſer gäben, 
ex nichts von ihm angenommen haben wuͤrde. Zeno gelangte 
erſt nach und nad) zu diefem hohen Grad der Maͤßigkeit. 
Crates hatte ein Buch von der Republik gefchrieben, in wels 
eher er die Gemeinſchaft der Weiber feſtſetzte, und verlangte, 
daß feine Bürger fich über allen Wohlftand wegſetzen follten, 
fo wie er es that. Diefen Grundfag nahm Zeno nicht an, 
fondern webte in feine Philofophie die Gleichguͤltigkeit gegen 
das ſchoͤne Geſchlecht ein. 

Crates hatte einen ſehr auſſerordentlichen Vorfall ge⸗ 
habt, der da beweiſt, daß das Sonderbare der Perſonen oft 
mehr Eindruck auf die Weiber mache, als perſoͤnliche Reitze. 
Eine ſehr ſchoͤne und geiſtreiche Athenienſerin, Namens 
Hypparchia verliebte ſich in den Cyniker, der ſehr übel gebil— 
det, pucklicht und aͤuſſerſt unreinlich war. Crates machte 
Miene zu vertheidigen, ſeine falſche Beſcheidenheit aber 

flammte 
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flammte die ſchoͤne Griechin noch mehr an. Vergebens ent 
- blöfte er feinen Puckel und fagte ihr, daß dies alle feine Reitze 
wären; er zeigte ihr feinen: Stecken ald den Inbegriff aller 
‚ feiner Reichthuͤmer; Hypparchia befand feſt darauf ihn zu 
heyrathen, worauf denn Erates antrug fogleich auf oͤffentli 
cher Straſſe die Hochzeit zu vollziehn. Auch diefes bewilligte 

Hypparchia, und diefe aufferordentliche Scene gieng zu Athen 
bey hellem Tage vor ſich, worüber jedoch ein anderer Cyni⸗ 
ter feinen Mantel verbreitete. Dieſes Betragen mißfiel dem 
Zeno, der den Wohlftand unter feine Lehrfäge aufnahm, und 
ihn ſelbſt big zur gröften Strenge beobachtete. Er floh die 
Weiber, aus Furcht in Verfuchung zu gerathen. Nach dem,’ 
was dem Crates begegnet war, Konnte, er felbft nicht ficher 
feyn von ihnen verfücht zu werden, obgleich er ausnehmend 
haͤßlich von Geſicht, Elein und ungeftalter war, auch beydem 
Reden poßirliche Geberden machte. Bey diefen Gefinnuns 
gen wird man fich wundern, daß Diogenes Laertius unter 
den Werken des Zeno eine Kunft zu lieben anführt, er muͤſte 
denn aus Sronie bie Kunft, unempfindlich) in fen, ſo — 
haben. 


Nachdem * einen Theil der cyniſchen Philoſophie an⸗ 
genommen und den andern verworfen hatte, brachte er 10 


ganzer Jahre zu, die Academie und das Lyceum zu befuchen, 


um fich genau mit den Lehrfägen bekannt zu machen, welche 
die Schüler des Plato und Ariftoteles daſelbſt Iehrten. Nur 
erft in feinem zoften Jahre, nachdem er ein eigenes Syſtem 
gebildet hatte, ward er dad Haupt einer Secte. Er eröfe 
nete feine Schule an einem Drt, den man das Portico hieß, 
auf Griechiſch Stoa genannt, daher feine Anhänger den Nas 
men Stoifer erhielten. Bey der gröften Maͤßigkeit lebte er 
bis tn das ygfte Jahr. Man frug ihn wenige Zeit vorher 
ehe er zu diefem hohen Alter gelangte, warum er nicht fein 
Son verkürzte, da er ſich ſo wenig daraus machte? er ank 

| ‚wortete 
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wortete aber, daß, da er noch leſen, fchreiben und unterrich⸗ 
ten koͤnnte, fo hätte er noch keine Urſache das Leben zu vers 
Aaſſen. Endlich aber that er einen unglädlichen Fall auf 
den Stufen des. Portico, wobey er einen Finger zerbrach; 
‚nunmehr riefer es: „O Tod, ich fehe wohl, dag du mich 
rufeſt, ich bin bereit dir zu folgen! Nach dieſem Anfall 
brachte er fih um das Leben. Sein Leichenbegängriiß twurde 
„mit den gröften Feyerlichkeiten auf dem Platz gehalten den 
‚man ben Ceramicus nannte, und zivey mit Innſchriften ge⸗ 
dierte Saͤulen wurden ihm, eine in der Academie und die an⸗ 
| dere im Lyceo, — 


Die Stoiker aſſen nichts als Gemuͤſe und tranken blos 
Waſſer; ſie ſahen die Tugend als das hoͤchſte Gut an. Ihr 
Grundſatz war: ber Schmerz ſey Fein Uebel. Sie nahmen 
ein unvermeidlihes Schiefal an, und wollten von feinen 
‚gleichgültigen Handlungen wiſſen, weil fie behaupteten, da 
zwiſchen dem Lafter und der Tugend fein Mittelweg fey. 


Der gefehrte Zuftus Lipſius hat fich groffe Mühe geges 
ben, die Phyſik der Stoifer aufzuflären; man weiß, daß 
biefes die ſchwache Seite der griechifchen Philofophie war. 
‚Dennoch bleibt fie fehr dunkel, nur ſoviel fieht man, daß 
Zeno unter dem Namen der Natur und der Welt zwey Princis 
pia annimmt, wovon eines das handelnde und eines das 
leidende ift. Das letztere ift die Materie und das erftere 
Bott. Er fagt, daß. was dem Menſchen die Vernunft iſt, 
das ift Gott die Materie, die er belebt und unterhält. Nach 
feiner Meynung wird daffelbe Feuer, das jeko die Welt ers 
Hält, endlich auch die Urfache ihres Unterganges ſeyn; es 
wird eben das Schickſal wie das materielle Feuer haben, das 
da verloͤſcht, wenn es alles, was ihm Nahrung gegeben, 
verzehrt hat. Die Schüler. des Zeno nahmen die Wahrſa⸗ 

gerkunſt an, die zu ihrer Zeit zu allgemein war, als daß 
ur fie 
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ſie wagen durften ſie zu verwerfen, obgleich ſi ſie ſich nicht wohl 
mit ihren Grundſaͤtzen verträgt. Sie nahmen auch Götter 
vom 2ten Rang an, Demone und Genien, als Ausfläfe 
ber groſſen handelnden ——— die ſie SM nannten, 


Bis hieher erftreckt fich die alte. griechifdie Dhliofophie, 
die von der römifchen zu unterfcheiden ift, wie. auch von de⸗ 
nen, die über die Philofophie in griechifcher Sprache gefchries 
ben haben, nahdem Griechenland den Roͤmern unterwuͤrfig 
geworden war, Die lateinifchen Philoſophen fchöpften ihre 
Grundfäge bey den Griechen, nahmen das Syftem an, das 
ihnen am beften gefiel, sommentirten ed, oder feßten auch . 
— verſchiedenen eins zuſammen. 


Die erſten Roͤmer kannten * die —— des po⸗ 
thagoras, der zur Zeit ihrer Koͤnige in Italien gelehrt hatte. 
Man fand viel ähnliches zwiſchen ihm und Muma Pompilius. 
Da aber die Roͤmer Griechenland kennen lernten, und es 
‚endlich eroberten, fo fiengen fie an fih mit allen Secten bes 
kannt zu machen, und ihre verfchiedenen Syſteme zu ftudis 
ren. Sylla fchiefte die Bücher des Plato nach Nom, von 
denen Marcus Terentius Varro einen Theil in das Lateini⸗ 
ſche Überfegte, mit mehreren andern von der nemlichen Gar: 
. gung. Pompejus brachte diefe Phifofophte ‚vollends in die 
Mode; da er mit den. Philoſophen vortvaut umgieng und fie 
an feine Tafel zog. Craſſus, Lucullus und alle reiche und 
RM Roͤmer thaten ein Gleiches, | 


Luerez folgte dem Syſtem des Epicurs und griff in ſei⸗ 
nem vortreflichen Gedicht die in Rom angenommene Nelis 
gion an, fo wie fein Lehrer das Joch der arhenienfifchen 
abgefchüttelt hatte. Dieſer philoſophiſche Dichter ftarb in 
Rom 52 Jahr vor Chriſti Geburt. 


— | 
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Endlich erſchien Cicero, den wir hier nur als Philoſoph 
betrachten wollen, obgleich dieſer auſſerordentliche Mann 
auch als Nedner und Staatsmann unſterblich geworden iſt. 
Seine Philoſophie war aus den. Betrachtungen zuſammenge⸗— 
fest, die er über die Syſteme aller griechifchen Philoſophen 
angeftellt harte, Allezeit auf feiner Huth gegen ihre Spies 
fuͤndigkeiten und Irrthuͤmer, befämpft er fie alle nach der 
Meihe, wiegt eines jeden Gründe, und entfcheidet mit Weise 
beit. Er führe feine Leſer gleichſam in das Labyrinth der 
Philoſophie, wie ein Mann, der alle Auswege und Krüms 
mungen. defielben. fennt, und wenn er fie gleich nicht ger 
ſchwind zum Ziele bringt, fo unterhält er fie menigftens anges 
nehm auf dem Wege; denn als Redner und Litterator macht 
er oft Abſchweiffungen, die aber vortreflih find, Es find 
Blumen die unter feinen Tritten wachen, und die man nicht 
unterfaffen kann mit ihm zu pfluͤcken. Sein groffes Refultat 
iſt, daß uns nichts glücklich machen kann, als die — 
Ausübung aller Tugenden. 


Die philsfophifchen Werke des Cicero beſtehen Imo in 
ſeinem beruͤhmten Tractat von den Pflichten des buͤrgerlichen 
Lebens, in 3 Büchern abgetheilt. In dem erſten behandelt 
er was rechtſchaffen, in dem zweyten was nuͤtzlich tft, und im 
dritten unterſucht er die Gründe, die für das eine.und das 
andere uns beftimmen koͤnnen, und fehließt, daß man allezeit 
das Nechrichaffene dem Nüäslichen vorziehen fol. Man 
weiß, daß Carl der Groſſe diefes Merk fleißig laß, und daf 
der gelehrte Aleuin es ihm erklären mufte. Cicero hatte es 
feinem Sohn Quintus zugeeignet, Es find eigentlicd) Lebens: 
Regeln die er ihm giebt, um den Ruhm eines rechtfchaffenen 
Mannes zu erlangen, und ed auch in der That zu feyn, in 
welcher Lage er fih auch befinden möchte. Das ganze Buch 
iſt voll der herrlichiten Maximen und der lauterften Moral 
Es find demfelben iwey — beygefuͤgt uͤber das Alter 

und 
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und Über die Freundſchaft. Das Buch von dem Alter ift im 
ber Form eines Dialogs im Geſchmack der Dialogen des 
Plato. Die Redenden find: Scipio Africanus, Lelius fein - 
vertrauter Freund und Cato der Cenſor. Diefer letstere wird 
“ angenommen , als ob er ſich bereits in einem hohen Alter bes 
fände. Man macht ihm Lobfprüche über die Art wie er fein 
Alter erträgt; er antwortet, daß diefes das gluͤcklichſte Alter 
des Lebens fey, weil man alddann am weifeften if. Er bes 
rührt alle Vortheile die das Alter genießt, und fchlieft damit, 
daß er den Lehrfas von der Geiftigkeit und Unfterblichkeie 
der Seele gegen die Epicurer feitfege und behauptet. Das 
Bud von der. Freundfchaft ift auch. ein Dialog zwifchen Les 
‚Ins, dem Bufenfreund des Scipio, und feinen beyden Schwies 
gerföhnen Fannius und Scevola. Sie erinnern ihren Schwies 
gervater an bie Zärtlichkeit die Scipio für ihn hatte, und 
diefes giebt Anlaß über die Freundſchaft zu ſprechen. Lelius 

ergieſt ſich in Lobſpruͤchen uͤber ſeinen Freund, und troͤſtet ſi ch 
bey ſeinem Verluſt blos mit der Hofnung, daß ſeine Seele 
fi) gewiß an dem Orte des Friedens und der Freude befände, 
der für die Helden und Tugendhaften nad) * Tode be⸗ 
ſtimmt ſey. 


Die andern philoſophiſchen Werke des Cicero ſind in 
groſſer Anzahl. Seine Tuſculanes ſind in 5 Buͤcher oder 
Dialogen abgetheilt. Er will hierin die Menſchen die Kunſt 


lehren glücklich zu ſeyn, indem er ihnen erklaͤrt die Natur 


ihrer Seele, die Leidenfchaften denen fie unterworfen find, 
und die beften Mittel fie zu bekämpfen. Sie führen den 
Namen Tufeulanes, weil es Unterredungen find, die man 
annimmt ald wären fie zu Tuſculum, feinem Landfige, gehal⸗ 
sen worden, das ohnweit Kom lag. Das erfte Buch hans 
beit vom Tode; das zweyte vom Schmerz; das dritte vom 
ber Betruͤbniß; das vierte von den en und das - 
Dis von dev Jugend. 

Das 
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" Das Werk über die Natur der Götter find auch Un⸗ 
terredungen, die in drey Bücher oder Dialogen abgetheitt find, 
Diefe werden von drey Philofophen und zwar von einander 
entgegen gefeßten Secten gehalten; ein Epicurer, ein Stois 
8er und Academiter. Jeder will fein Syſtem über die Goͤt⸗ 
ter und über die Art feftfegen, wie man ihnen dienen muß. Der ' 
Epicurer ruͤhmt die volltommene Wolluft zu der man feiner 
Meynung nach gelangt, wenn man den Goͤttern auf feine . 
Weiſe dient; der finftre Stoifer lobt die Lehrart des. Zeno, 
and glaubt durch Unempfindlichkeit zum höchften Grad der 
Tugend zu gelangen; der Academiter hingegen verfchiebt fein - 
Urtheil, unterfucht die Gruͤnde, und fagt dabey alles was 
ein Philofoph nur vernünftiges über die Götter und deren 
Verehrung fagen kann. Man fieht, daß diefer Academiter 
Cicero ſelbſt ift, der dieſe Secte allen andern in ae 
land vorzog. 


Auſſer 3 Büchern des Cicero von ben Gefegen, die 
wir noch haben, fehrieb er ſechs Bücher von ber Republik; 
von den fünf erften find uns blos Fragmente übrig, das fechfte 
aber.ift ganz, und enthält eine Heine Fiction, deren Inhalt 
der Traum des Scipio iſt; ein vortreflihes Muſter einer 
philoſophiſchen Phantafie. Die Rede iſt hier von dem 2ten 
Scipio Africanus, dem Eroberer von Karthago, deſſen 
Freund Lälius war. Cicero fchildert ein groffes Gaftmal, dag 
Maßiniſſa König von Numidien dem Scipio gab; man hatte 
dabey viel von dem erften Seipio Africanus, dem Ueberwin⸗ 
der Hannibals, gefprochen, den Maßiniſſa noch gekannt, und 
mit ihm gegen bie Carthaginenfer gefochten hatte. Mach der 
Mahlzeit ſchlaͤft der ate Scipio ein, voll von der Idee feines 
Großvaters; er glaubt ihn zu ſehen, und fuͤhlt, wie er ihn 
mit ſich fort, mitten unter die himmliſchen Sphaͤren fuͤhrt; 
von da aus zeigt er ihm die Erde, die nur ein Punet des 
‚Asnermeßlichen — und das roͤmiſche Reich, das 
nur 
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mir ein kleiner Theil biefes Punets iſt. Hierauf erfolgen 
ſehr wichtige Betrachtungen und hoͤchſt intereſſante Bemerr 


tungen; bie philoſophiſchen find vortreflich, und die obnfirent 
fo gut, wie fie zur damaligen Zeit nur ſeyn konnten, 


Cicero hatte auch feche Bücher unter dem Titel: Acade⸗ 
miſche Fragen, geſchrieben, von der Art wie man ſie in der 
Academie zu Athen unterſuchte. Vier von dieſen Buͤchern 
find ganz verlohren gegangen, die beyden andern aber find 
noch vorhanden, Auch Haben wir noch ein unvollkommenes 
Buch, betitelt? de Fato oder von dem Schickſal, das 
vielleicht auch zu den Academiſchen Fragen-gehöree. Von ſei⸗ 
nen drey oͤkonomiſchen Boͤchern, die er nach dert Benfpief 
des Kenophon und Plato verfertigte, kennen wir nur die Ti⸗ 
tel; ein gleiches betrift auch die. beyder Bücher bom Ruhm, 
‚don welqhen wir blos einige Fragmente haben. 16 


Die Paradoxe find ein philoſophiſches Buch, worin 
Cicero fich ſelbſt fechs Fragen vorlegt, und fie nach den aca⸗ 
demiſchen Grundſaͤtzen entſcheidet. Der legte diefer Para⸗ 
doxe iſt folgender: „Nur der Weiſe allein iſt reich; dieſes er⸗ 
„heilt daraus, dag nur der Weiſe fähig iſt Gebrauch vor 

„feinen Reichthuͤmern zu machen, wenn er deren beſitzt, nur 
„er weiß fie zu erhalten, und fie fo zu nüßen, daß ihm ihr 
Ber feine Betruͤbniß verurſacht. 


Die unterhaltungen des Cicero uͤber die wahren Giter 
und Uebel dieſes Lebens find in fünf Buͤcher abgetheilt, 
in welchen er abermals die Lehren der Epicurer und der 
Stoiker mit den Lehren der Academifer vergleicht, die denn 
beftändig zum Vortheil der leßtern ausfallen: : In den zwey 
Büchern von der Wahrfagerfünft macht uns Cicero mit als 
len Ceremonien bekannt, deren fich die Zeichendeuter und 
— bedienten, die Götter und das Schickſal um Rath zus 

fragen. 
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fragen. Er führt fie blos an, um fie zu verfpotteit, wobey 
fein Bruder Quintus nur deswegen die Rolle eines Leichts 


gläubigen fpielt, damit er ihn widerlegen und ram Irr⸗ 
— vernicen konnte. | 


Das letzte der ehtiofophtihen Werke des Cicero iſt das 
ud vom Trofte, das er. bey dem Tode feiner Tochter Tuls 
lia verfertigte. . Er hatte feine ganze Philofophie noͤthig um 
ſich wegen des Verluſts diefer geliebten Tochter zu troͤſten, die 
die erſte, und lange Zeit die einzige Frucht feiner Ehe mit der 
Terentia war. Ihr Vater harte ihr eine vortreflihe Erzie⸗ 
hung gegeben, und ſeine Erwartung war auch mit ihr voll 
kommen erfüllt worden. Er. nennt fie ſelbſt Do&tifima. 
In der That vereinigse fie mit den Reisen und Talenten ihr 
ves Geſchlechts alle Kenntniſſe des: männlichen. Sie war 
zweymal in den berühmteften Familien Noms verheyrathet 
geweſen; das erfiemial an Piſo, und das zweytemal an Cor⸗ 
nelius Dolabella; es fcheint aber, daß fie ihren Water mehr: 
als ihre beyden Gemahle liebte, Sie leiftere ihm Gefelk: 
{haft in feinem Eril, als er den. tödtenden Schmerz hatte, fie 
in feinen Armen fterben zu ſehen. Diefe groſſe Zärtlichkeit 
für feine Tochter ſchien vielen aus einer unlautern Quelle zu 
kommen; fo viel iſt gewiß, daß er nach ihrem Tode wahre 
Thorheiten begieng, denn er, der. grofle Feind des Aberglans 
bens, ließ der Tullia einen Tempel errichten, und ehrte fie 
als eine Göttin, Die Ruinen diefes Tempels find noch zu 
Freſcati, dem alten Tuſculo, zu ſehn. Man hat noch grie⸗ 
hifche und lateinifche Innſchriften, die die abgättifche Verehrung’ 
beweifen , die Cicero dem Andenken feiner : Tochter beſtimmt 


an F 


Von dem Tode des Cicero an, bis zur Regierung des 
Nero, zeichnete ſich Fein lateiniſcher Philoſoph aus. Mähs 
rend der letztern Regierungsjahre des Kayſers Auguſt hatte 

| die 
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die epicurifche Philofophie in Rom die Oberhand behalten; 
allein, unter feinen graufamen Nachfolgern, Tiberius, Cali⸗ 


gula, Caudius und Nero, fchien es nöchiger zu feyn, die ſtoi⸗ 


ſchen Grundfäge anzunehmen, die auch in der Thar erfordere. 
wurden, um bie entfeglichen Gräuel zu ertragen, die das 
mals Rom zu einer Mördergrube machten. Auch Seneca 
und Epictet, von denen wir eben reden — nahmen 


die Grundſaͤtze des Zeno an. 


Seneca wurde in Spanien gebohren, und zwar zu Cor⸗ 
dova, einer alten roͤmiſchen Colonie. Sein Vater hatte den 


TDitel eines roͤmiſchen Ritters, und war ein groſſer Redner; 


man glaubt auch, daß fein Sohn ihm die Schönheiten und 
Sehler feines Styls zu verdanken habe. Seine. Mutter Hels 
via hatte einen groffen Hang zur Philofophie, den fie ihrem 
Sohn beyzeiten einflöfte. Der junge Seneca ftudirte her⸗ 
nach in Rom vollends alle Meynungen der Philofophen, und 
machte fich mit jeder Gattung von Gelehrfamteit bekannt. 
Alle griechifhe Schulen waren damals in Nom anzutreffen, 
ſowohl als die auserleſenſten Buͤcherſammlungen und die groͤ⸗ 
ſten Meiſterſtuͤcke der Kuͤnſte. Seneca folgte anfangs der 
Secte des Pythagoras, deſſen ſtrenge Lebensregeln er beob⸗ 
achtete; er aß kein Fleiſch und uͤberhaupt nichts, was Leben 
gehabt hatte. Seine Aeltern hinderten ihn, damit fortzufahe 
ren, wozu ihnen das befte Mittel fehien, ihm die Grundfäge: 
feiner Secte verhaßt zu machen; es gelang Ihnen aud, fo. 
daß dem Seneca nichts von diefem Verſuch übrig blieb, als: 
der fehr vernünftige Gebrauch, fi ungefunder Speifen zu ents- 
halten. Diefes war feiner Gefundheit defto zuträglicher, da 
er ein fehr ſchwaches Temperament hatte, und beftändig vom 
Fieber und andern Krankheiten geplagt wurde, Die ftärks 
ſten Anfälle diefer Nebel mufte er in feiner Tugend leiden, daher 
er > ſchon entfehloffen war ſich das _ zu RT ein 
t⸗ 
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— ‚ von dem man ihn gluͤcklicherweiſe — und 
beachte. ; 


Um ihn aid von der pythagoriſchen Hhalbſbohle abe | 

i bringen, vermochte man. ihn, die epicurifche und ftoifche zu 
findiren, aus welchen beyden er ein Syſtem zuſammenſetzte, 
das er fein ganzes Leben durd) ausübte, Hieraus kann man 
die Widerfprüche erflären, die man in dem Betragen diefes 
Philoſophen ſieht; denn bald fcheint er wie ein Epicurer 
Reichthuͤmer zu ſammlen und ihrer zu genieffen, bald aber ift 
er wieder uneigennüßig, firenge und verachtungsvoll gegen 
das Elend, die Krankheiten, und den Tod, wie ein wahrer 


Stoiker. 


Man aberr dte ihn, daß die Beredſamkeit das gewiſ⸗ 
ſeſte Mittel ſey Ehre und Reichthumer zu erwerben. Er 
uͤbernahm daher Proceſſe, wodurch er in groſſen Ruf kam, 
Dieſes geſchah unter der Regierung des abfheulichen Caligula, 
der auch Anſpruch auf Beredſamkeit machte, und alle die 
ans dem Wege räumte, die ihm hierin gleichtommen oder 
gar übertreffen wollten. in gleiches fiand dieſem jungen 

Redner bevor, auf den er meibifch war, Gluͤcklicherweiſe 

aber.rettete ihn eine Hofdame, die dem Kayfer fagte, daf 
es nicht der Mühe lohne, einem fo ſchwaͤchlichen Menſchen, 

wie Seneca, dasjenige zu nehmen, was feine Krankheiten 

ihm fo nicht lange laffen würden. Der Tyrarm ließ ſich bes 

reden, und Seneca,der den Wink verftand, warf fich wieder . 
indie Arme der Philofophie, und hielt darüber Vorleſun— 
ger, wobey auch feine Mutter Helvia oft erfchien. Das 
‚mals verfertigte er feinen Tractat über den Zorn, der voller 
Wis und für ein philofophifches Werk zu voll davon ift. Dies 
fer Vorwurf aber trift nicht allein den Seneca, — uͤber⸗ 
haupt ſein Zeitalter. 


Litt. u, Voͤlt. V. 4.St. Sag J Er 
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Er behauptet, daß der Zorn eine Thorheit, wenigſtens 
eine zufällige und vorübergehende ſey; wenn er aber fort 
dauret, fo wäre er die gefährlichfte und fchrediichfte aller 
Thorheiten; ein anhaltender Geift der Rache wäre folglich _ 
eine verlängerte Thorheit. -Seneca unterfucht auch die Frage, _ 
ob der Zorn und die Wuth im Kriege nöthig find, um den 
Muth der Streitenden zu vermehren. Er glaubt es nicht, 
fondern ift vielmehr der Meynung, daß die Hiße nie etwas 
anders als Fehler verurfachen könne, da fie den Verſtand 
verwirrt, 


Die Fortfeßung folgt 


IV. 
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Erſter Brief. 


eber Dresden nicht ein Wort, wenn Sie es auch nicht ſelbſt 
Wr geſehen Hätten, denn man hat darüber ſchon fo viel 
Nachrichten von Neifenden — auch eigne Befchreibungen 
davon, daß ich nicht RR was ih fagen follte, alſo 
weiter — — 


— Sie wiſſen was ich Ihnen ſonſt über bie Gefaͤhr⸗ 
ten auf meinen Reiſen geſagt habe, und daß ich ehemals 
nicht Freund davon war, weil die Sonderbarheit des Ge⸗ 
ſchmacks und wenigſtens die Abweichungen von dem meinigen 

mir bald viel Geh, bald viel Zeit, und weiches hoch ſchlim⸗ 
mer 
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mer war, bald ſogar viel Kenntniſſe gekoſtet har, die ich mir’ 
barüber habe verfüumen muͤſſen; indeffen has der Mangel 
an hinlaͤnglicher, wenigftens theilnehmender Bekanntſchaſt 
und das geheimnißvolle Weſen der Leute, von denen ich meine 
Nachrichten ziehen muſte, mir nachher "oft noch gröffern 
Schaden an allem dem gerhan, ich habe alfo aus zwey Ue⸗ 
beln das kleinſte gewaͤhlt, und diesmahl — — | 


— —N 


Pe 


Man reift durch eine ziemliche Anzahl von Dörfern, 
wenn man nach dem Gebirge hinauf fteige, die auch gang 
gut bewohnt, aber gegen die Dörfer von andern Gegenden 
Sachſens nicht gerade zum beften gebauer find: auch if auf 
diefer Seite über Dresden heraus nichts von fchönen fand: 
Bäufern oder Gärten zu fehen, ohngeachter in der Entfernung. 
von einer Meile von der Stadt, wenn man fich noch einmal. 
darnach umſieht, diefer Ort, mit den darum liegenden Lande 
Häufern und Weinbergen — nicht ein parabiefifches Ans 
ſehen, wie mein Reifegefährte fagte, weil ber Staͤrte 
. Erbauer Hanoch erft nach dem Paradiefe Mode ward, 
aber einen groffen Anblick gewährt, da er gleihfam nur dus‘ 
Hauptgebäude im dem groſſen Park macht, der ihm um⸗ 
giebt, me 


-| 


Man muß hier Aber das berühmte Schlachtfeld, wo am 
13ten Dec. 1743: fo viel Blut vergoffen wurde ale beynahe 
in irgend einer der Schlachten im nachherigen ſiebenjaͤhrigen 
Kriege, So wenig ic) Tactiker Bin, oder je zu werden Luft 
habe, kann ich nie Aber ein Schlachtfeld reifen, ohme mid 
von irgend jemand die Gefchichte des Treffenz auf der reife 
erzählen zu laſſen. Ich fand hier einen Alten Geiſtlichen, 
ber {hen damals in Keffelsdorf gewefen war, und der init. 

uns auf den ziemlich armſeligen Kirchthurm ftieg, wo man 

faſt das ganze Terrain uͤberſehen kann, und wo er denn, ohm 

3 ENTE geachtet 
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geachtet er eben fo wenig Tacticus war als ich, uns deutlich 
wieß, wie durch ein unverzüglich unvorfichtiges Vorruͤcken, 
‚oder vielmehr unbefonnenes Verfolgen des fächfifchen linken 
Flügels, die Armee durch die feindliche Reiterey war getrennt 
und gefchlagen werden, und in der That, es ift mir noch 
felten auf einem Schlachtfelde die Gefchichte der Action fo 
anſchaulich und fo einleuchtend gewefen. Indeß demohftrirte 
uns der ehrlihe Mann in demfelben Athen (er fehien mir: 
übrigens eben fo wenig ein Politicus als ein Tacticus zu 
feyn wie Sachſen durch eine unverzeihlich unvorfichtige Al 
lianz oder vielmehr unbeſonnenes Project auf den Saalkreis 
und Magdeburg in dieſen ungluͤcklichen Krieg waͤre verwickelt 
worden. Vielleicht haͤtte manchem groſſen Tactiker die De⸗ 
monſtration von der Nothwendigkeit dieſer Erfolge, in An⸗ 
ſehung der Schlacht, ſo wenig eingeleuchtet, als manchem 
groſſen Politiker die Nothwendigkeit dieſer Erfolge in Anfes 
hung des Projects des damaligen pohlnifchen Hofes — wer 
nigftens hatte ich in Anfehung des letzten Falles eine Ahns 
dung, ‚daß das Urtheil aus dem Erfolge nicht allezeit das 
richtigfte fey, und daß das Verunglüden eines Projectes 
nicht allezeit der Beweis fey, daß das Project thöricht 
war — wohl aber, daß es nicht ganz gut ausgeführt 
ward, oder, daß Umjtände darein kamen, welche auch die 
beſte Ausfuͤhrung vereitelten. 


Der Feldbau iſt hier, wie in der ganzen Gegend von 
Dresden, nicht der befte, da man auf eine Stunde von der 
Stadt nach allen Seiten zu gewähnlich nur das vierte Korn 
erbauet, welches nur 3 von dem iſt, was in andern auch nur 
mittelmäßigen Gegenden von Sachſen die Felder geben. Ger 
gen Freyberg hin wird ‘er noch fchlechter, die Gegend Aufferft 
xauh, und die Ausfichten traurig. Denn es erfeßt bier nicht 
etwa. den Mangel der bunten Wiefen und der Iachenden Sce⸗ 
nen ber biuhenden Natur ein a grofir Anblick eines kuͤhnen 


Fel⸗ 
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Selfengehängens, oder eine andere von den groffen ehrwuͤr⸗ 
digen Dekorationen der Natur, fondern überall der langs 
“ weilige Anbli unfruchtbarer, aus der Erde herausgewuͤhl— 
ter Schutthaufen und fhwarzer todter Schladen. — Kurz, 
die ganze Natur fucht — aber vergebens, die Menfchen 
von dem Wählen nad) Neichthämern, die fo viel Unheil ans 
gerichtet haben, zurädzufchrefen — wuͤrde hier mancher 
- Sentenzienträmer fehr ſchoͤn gefagt Haben, oder o es auch 

. vielleicht aa geſagt. | u 


‚ Sreyberg ift eine — von — na bie den 
feltnen Anblick eines Ortes gewährt, der ein paar Jahrhun⸗ 
derte hindurch gerade in einem gleichen Wohlſtande ſich g& 
halten; daher die Stadt auch ein bisgen roflig ausfieht, 
und mein Keifegefährte verglich fie fehr wißig mit der Schas 
tulle eines alten Geitzhalſes, die auch gewöhnlich etwas ros 
ftig wird, weil fienun ſchon drey Jahrhunderte die Schatulle 
von Sachen ift. Wie er eben bey feinem Gleichniß auf den 
Geitzhals fiel, fehe ich nicht, er müfte denn die Schatulle - 
gemeynt haben, mie fie aus den Händen feiner Erben fam, 
Wer den Sachen bey feiner ſchwachen Seite faffen will, 
muß ihn auf feinen Bergbau bringen, und wer ihn in der 
ganzen Seligkeit feines National: Charakters kennen will, 
muß ihn in Freyberg nehmen. Dies find zwo ganz generelle 
Bemerkungen, die ich über diefe Nation. bey Gelegenheit 
- diefer Reife gemacht habe. Denn, es lebt hier ein vergnügs 
tes patriotifches Volt — in der unbefangenften Selbfiges 
nügfamkeit von der Melt, eine nothwendige Eigenfchaft, 
wenn nicht Sucht nach fremden Sitten und Ton den ganzen 
National Charakter verdraͤngen ſoll. 


Dieſe Stadt if der. Sig des — Bergweſens; 
und es iſt dem Sachſen nicht zu verdenken, wenn er die 


Bergwerke wichtig findet, da jährlich über 2 Diillionen bey 
ihm 
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ihm aus der Erde gewonnen werden, welches für ein Laͤnd⸗ 
chen, wie diefes, doch fehr von Belang ift, nicht zu gebenten, 
daß dadurch über 10000 Menfchen ſich nähren, — id) vers 
ſtehe dadurch blos die Lieferung der Erze, als rohe Metalle, 
oder alfenfalls als Bleche und Drath, die fernere Bearhei⸗ 
tung derſelben aber nicht mit dazu gerechnet. 


Man ift deswegen auch jeßo fehr thättg für den Berg⸗ 
bau, welches man aber nicht immer gemefen, daher er ein⸗ 
mal (Anno 1763) fo gefunten war, daß man nur 14000 
- Dart an Silber gewann, da man jetzo an 42000 Mark und 
‘drüber gerwinnt, Aber, wie fehlecht man auch damals ealeu⸗ 
live hat, ald man den Bergbau fo in Verfall kommen fieß, 
dieß Hat man mir durch ee fehr conſtatirte Auecdote be⸗ 
wieſen. 


Um aus den Bergwerken bie unterirdiſchen MWaffee 
herauszubringen, wenigftens fie zu der Höhe herauf zu 
ſchoͤpfen, wo fie in irgend ein That abflieffen können ‚bedient 
man fich gewöhnlich der fogenannten Kunftgezeuge, das iſt, 
gewiſſer durch das Waſſer getriebener Pumpen, für die fi 
aber, weil fie gewöhnlich auf Anhöhen angelegt find und 
feyn muͤſſen, fehr ſchwer Waſſer finden laſſen, um fie zu treis 
ben. Eine Schwierigkeit, die macht, daß man Bäche über 
die Thaͤler weg von einem Berge‘ zum andern leitet, in Wafz 
keitungen, die freylich nicht fo prächtig und koſtbar find wie 
die prächtigen Ayuäducten der Alten, aber doch einen fühnen 
und groffen Anblick geben. Bey einfallender groffer Dürre 
muß man daher manche Grube liegen faffen, weil man nicht 
im Stande ift das Waſſer herauszubringen, und die Leute, 
bie darin arbeiteten, muͤſſen beynahe alle betteln, weil das 
einzige Erwerbeinittet ihnen abgeſchnitten tft, das fie, wies 
wohl nur kuͤmmerlich, nährte; ein Umſtand, den ich immer 
noch für eine Unvolktominenheit in der Verfaffung halte, denn 

es 


— 


« 
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es wäre doch unbegreiflich, daß fich nicht follte ein Mittel fin⸗ 
‚den laffen,. zu hindern, daß nicht arbeitiame Unterthanen 
‚bey etwas trodenem Werter zu Taufenden fchmachten und 
beynahe verhungern müften. — Doch meine Anecdote. 
WMan hatte unter einer der worigen Regierungen hier. 
ein fehr ergiebiges Werk, wo man allein, fo verfichern wer, 


nigftens Augenzeugen, über 100000 Rthlr. Silber frey ger , * 


macht, obſchon noch nicht wirklich abgebrochen hatte. Ein 
Kunſtgriff, den man hauptſaͤchlich braucht, um den Actio— 
naͤrs Luft zu machen, und den Leuten Muth zu geben, Berg: 
antheile zu kaufen. Nun kam vor ohngefehr 40 Jahren ein; 
mal ein Waffermangel, der fo dringend ward, daß man alle 
Waſſerkuͤnſte auf diefer Grube mujte ftehen laſſen, welches 
fo lange anbielt, daß am Ende die Grube fo voll Waſſer 
ward, daß man e8 nachher ganz ohnmoͤglich gefunden, dieſes 
Waſſer wieder heraus zu bringen, und daß man diefe Grube 
„mit allem fchon freygemachten Silber hat erfauffen laffen; 
ein Umſtand, demman fogleich hätte abhelfen können, wenn 
. man einen groffen Teich hätte ablafien wollen, der etwa eine . 
Meile davon liegt, und, weil er gleichfam das Reſervoir für 
diefe Kunft ift, ‚mehrere Wochen im Stande geweſen wäre, 
diefe Waſſerwerke im Umtrieb zu erhalten, bis wieder Regen 
kam; allein man wollte die Fifche, damit ev befeßt war, nicht 
verliehren, denn ed war in den heifleften Sommermonarhen, 
- und darüber ließ man ein Werk erfauffen, aus welchem man 
wahrſcheinlich noch Millionen hätte ziehen koͤnnen, und auf 
welchem allein g0o Bergleute anfuhren, ohne diejenigen zu 
rechnen, die das aus der Grube gewonnene Erz befchäftigte; 
kurz das man nachher ſo wichtig fand, daß man fogar cin: 
mal den Plan gemacht hat, einen unterirdifchen Gang 
oder Stollen, wie dies auf Bergmaͤnniſch heißt, aus 
dem Eibthale, weil fonft fein anderes tief genug dazu liegt, 
auf 3 Meilen weit Herüber zu führen, um diefe Waffer wie, 
der abzuzapfen. In der That eine feine Speculation, um 
| \ 100 
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1o0o Centner Fiſche zu retten! indeſſen, wo iſt das Land, da 
nie dergleichen Speculationen gemacht worden ſind oder ge⸗ 
macht werden? und noch mehr — welcher vernünftige Mann 
würde auftreten und behaupten, daß er nie dergleichen mas 
shen würde? oder mache ‚ wenn fie gleich nicht von. biefen 
Holgen find, 


Daß man Äbrigeng Über den Bergbau im Ganzen hier 
ganz gut nachgedacht hat, dies bemeifen verfchiedene Einrich: 
tungen die ihre groffen Vorzüge haben. Co ift zum Benfpiel 
der Umſtand, daß der Churfürft alles Erz von den. Privat 
leuten, die die Bergwerke auf ihr Riſico bauen laſſen, an fich 
nimmt, für das Ganze fehr vortheilhaft, denn die Sinteref 
fenten bekommen da fogleih ‚ihr Geld haar, und dod find 
dabey Vorkehrungen getroffen, daß fo leicht niemand Unrecht 
seichehen kann, weil bey der Beſtimmung des Preifes der 
rohen Erze verfchiedene Leute concurriren, denen allen ’am 
Umtrieb des Bergweſens mehr gelegen ift, als an dem Reichs 
thume der Churfürftt, Laffe, und der Umtrieb des Bergbaues 
mehr durch den Vortheil der Intereſſenten gewinnt, die das 
durch) aufgemuntert werden fortzubauen, als durch den Pro: 
fit der letztern. Auch ift der Verluft an Erzen bey dem 
Echmelzen nicht fo groß, weil alles an einem Orte und für 
eine Rechnung gefehmolzen wird, dabey weit weniger Abs 
gänge werden, Diefe Einrichtung ift unter dem Namen der 
General: Schmelz: Adminiftration zu Anfange diefes Jahr⸗ 
hunderts eingeführt worden, da überhaupt das Schmelz: und 
Huͤttenweſen eine Volltommenheit erreicht hat, dadurch es 
damals alle andere Länder, und in gewiffen Stuͤcken feine 
jegige Verfaſſung übertraf, weil man zum Benfpiel bey dem 
Silberſchmelzen damals nur 30 Pfund Bley und etwas dar⸗ 
über vom Zentner verbrannte, da man jetzt bis auf 60 vers 
brennt, welches bey der Menge diefes Metalls, die jährlich 
bier verbraucht wird, ein Object iſt. = : 

| n 
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An einem fehr wefentlihen Beduͤrfniſſe fehlt es dem 
Fächfiihen Bergbaue, und das ift am Holze. Ein Mangel, 
der ihm nicht nur zum Theil ſchon trift, fondern auch noch 
mehr ihm drohet. Nun wird zwar eine ungeheure Menge 
Holz ans Böhmen nad) Sachſen gebracht, allein es haben 
demohngeachtet fchon feit dem Anfange diefes Jahrhunderts 
viele Schmelzöfen, zumal von Eifenwerfen, muͤſſen liegen 


bleiben, weil diefe verhäftnigmäßig das meifte Holz bedürfen. _ 


Man muß es in der That mit angefehen haben, welche Vers 


wuͤſtung Vulkan unter dem Holze hier anrichtet, wenn man 
durch diefe Mälder des Erzgebirges gereift ift, und dies 
glaublich finden fol, Schnitte alfo der Kayfer auf einmal 
Sachſen das Holz ab, und verböthe die Ausfuhre aus Boͤh⸗ 
men, fo würden zwar die Grafen Wallenftein, Hartig, und 


andere, in ziemliche Werlegenheit kommen, weil fie keinen 


Abzug für ihr Holz hätten, aber das fächfifche Erzgebirge 


würde unftreitig für den Augenblick noch in gröfferer feyn. 
run hat zwar dies Land hier eine Zuflucht, die mir zuvor 
gar nicht befannt gewefen war, das ift ein groffer Vorrath 
an Torf, den ich in. Sachfen niemals, am allerwenigften im 
Gebirge gefucht Hätte; ohngeachtet mein Neifegefährte mir 
ſehr viel von einem Buche fagte, das. über den Torf in Sad); 
fen wäre gefchrieben worden, aber das that er in einem 
Tone, daß ich fürchtete, es wäre von ihm ſelbſt, — und ich 


hatte nicht groffe Neugierde es zu fehen; indeſſen ift der Torf 


zum Privargebrauche nie von folcher Bequemlichkeit als das 
Holz; in einem fo holzreichen Lande wird. er dahero nicht fo 
leicht aufkommen und allgemein werden, und dey dem Bergs 
weſen werben mehrentheils Kohlen gebraucht. Da man nun 
bey der Verkohlung hier immer noch viel Schwierigkeiten ges 
funden hat, auch feit zweyhundert jahren, daß man fich 
fhon feiner zu Abwärmung der Herde in den Schmelzöfen 
bedient, mit feiner Benußung nicht weiter vorwärts gerückt 
iſt, wie ich dies aus astenmäßigen Nachrichten ’gefehen Habs, 
E ! Ä . 9 
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ſo bleibt er indeſſen ein faſt noch ganz ungenutzter Vortheil, 
zu dem man aber fruͤh genug wird ſeine Zuflucht nehmen 
muͤſſen; und ich bin uͤberzeugt, es beduͤrfe nichts als ſo eines 
Verbots der Holzausfuhre aus dem Boͤhmiſchen auf mehrere 
Jahre, und man würde bald fein fremdes. Holz mehr hier 
brauchen, denn die Nothwendigfeit thut, zumal in fo einem 
Falle, wo Vortheile mit unterlaufen, und Anhängigkeit an 
die Sitten der Voreltern, mehr als alle Hohe und hoͤchſte Bes 
‚fehle, und würde auch hier mehr ausrichten als die Rennt⸗ 
kammer, welche auch das Bergwefen dirigirt, und die, wie 
mich mein Begleiter verficherte, fich, zumal in diefem gan⸗ 
zen Jahrhunderte, ungemeine Mühe gegeben, den Gebrauch 
des Torfs in Aufnahme zu bringen, fo daß man fogar ein— 
mal den Unterthanen auferlegte, gewiſſe Auantitäten von 
. dem auf Rechnung der Kammer geftschnen abzunehmen. 
. Aber daß man gefunden, wie er am Ende fehr mweife hinzws 
ſetzte, daß fich dergleichen IE nicht blog durch Reſcripe 
on lieſſen. 


Die VergeAbademie, die hier iſt, * ein Paar ganz gute 
Chymiſten unter den Lehrern, und ein Paar ſehr thaͤtige Leute 
in der mineralogiſchen Geographie, aber im Maſchinenwe⸗ 
fen habe ich feinen ſaͤchſiſchen Kopf gefunden, der fih aus 
zeichnete, und da hielt ich immer die legte Kenntnis noch 
für brauchbarer als die erftere. Im Übrigen hat das Inſti—⸗ 
tut viel Gutes und für Sachſen Brauchbares, und ich finde 
die 1400 Rthlr., die darauf gewanndt worden, für beſſer anges 
Tegt ‚ald die 14000 die diefes, Rändchen auf eine Academie der 
ſchoͤnen Känfte verwender, und die ihm am Ende zu nichts 
Hilft, als daß es für fein Geld und aus feinen beften Köpfen 
fremden Nationen Künftler zieht, davon es viel Ehre, aber 
nicht den geringften Profit hat, Indeſſen fage ich auch dies 
blos vergleichungsweife von diefen beyden Inſtituten, weil 
die NE zu Dresden immer an und für ſich al 

len 
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te Beyſ alt verdient, und zumal, nachdem was man alles 
mit diefer Summe hier augrichtet, 14000 Rthlr. die faſt gang 
{m Lande verzehrt werden, gegen manchen inconfequentern 
Aufwand, der oft an einem Hofe gemacht wird, nichts went 
ger als eine Verſchwendung ift. Der Studirenden ſinde ſo 
viel nicht, doch wird die Academie ſehr von Auslaͤndern be⸗ 
ſucht, und die ehrlichen Freyberger pflegen ſich darauf viel 
zu gute zu thun, daß die Spanier und Ruſſen ihnen nicht 
abgehn, ſondern, daß man ſo, faſt von einer Haͤlfte des 
Globus bis zur andern, kommt, bey ihnen Weisheit zu ler⸗ 
nen, ohngeachtet dies fuͤr mich nicht gerade der intereſſan⸗ 
teſte Geſichtspunct iſt, aus dem ich die Academie anſehe. 


uebrigens bewundere ih, daß man in dieſem Lande der 
Geheimniſſe, und das iſt Sachſen wirklich, Fremde ſo frey 
kommen und faſt uneingeſchraͤnkt die ice * ii 
gen dabrik ſtudiren laͤſt. 


| Auch ein Berggeriht, unter dem Namen Berg &chöpe | 
” genftupf, ift Hier, welchem zumeilen von fehr entfernten Orten 
ber Sachen zur Entſcheidung uͤberſchickt werden. 


Im übrigen muß ich noch uͤher das ſãchſiſche — 
im Ganzen die Bemerkung machen, daß es dieſen Namen 
in der That ſehr verdient, weil man wirklich darinnen faſt 
alle Arten von Metallen und Halbmetallen beyſammen fin⸗ 
det, nur, zu der Sachſen groſſen Leidweſen, den König der 
Metalle,das Gold nicht, wenigſtens iſt jego noch feine ein⸗ 
zige Mine da, wo darauf gebauet würde, ohngeachtet erwies 
fen ift, daß das Gebirge ſelbſt Gold hält; weil verſchiedene 
Fluͤſſe von Sachfen Goldfand führen, zumal die Mulde, we 
man fonft weichen herausgewaſchen hat, aber er iſt fo duͤnne 
geworden, daß man wieder aufgehöret, meil die Koften nichs 
— N die man alas wenden mufte. | 
Ale 


x 
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Ale die Minen und Erzgruben, die man bearbeitet, wers 
den in Riffe und Zeichnungen aufgenommen, und alle diefe 
Zeichnungen von länger als hundert Jahren find in dem 
Archive des Oberbergamts zu Freyberg beygelegt, weil dies 
nach der Renntkammer in Bergfachen die oberfte Direction 
hat, und alle Berggebäude unter feiner Aufficht gebauet wers 
den. Bey neuen Entwürfen zu Gruben und Schadhtennun 


werden diefe Zeichnungen zu Nathe gezogen, daß man nicht 


etwa mit einem Schachte oder Gange auf eine fchon ers 
foffene oder mit Waſſer angefüllte Grube ſtoͤſt, dadurch auf 
einmal dies ganze Werk und vielleicht viele Menfchen, die 
darinnen arbeiteten, erfaufen müften; auch damit man wifs 


ſen kann, nad) welhen Gegenden zu man ſchon die Erde ges 


plündert hat, daß man fich nicht vergebliche- Mühe gebe. Leis 


der konnte ich meinem Reiſegefaͤhrten hier nicht die Neugierde 


beybringen, die ich wohl gewuͤnſcht hätte, denn ohne ihn 
harte ich keinen Eingang in die Archive, und doch hätte ich 
von herzengern diefe unterirdifhe Topographie gefehen; 


denn ich kann mir die Mannigfaltigkeit und Sonderbarheit 


diefer Verbindung von fo vielen unterirdifchen Gebäuden 
fehr intereffant denken, da die ganze Stadt unterminirt iſt, 
und immer ein Werk mit dem andern zufammenhängt, fo, 
dag mich ein geuͤbter Bergmann verficherte, er wolle in Freys 
berg hinunter fteigen und erſt drey Stunden davon wieder, 
herausfommen; ein Vortheil, deſſen man ſi ch im Kriege zu⸗ 


weilen bedient haben fol. 


Mas Nhrigens die Revenuͤen anfangt, die der Churfürft - 
in Sachfen vom Bergbaue hat, fo wollen die unmittelbaren 
gar nicht fü viel fagen, denn er bekommt zwar von allen ges 
grabenen Erjen den Zehnten, und von denen Gruben, dieihre 
Moffer in den hurfürftlichen Stollen abführen, einen dop: 
pelten Zehnten, allein, wenn man bedenkt, was das Schmelzs 


und Hütienwefen, und der ganze Bergs&tat zu erhalten 
foftet, 
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foftet, oder was zu fo einem Stollen gehört *) und dies als 
les von dem reinen Ertrage, der in die churfürftliche Caffe 
koͤmmt, abzieht; fo bleibe gar nicht fo viel übrig, ald man 
auf den erften Anfchein bey unfern Begriffen von diefem Nes 
sale glauben follte, 


Die PrivarPerfonen, die fih bey dem Bergbau hier 
intereßiren, können ihr Geld ziemlich vortheilhaft anlegen, 
nur müffen fie nicht folche Actien, die hier Kuxe heiffen, an 
fi) nehmen, die fehr wohlfeil find, oder gar untfonft gegeben 
werden, weil fie fonft Gefahr laufen noch ein anfehnlicheg 
Capital nachzufchieflen, ohngeachtet man freylich auch Bey⸗ 
piele hat, daß fo eine, Actie, die anfangs wenig oder nichts 
werth war, nachher eine Dividende von 20 bis 30 Rthlr. 
vierteljährlich giebt. Kauft man aber Actien von den theus 
reſten, die ohngefähr 1700 Rthlr. often, fo hat man eine 
vierteljährige Dividende von 42 Rthlr. 16 Gr. und ohnges 
achtet man nicht rechnen darf, daß dies ein Seculum dauert, 
fo Hat doch fo ein Werk. eine anfehnliche Caſſe, welche man“ 
hier bey der Adminiftration fehr weislich von der Ausbeute 
zurücklegt und fie nicht auf einmal vertheilt, dadurch freylich 


. die Actionaͤrs um fo viel beffer bey der Luft erhalten werden, 


So hat man mir hier ein fehr blähendes Merk genannt, weis 
ches eine dergleichen Caſſe von 70000 Rthlr. hat; daraus 


man noch lange die Actiondrs befriedigen fan, wenn auch 


die Ausbeute fällt. 


Doch Sie werden des Bergwefen herzlich fatt haben; 
weil ich aber weiter hier nichts. fehe und höre, fo muß ich nur 
eine Meine Seitentour noch einer andern Gegend Sachſens 
mache, ehe ich, wie ich aber wohl willens bin, nach dem Ges 
birge zuruͤckkomme. | 

| Doch 
*) Zu Unterſtuͤtzung dieſes unterirdiſchen Ganges waren, als ich 


ihn befah, und er wird beftänkig verkängert, 100000 Stuͤcken 
Holz nöthig, die oft verfaulten und mit neuen muſten erſetzt 
‚ werden; wie v.el erforderte Dies nicht Holz; und Arbeit! 
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Doch ı dh ein Wort von hier, aber nicht vom Unter⸗ 
reiche. E ne einzige Manufaktur habe ich hier gefunden, Die 
einige Aufmerkſamteit verdient, und die fh mit dem ſchon 
etwas beveiteten Metalle beſchaͤftigt. Cs ift eine Fabrik von 
Aıächten Treffen, die, wie nich der fehr beredte Cicerone, 
‚der mich damit befannt machte, verfichern wollte, auf 1000 
Menſchen befchäftigen Toll, doch tam mir diefes etwas ums 


wahrſcheinlich vor. 





Der Beſcheid. 
Eine poetifhe Erzählung 





2 einem’ Reich, wo Auf den Ehebruch 

Schon längft verwefter Richterſpruch 

Zur Straf' das Schwerdt gefeßet, 

Klage ein betrogner Ehemann 

Den, der fein Ehehand verleget, 

Beym Richter an. 

Mann! ruft er, der das Schwerdt 

Am heiligen Gürtel trägt, 

Das firafend Ehebrecher ſchlaͤgt, 

Ein Niedertraͤchtiger hat, — ach! — men Weib ehe! 
Thu jet was dad Geſetz, was deine Pflicht rn 

Und toͤdte mir noch heute 

(Meich iſt er nicht,) i 

Den räuberifchen Boͤſewicht! 

Der Richter reist die Stirn und ſpricht, 

Das Schwerdt geht nicht mehr aus der Scheide. 


MAR 
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VI. 


—— von dem Leben des großen 
| ——— Haͤndel. 





GE Friedrich Händel wor zu Halle den 2aſten Febr, 
1684. gebohren. Sein Vater war dafeldit ein Arzt; 
er war über fechzig Jahre alt, als feine zwote Frau unſern 
Handel zur Welt, brachte, mit welcher er auch eine Tochter 
erzeugt hatte. Aus feinem erften Eheftande hatte er einen 
Sohn, der. um diefe Zeit bey dem Herzoge zu Sachſenweiſ⸗ 
ſenfels Kammerdiener wurde, und ſich⸗ an dieſem Hofe aufs 
hielte. 


Haͤndel war in dem ſiebenden Jahre ſeines Alters, als 
ſein Vater an den Hof des Herzogs reiſete, und ihn zuruͤcke 
lies, ungeachtet er inſtaͤndigſt gebeten hatte mitgenommen zu 
werden, in der Abſicht, feinen Bruder zu beſuchen. Häns 
dei folgte bey der Abreife feines Waters der Kutſche zu Fuße 
nad), und brachte es endlich durch ſein anhaltendes Bitten 
dahin, daß ſein Vater ihn mit zu ſeinem Bruder nahm. Es 
ſcheint, daß Haͤndel ſich nicht lange an dem Herzoglichen Hofe 
aufgehalten habe, denn er war gerade ſieben Jahre alt, als 
er nach Halle zuruͤckkehrte. Es aͤußerte ſich ſchon damals 
ſein großes Talent zur Muſik. Bey ſeinem Aufenthalte in 
Weiſſenfels pflegte er, nach geendigtem Gottesdienſte, auf 
der Orgel zu ſpielen. Der Herzog blieb einmal von ohnge— 
faͤhr länger, als gewöhnlich, in ber Kirche, und hörte ihn, 
und da er etwas, das nicht gemein war, in feiner Art zu 
ſpielen fand: fo fragte er den Kammerdiener, mer auf ber 
Drgel fpiele. Diefer antwortete, daß es fein Bruder jey; 
worauf der Herzog ihn zu fehen verlangte ‚ und zu feinem 
Vater fagte, * er ein Verbrechen gegen das ——— und 

die 
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die Nachwelt begehen würde, wenn er ber Welt ein fo außer⸗ 
ordentliches Genie zur Muſik entziehen, und ihn zu andern 
Wiffenfchaften anhalten wollte. Der Vater gab nicht ſowohl 
den Gründen, als vielmehr dem Anfehen des Herzogs nach, 
und verfprach, feinem Sohne eine Erziehung zu geben, die 
feinen Fähigkeiten gemäs wäre, Der Herzog machte dem 
jungen Händel ein Geſchent und fagte ihm, daß es feinem | 
Sleiße an feiner Ermunterung fehlen ſollte. 


| Händel wurde bey feiner Zuruͤckkunft nach Halle von 
feinem Vater zu dem Organift Zacfau gethan, welcher in feis 
neri Kunft ſehr gefchieft war. Man fagt, daß Händel ſchon 
damals die Stelle feines Lehrmeifters in defien Abweſenheit 
vertreten habe. - Er Hatte von der Unterweifung deffelben fo 
großen Nutzen, daß er im neunten Jahre feines Alters ans 

. fteng Kirchenmufiten zu componiren, und mit biefer Compo⸗ 
ſtion drey Jahre nach einander fortfuhr. 

Er hatte es nunmehro ſo weit gebracht, daß er ſeinen 
Lehrmeiſter beynahe uͤbertraf. Man beſchloß, ihn nicht laͤn⸗ 
ger zu Halle zu laſſen, und er wurde im Jahre 1698 nach 
Berlin geſchickt, wo er einen Anverwandten am Hofe hatte, 
auf deſſen Sorgfalt zund Freundſchaft ſeine Eltern ſich verlaß⸗ 

ſen konnten. j 


Die Oper war damals In einem fehr blühenden Zuftande, 
Verſchiedene berühmte Perfonen harten die Aufficht darüber, ' 
unter welchen fih Buononcini und Attilio befanden. Buo⸗ 
noncini war der erfte Componift; und Attilio der befte Spies 
ler; und ihr Charakter war eben fo verfchieden ‚als ihre Tas 
fente. Buononeini war eitel und ſtolz, Attilio Hingegen war 
befcheiden und aufrichtig. Der erfte fah mit Verachtung auf 
Händeln, und der andere begegnete ihm mit Höflichkeit. At⸗ 
tilio en ihn zu Stunden auf dent m vor einem Flu⸗ 

| gel, 
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gel, anf weichem er.ihn fpielen lies, und die außerordentliche 
Gefchielichkeit eines fo jungen Knaben bewunderte. Duos 
noncini ſelbſt wurde endlich gezwungen, feine vortreflichen 
Talente zu.erfennen, und erzeigte ihm ‚einige Höflichkeiten, . 
ob man gleich Anlas hatte zu glauben, daß fie feine Wirkun⸗ 
gen von Freundfchaft und Wohlwollen waren. 
Händel nahm bey dem Unterricht des Attilio ungemein 
"zu, und er war nicht lange in Berlin, als er dem Könige vors 
geftellet wurde, welcher ihn oft befchenfte, und endlich vor⸗ 
ſchlug, ihn unter feiner eignen Protection nad) italien reifen 
zu laſſen; allein Händels Eltern lehnten aus gewiffen Urſa— 
‚ hen diefes Anerbieren ad. Eswäre für ihn nicht rathſam ges 
wefen,, länger in Berlin zu bleiben; er kehrte dahero noch 
einmal nach Halle zuruͤck, und man erwieß ihm außerordentz - 
lich viel Höflichkeiten. Da er fih Begriffe von der Vortref 
Uichkeit in der Muſik erworben hatte, die alles das, was er 
in Halle fand, weit übertrafen: fo war er fehr ungeneige fich 
bafelbft zu verweilen, und hatte eine große Begierde, nad) 
italien zu gehen. Unterbefien fand er kein Mittel, den Aufs 
wand, welchen eine Reiſe nach Italien erforderte, zu beftreis 
sen. Man fendete ihn nach Hamburg. Die dafigen Opern 
wurden nur von den in Berlin übertroffen. Wald nach feis 
ner Ankunft in Hamburg farb fein Vater. Händel wollte 
feiner Mutter nicht zur Laft.feyn, und fuchte daher Stunden: 
zu geben, und eine Stelle im Orchefter zu erhalten, Unter 
deſſen ſchickte ihm doch feine Mutter, einige Monate darnach, 
etwas zu; allein fein Fleiß und feine Achtung gegen ſie wa⸗ 
zen fo groß, daß er nicht nur das Geld, fo ihm feine Mut⸗ 
‚ter überfchiekt hatte, zuruͤckſenden, fondern auch noch einfles 
nes Geſchenk von dem feinigen beyfügen konnte. 


Der erfie Flaͤget wurde damals von Kayſern — es » 
‚nem Marne, der auch in der Compofition ſtark war, Aber er 
Litt. u. Voͤlk. V.4B. | Kır liebte 
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1 Ä 
liebte die Verſchwendung, machte Schulden, die.er nicht wies 
der bezahlen konnte, und fahe ſich daher genoͤthiget, zu flüchs 
ten. Bey Erledigung diefer Stelle wollte derjenige, welcher 
den andern Flügel fpielte, hinaufruͤcken; aber Händel war 
ihm entgegen, welchem feine höhere Gefchieflichkeiten ein Recht 
gaben, auf die erfte Stelle Anifprud) zu machen. Nad) mans 
chem Streite, an welchem alle diejenigen , die die Oper unters 
hielten oder dirigirten, Antheil hatten, wurde die Sache zu 
Händels Vortheil entfchieden. Seine Anhänger füyrten an; ” 
daß man blos auf den Nugen der Oper, und nicht auf dem, 
Eigennutz einer einzeln Perfon zu fehen habe, die ſich niche 
auf vorzäglichere Fähigkeiten, fondern blos auf ein vermeinteg 
älteres Necht berufen könne, Dieſe Gründe waren unterdefs 
ſen für Handels Nebenbuhler von feinem Gewichte, und er 
trieb feinen Groll fo weit, daß er, als fie auf dem Orcheſter 
zufammen famen, ihm mit einem Degen einen Stoß auf die 
Bruſt gab, welcher ihm gewiß das Herz durchbohrer haben 
würde, wenn er nicht zu gutem Gluͤcke Diuficalien im Bufen 
gehabt hätte, die flarf genug waren, daf fie auch einen zwey⸗ 
mal ftärfern Stoß würden haben aushalten können. 


Bald hierauf wurde Händel auch Componift fr die 
Dper; ungeachtet er nur funfzehn Jahre alt war. Die erfte 
Dper, welche er fette, war die Almeria, und fie erhielt fo grofs 
fen Beyfall, daß fie dreyßig mal nach einander aufgeführet 
wurde. In einer Zeit von einem Jahre verfertigte er zwey 
andere Opern, Florinda und Nero, welche mit eben fo groß 
ſem Beyfalle aufgenommen wurden. 


Er hatte ſich unterdeſſen auf feine gewiſſe Zei bey der 
Dper verbindlich gemacht, und. er behielt fich die Freyheit vor, 
Hamburg verlaffen zu können, wenn er es für gut befinden 
würde, weil er fich vorgenommen hatte, andere Länder zu fer 
ben, und fich mit den. Arbeiten anderer lee] bekannt zu 


machen, 
Unser 


— 
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Unter den vielen Perfonen von hohem Stande, welche 
zu der Zeit, da die Opern Almeria und Florinda aufgefuͤhrt 
wurden, ſich zu Hamburg aufhielten, befand ſich auch der 
Bruder des Johann Gaſton de Medieis, Großherzogs von 
Toſtana. Da er ein großer Liebhaber von der Muſik wars 
ſo fand Haͤndel durch ſeine ungemeine Foͤhigkeiten nicht nur 
den Zutritt zu dieſem Prinzen, ſondern er wurde. auch vor. 
ihm einer befondern Vertraulichkeit gewürdigt, - Der Prinz. 
beflägte oft, dag Händel mit den italiaͤniſchen Meiſtern nicht 
bekannt ſey, von deren Werken er ihm eine große Samms 
hung zeigte. Händel, welcher diefelben darchſah, ſagte frey 
Ju dem Prinzen daß er nichts von dem Großen darinnen 
fände, welches dieſen Merken beygeleget würde Aber der 
Prinz verſicherte ihn, daß eine Reiſe nach Italien ihn auf 
einmal mit dem Styl und dem Geſchmack der italiaͤniſchen 
Muſik ausſoͤhnen würde, und daß ein Meiſter in dieſer Kunſt 
in keinem ändern Lande eine größere Aufmunterung finden 
fönnie. Der Prinz drang julegt in Haͤndeln, daß er mit ihm 
nach Italien gehen möchte; und verfprach ihm zugleich, daß 
es ihm an keiner Bequemilichkeit fehlen ſollte. Ungeachtet 
Haͤndel feſt entſchloſſen war, nach Italien zu gehen, ſobald 
ſeine Umſtaͤnde ihm den noͤthtgen Aufwand zur Reiſe darbies 


ten würden: fo ſchlug er doch, mit gebuͤhrender Erkerintlichh 


keit für die Gnade des Prinzen, dieſes Anerbieten aus, weil 
er feine Unabhängigkeit für keinen Vortheil in der Welt aufs 
geben wollte, Ä 
Er hielt ſich fuͤnf Jahre zu Hamburg auf, und in dieſet 
Zeit hatte er ſich, außer dem zu ſeinen Beduͤrfniſſen noͤthigen 
Aufwande und einigen Heinen Geſchenken, did er feiner Mut⸗ 
ter machte, eine Suthiie bon zweyhundert Ducaten geſamm⸗ 
iet. Mit diefer Summe trat er die Neife nach Itaͤlien an, 
und hinterließ eine anfehnliche Anzahl yon Sonäten, die ents 
weder verloren find, oder von weichen man nicht weiß, daß. 
er ber Verſaſſer davon iſt. Be 
Ntıra Er 


938 VI. Nachricht von dem’seben 


Er gieng zuerft nach Florenz, wo er von dem Prinzen 
von Tofcana fehr gnädig aufgenommen wurde, und freyen 
Zutritt in dem Pallaft des Großherzogs erhielt. Der Prinz 
wünfchte einige Stuͤcke von feiner Compofition zu haben, und 
Händel, der kaum neunzehn Jahr alt, war, feiner Jugend 
und des Unterfchieds zwiſchen der italiänifchen und deutfchen 
Mufit ungeachtet, fo glücklich in der Compofition einer Oper, 
Rodrigo, daß er ein Geſchenk von hundert Zechinen und eis 
nem ———— erhielt. 


Die vornehmſte Schauſpielerin und Saͤngerin zu Flo⸗ 
renz war damals Vittoria, von welcher man ſagt, daß ſie 
ſehr ſchoͤn geweſen ſey, daß ſie bey dem Herzog in vorzuͤgli⸗ 
chen Gnaden Raben, und er fie — a Zuneigung 
gefchentt babe. 


‚Nachdem er fich ein Jahr in Florenz verweilt hatte, be⸗ 
gab er ſich nach Venedig, wo er zuerſt auf einer Maskerade, 
als er den Fluͤgel ſpielte, von Scarlatti entdeckt wurde. Man 
ſagt, daß Scarlatti, fo bald er ihn habe ſpielen Hören, aus: 
gerufen habe: daß könne niemand anders, als der Sachſe 
oder der Teufel feyn. Allein man lege diefen Einfall vielen 
Perfonen in den Mund, befonders dem Morug, als er den 
Eraſmus fahe. | 


Händel wurde nach feiner Entdeckung unaufhoͤrlich an - 
gegangen, eine Oper zu cemponiren, und er verfertigte ends 
lich, in einer Zeit von drey Wochen, die Agrippina, welche 
fieben und zwanzigmal nad) einander, mit dem außerordents 
lichten Beyfalle, aufgeführer wurde, Die beften Sänger 
und Sängerinnen bewarben ſich um Rollen in der Agrippina, 
befonders die Viktoria, die aus perfänlicher Achtung gegen 
Handel ſich alle Mühe gab, durch die Anwendung, ihrer Ges 
— den — ſeiner Arbeit zu erhöhen. u | 

Don 
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- Bon Venedig gieng er nach Rom. Seine Ankunft. 
wurde bald bekannt, und er von Perfonen vom erften Range 
gefucht, befonders vom Cardinal Ottoboni, der eine Gefell 
Schaft vortreflicher Tonkünftfer unterhielt, unter welchen der 
berühmte Corelli die erfte Violine fpielte. Auf Verlangen des 
Cardinals überrrichte ihm Händel ein Stuͤck von feiner Com⸗ 
pofition, worinnen die Mufici, welcke nur an bie italiänifche 
Muſik gewöhnt waren, verfchiedene Schwierigkeiten fanden. 
Corelli felöft, deffen Befcheidenheit und Artigkeit mit feinen 
übrigen Eigenfchaften übereinfamen,, beklagte fich über diefe 
Schwierigteiten, und Händel, welcher ihm gewiefen hatte, 
wie fie zu überwinden‘ wären, nahm ihm, als er fienicht trefs 
- fen tonnte, das Inſtrument mit großem Ungeftüime aus der 
Hand, und fpielte die Stellen ſelbſt. Corelli, welcher eine 
folche Weberzeugung von Handels größerer Geſchicklichkeit 
nicht nöthig Hatte, geftand mit der größten Befcheidenheit, 
daß er ihn Überträfe, und da Händel fortfuhr ungeduldig zu 
feyn, fo fagte er nur zu ihm: Ma caro Saflone, quefta mu- 
fica € nel ftito francefe, dich’io non. m’intendo.: 


Das Inftrument welches Händel mitvorzäglicher Kunft 


‚ Spielte, war der Flügel, Dominieco Scarlatti war damals 
bey dem Cardinal Ottoboni, und wurde für den größten’ 
Meifter auf diefem Inſtrumente in. ganz Italien gehalten. 
Der Cardinal veranftaltete, daß beyde ihre Gefchicklichteit ges ’ 
gen einander verfuchen mußten. "Der Ausgang dieles Wett: 
ftreits wird auf verſchiedene Art erzählet, indem einige Hans 
deln, andere aber dem Scarlatti den Sieg zufchreiben. Wenn 
‚fie zur Orgel kamen; fo erklärte Scarlatti felbit, daß Hand 
del ihn weit uͤbertreffe. Es ift eine Ehre für beyde, daß fie, 
ungeachtet fie Nebenbuhler waren, dennoch Freunde blieben ; 
- denn Händel pflegte- allemal mit außerordentlicher Hochſchaͤ- 
Kung vom Scarlatti zu fprehen, und Scarlafti, wenn,man 
ihn wegen feiner Geſchicklichkeit bewunderte, erwehnte alle; 


mal Handeln, und’gab feine Achtung gegen ihn zu erfennen. 
Ä Obgleich 


X 
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Obsleich Händel vornehmlich bey. dem Cardinal. Otto⸗ 


boni war: fo pflegte er fich doch auch oft in den Pallaͤſten der 
Cardinaͤle Colonna und Pamphilii einzufinden. Pamphilii, 
‚der. einiges Tatent zur Dichtkunſt hatte, ſchrieb ein muſikali⸗ 


fches Drama: il Trionfo-del tempo, und verfchiedene ans 
dere Stuͤcke, von welchen Händel einige in einem einzigen 
Abend, und einige aus dem Stegreif componirte. Eines von . 
diefen war eine Loheserhebung auf Händeln felbft, worinnen 
gr dem Drpheug vergliaen, u zu ginge Gottheit erhoben 
Wurde, 


5 Da er mit verfchiedenen Präfaten ber romifchen Kirche 
bekannt war; fo hatte er oͤfters Anfälle wegen feiner Reli⸗ 
gion auszuhalten. Aber man fah gar bald, daß man Hinz 
dein zur Aenderung feiner Meligten auf keine Art würde bes 
wegen können, und er erklärte, daß er bey der Religion, im 
der er gebohren worden, leben und. fterben wolle, fie möchte 
die wahre oder eine falfche feyn. Es gereicht ihm zur Ehre, 
dag man ihn niemals dahin bringen konnte, ſich auch nur in 
Außerlichen Gebraͤuchen nach einer Religion au bequemen, zu 
welcher er ſich nicht bekannte. 


Bey feinem Auffenthalte in Nom —— Haͤndel 
gin Oratorio Reſurrezzione und hundert und. funfäig Santas 
gen, nebſt vielen Sengten und andern Sachen, 


Von Kom gieng er nach Neapel, wo er von den vors 


nehmſten Perfonen wohl aufgenommen wurde. An biefem 


Drte componirte er eine Serenade, Acige e Palates, auf 
Verlangen der Donna Laura, einer Dame von fehr hohem 
Stande, Nachdem er ſich einige Zeit in Neapel verweilt 
hatte, gieng er zum zweytenmal nach Florenz, Kom nnd 


Venedig, und kehrte, nach einem fechejährigen Aufenthalte, 


in Italien, in rein Bauland zuruͤck. Unterweges traf er 
in 
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in Hannover ein‘, wo er den berühmten Steffani fand, den 
er zuvor in Venedig gefehen hatte, und der damals bey dem 
Ehurfürften von Hannover, nachherigem Könige von Groß; 

britannien George I. Capellmeifter war. In Hannover fand 
er auch den Baron Kilmannseck, der ihn mit einer fo grof: 
fen Empfehlung an den Hof brachte, daß der Churfürft ihm 
fogleich einen jährlichen Gehalt von 1500 Rthlr. ausmachte, 
damit er in Hannover bleiben möchte, Händel, welcher zu 
der Zeit angelegentliche Einladungen nah England von 
dem Herzog von Manchefter erhalten, und über diefes ver: 
fprochen hatte, den Hof des Churfürften von der Pfalz zu bes 
ſuchen, fagte zu dem Buron, durch welchen diefes Anerbies 
ten geſchah, das er zwar bie ftärkften Regungen der Dank; 
barkeit gegen die Gnade des Churfürften empfände; allein 
er befürchtete, daß er das gefchehene Anerbieten nicht werde 
annehmen koͤnnen, weil diefes von feiner Seite eine Art von 
Verbindung ſeyn würde, in Hannover zu bleiben, welches 
aber mit, feinem Verfprechen, und mit gewiſſen vorherigen 
Entſchließungen, die er. nicht aufgeben koͤnne, ſich nicht würde 
vereinigen laſſen. Der Baron. hinterbrachte Händels Nor: 
ward dem Ehurfürften, welcher befahl, ihm zu fagen, daß 
die Annahme des ihm angebotenen Gehalts ihn weder von 
feinem DVerfprechen noch von feinen Entfchliefungen abhalten 
follte; jondern daß man ihm die völlige Freyheit laſſen wuͤrde, 
ein Jahr oder mehr nach feinem. Gefallen abweſend zu ſeyn, 
oder dahin zu gehen, wohin er es fuͤr gut befinden wuͤrde. 

Auf dieſe leichten Bedingungen nahm Haͤndel ſeinen Gehalt 
mit Dank an. B 


Da Steffani bald nachher die Stelle eines Tapelimei: 
fters aufgab: fo wurde diefelbe Händeln gegeben. Sein Pris 
vilegium, nach Gefallen abweiend zu feyn, wurde dadurch 
nicht aufgehoben, und er reifete bald darauf nach Duͤſſeldorf. 

‚er beſuchte aud) damals feine Geburtsſtadt Halle, wo er eis 
‚ nie 


- 
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nige Zeit bey feinen Freunden und Anverwandten zubrachte, 
befonders bey feiner Mutter, die damals fehr alt, und feit 
geraumer Zeit blind war; ingleichen bey feinem ehemaligen 

Lehrmeiſter Zackau. Der Ehurfürft von der. Pfalz nahm 
ihn mit befonderer Gnade auf, und machte ihm bey feiner 
Abreiſe anfehnliche Sefchente. 

’ Bon Düffeldorf gieng er über Holland nach England, 
und langte im Winter des Jahres 1710. zu London an. Die 
Dpern waren damals eine neue Art von Luftbarkeit, und die 
Einrichtung derfelden war im hoͤchſten Grade ungereimt und 
lächerlich. Mean überfegte einige italiänifche Opern ins Enge 
kifche, und ließ die englifchen Worte nach der Originalmuſik 

ſingen, fo daß die Worte verfeßt wurden, und daß zuweilen 
bie fanftefte Melodie, welche für das Wort Meitleiden bes 


ſtimmt wor, auf das Wort Wurh fiel, dahingegen die raus 


ben Toͤne, welche in dem Original der Muth zugehörten, 
dem Mitleiden zu Theil wurden. Händel Ankunft machte 
diefen Ungereimeheiten ein Ende; er wurde an den Hof ges 
bracht, und erhielt viele Merkmale von der Gnade der Kö: 
nigin. Die Standesperfonen zu befriedigen, welche nach 
einer Oper von feiner Arbeit großes Merlangen trugen, com⸗ 
yonivte er ein Drama, Rinaldo, welches einen taliäner, 
Roßi, zum DVerfaffer hatte. Aaron Hill, von welchem fich 
der Plan dazu herſchrieb, Überfeßte es ins Engliſche. Syn 
fer Oper hatte der berühmt Saͤnger Nicolini eine 
2, Hauptrolle „ und fie wurde mit ungemeinem Beyfall aufges 
führt, 
Händel hatte nunmehro ein ganzes Jahr in England 
uzugebracht, und er hielt es für noͤthig nach Hannover zus 
süchugehen. Bey feiner Abreife erhielt er von der Königin 
und dem Hofe anfehnliche Geſchenke, und er mußte verfpres 
chen, daß er zuruͤckkommen wollte, wenn er die Erlaubnis 
son dem Prinzen erhakten würde, in beffen Dienften er 


ſtand. 
Bald 


- 


‚wohl zum Singen, als für Inſtrumente. 
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Bald nach feiner Ankunft in Hannover verfertigte er 
für die damalige Churprinzeßin, Carolina, zwölf Cammer: 


duetten, zu welchen der Abt Mauto Hortenfio die Poefie 


gemacht hatte. Er componirte auch noch andere Stücke, für 


/ 


Gegen das Ende des Jahres 1712. gieng er nach Eng; 


land zuruͤck. Der Utrechter Friede wurde wenige Monate 


nachher geſchloſſen, und bey dieſer Gelegenheit verfertigte er 
ein Te Deum und Jubilate. Man gieng ihn an, daß er 


die Direction der Oper auf dem Haymarcket wieder übernehs 


men follte, Die Königin felbft wendete ihr Anfehen an, ihn 


| dazu zu vermögen, und als ein Zeichen der Achtung gegen 


feine. Verdienfte machte fie ihm einen jährlichen Gehalt von 
zweyhundert Pfund auf feine Lebenözeit aus. Ungeachtet 
Händel in Hannover fi) verbindlich gemacht hatte, fo hielte 
ex fich doch bis zum Tode der Königin, welcher im Sahre 


1714. erfolgte, in England auf, nachdem die Zeit, da er 


hätte zurücktommen ſollen, vorlängft verfloffen war. 


Bey der Ankunft des Königs unterftand Händel ſich 


nicht, am Hofe zu erfcheinen, teil er ſich feines üblen Ver: 


haltens bewußt war. Allein fein Freund, der Baron Kil⸗ 
mannseck, welcher. mit dem Könige nad) England gekom⸗ 
men war, brachte viele von den vornehmften Perfonen auf 
Haͤndels Seite, Er veranlaßte auch den König zu einer Luſt⸗ 
fahrt auf dem Waffer; bey welcher Gelegenheit Händeln 
aufgegeben wurde, eine Muſik aufzuführen. Er that diefes 
auf eine ſo gute Art, daß der König davon fehr zufrieden war, 
und fragte, wie biefes ohne fein Vorwiſſen hätte veranſtal⸗ 
tet werden koͤnnen. Der Baron ftellte hierauf dem Könige 
Händeln vor, als einen, der feinen Fehltritt zu fehr erkenne, 
als daß er Entfhuldigungen dafür fuchen follte, der aber ein 
— 
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aufrichtiges Verlangen trage, ihn wieder gut zu machen. 


Haͤndel erhielt die Gnade des Königs wieder, und feine Waſ⸗ 


— 


ſermuſik wurde mit dem größten Beyfalle beehret. Der Koͤ— 


nig ſetzte dem jährlichen Gehalt, welchen ihm die Königin aus⸗ 
* gemacht hatte, zweyhundere Pfund auf Lebenszeit zu; und 


als ihm aufgetragen wurde, die jungen Prinzeßinnen in der 
Muſik zu unterrichten, wurde diefe Zulage bis M vierhung 
dert Pfund erhöhet. 


Am Jahre 1715 verfertigte er — Amadige, und 


von dieſer Zeit an bis in das Jahr 1718. war er faſt beſtaͤn⸗ 


dig bey dem Grafen von Burlington. Da Pope ein fehr 
vertrauter Freund des Grafen war: fo trug es ſi ch oft zu, daß 
Händel und er bey ihm zufammen fpeifeten, Pope, der das 
feinſte Gehoͤr fuͤr die poetiſche Harmonie beſaß, hatte keines 
für die Muſik, und er geftand oft, daß die beſten Compoſi— 
tionen, die Haͤndel ſpielte, ihm kein Vergnuͤgen machten. 
Unterdeſſen hatte ihn ſein Freund, Arbuthnot, mit Haͤn⸗ 
dels ungemeinen Verdienſten bekannt gemacht. Vom Jahre 
1718. bis zum Jahre 1720. war Haͤndel vornemlich zu Can⸗ 
nons. In den letzten beyden Jahren componirte er blos den 
Teſeo und Paftor fido, denn Buononcini und Attillio was 


‚sen Componiften für Die Oper, Um diefe Zeit fiel man dars 


auf, eine Art von Academie auf dem Haymarcket zu ftiften, 


in der Abfiht, daß daſelbſt Opern von Haͤndels Compofition 


unter feiner Hufficht und Anordnung aufgeführet werden folk 
ten. Man erwählte den Weg zur Subfeription, durch weis 
ehe feine geringere Summe als 50,000 Pfund zufammen ges 
bracht wurde. Der König felbft hatte mir unterfchrieben, 
and die Gefellfehaft wurde mit dem Titel der königlichen Acas 


demie beehret. Händel verlies Cannons, und veifete in der 
Abſicht, Sänger zu fuhen, nad) Drefden, wo er Sene⸗ 


ſino und Duriftanti bewog, daß fie mit ihm nad) England 
giengen, 


- 
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"giengen, Buonpneini und Attilio hatten noch immer viel 
Anhänger auf ihrer Seite, aber fie waren den Freunden Hinz 
dels nicht gleich. Im Jahre 1720 erhielt er Erlaubniß, feine - 
Oper, Radamiſt, aufzuführen, Das Haus war fo voll, daß 
viele von der außerordentlihen Hitze ohnmaͤchtig wurden, und 
viele boten für einen Plag auf der Gallerie vierzig Schillinge, 
nachdem fig ſich um einen andern Platz vergebens bemuͤht 
hatten. 
Der Streit zwiſchen Haͤndels und Buononcini haum 
gieng Emmen weiter, und der Adel hielte ſich in zwo Factio⸗ 
nen, die ſich einander mit großer Heftigkeit entgegenftellten, 
Man wurde zuletzt dahin einig, daß die beyden Virtuoſen an 
einer Oper gemeinfchaftlich arbeiten möchten, und daß jeder - 
einen befondern Aufzug nehmen follte, Derjenige nun, wels 
her durch dig Allgemeinheit der Stimmen die heiten Dpweife 
vor feiner Gefchicklichfeit geben würde, folle zu dem Befige 
des Hauſes gelangen. Diefe Oper war Muzio Scaͤvola, und 
Haͤndel componirte den letzten Aufzug. Bey der Auffuͤhrung 
waren die Stimmen gar nicht mehr getheilt, und Händel ers 
hielt den Vorzug, Die Academie wurde nunmehro volltoms 
men eingerichtet, und Kandel, ‚ber für dieſelbe Componiſt 
wurde, unterhielt fie neun Jahre lang mit ungemeinem Bey: 
falle. Aber um diefe Zeit entftand eine Meishelfigkeit zwifchen 
ihm und Senefingz diefer beſchuldigte Händeln einer Eyranı ⸗ 
ney, und Händel Hagte Seneſino megen Rebellion an. Der 
Adel gab fich alle Mühe, diefe beyden wichtigen Perſonen wies 
ber mit einander auszuſoͤhnen, aber vergebens: und zuletzt 
entftanden wegen diefes Streites neue Mishelttgkeiten. Der. 
Adel wollte nicht geffatten, daß Händel, um feine Rachbe— 
. gierde au befriedigen, einer Perfon den Abfchied geben folle, 
die zu ihrem Vergnuͤgen fo unentbehrlich war, und Händel 
& Pe um ihres Sun win, * feiner Perfon, die 
ihn 
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ihn beleidigt hatte, in Verbindung bleiben. Ein eben ſo befr- 
tiger Streit entftand zwiſchen der Fauftina und Euzzoni, und: 
endlich wurde eine Geſellſchaft, bey der der König ſelbſt und 
faſt der ganze Hof war, und zu deren Unterhaltung man eine 
Summe von 50,000 Pfund unterſchrieben hatte, durch den 
Uebermuth derjenigen Perfonen zerfiöret, gegen die man mit 
Lobeserhebungen und Geſchenken verfchwenderifch gewefen war, 


Ob aber gleich die Academie auseinander gieng, fo vers 
ließ doch Händel den. Heymarcket nicht; aber gr fahe bald, daß 
er nicht allein eine Perfon von Wichtigkeit war. Nachdem 
Senefino den Abichied erhalten hatte, verlohren ſich die Zuhoͤ⸗ 
rer, und das Publikum ließ ihn empfinden, wie unrecht er 
hatte, daß er Auf oͤffentliche Unkoſten feinen Zorn hatte befries 
digen wollen, Er ſchloß damals mit Heidegger einen Vers 
trag, daß fie gemeinfchaftlich Dpern aufführen wollten, und 
er gieng nach Italien, neue Leute zu holen, Er kam mit 
Strada, Bernadi, Fabri, Bartoldi und andern zuruͤck, 
allein er empfand bald, was für ein Unterfchied zwifchen der. 
Verbindung mit dem brittiſchen Hofe und einer N 
. mit Heidegger war. 


"Der Adel ‚ welcher fih gig fand, veranftaftete eine 
neue Subfeription, um gegen ihn, in dem Schauſpielhauſe 
in Eincoms’; nn Fields, Opern aufzuführen, Porpora 
und Farinelli waren unter andern von der Geſellſchaft. Porz 
pora war der Verferriger verfchiedener Cantaten, die man 
fehr bewunderte, und Farinelli bezauberte alle, die ihn hoͤr⸗ 
ten, durch ſeine außerordentliche Staͤrke im Singen. Haͤn⸗ 
del erhielt ſich drey Jahre lang mit Heidegger gemeinſchaft⸗ 
lich, und ein Jahr allein, wider ſeine Antagoniſten; endlich 
aber muſte er unterliegen, und er ſahe ſich genoͤthiget, den 
Haymabcket ſeinen Nebenbuhlern au uͤberlaſſen. 


Er 
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Er machte. nachhero einen Verfuch, fih in dem Kaufe, 
welches feine Nebenbuhler in Lincolns'⸗Inn Fields verlafe 
fen hatten, Zuhörer zu verfchaffen; aber diefes Vorhaben miss 
lang ihm, und er verfügte fich nunmehro in Coventgarden, 
und fehloß eine Gemeinſchaft mit Herr Nich. In Covent⸗ 
garden führte er im Winter 1733. feine Oper, Ariadne, auf; 
indefien daß eine von Porpora gefekte Oper, die eben diefen 
Namen hatte, auf dem Haymarcket aufgeführet wurde. Er 
hatte das Misvergnügen, zu fehen, daß er, wenn er auch 
der Kompofition des Porpora die feinige entgegenfeßen durfte, ' 
dennoch der Stimme des Farinelli nichts entgegen zu feßen 
hatte. Diefes war für ihn defto demäthigender, da er feinen 
erften Beyfall fih allein zugefchrieben, und einen Sänger 
verächtet. hatte, der fo fehr befugt war, den Ruhm mit ihm 
zu theilen, Unterdeſſen fuhr er fo lange hartnädig fort, bis 
er ſich gendthiget fahe, faft alles, was er hatte, hinzugeben, 
um ſich aus feinen Schulden zu reiffen. Diefer ungluͤckliche 
Ausgang machte einen fo ftarfen Eindruck auf ihn, daß er 
nicht nur eine zeitlang feine Gefundheit, fondern auch feinen 
Verſtand verlohr. Sein rechter Arm wurde ihm durch einen 
Schlagfluß unbrauchbar gemacht; und er fagte und that zus 
weilen folche ausfchweifende Dinge, daß man an feiner Sinns 
loſigkeit nicht mehr zweifeln konnte. | 


Er wurde endlich von diefem traurigen Zuftande, vors 
nehmlich durch den Gebrauch der Bäder zu Machen, wieder. 
bergeftellet, und kehrte im Jahre 1736. nach London zuruͤck. 


Kurz nach ſeiner Zuruͤckkunft wurde ſein Feſt des Alexan⸗ 
ders in Coventgarden aufgefuͤhret, und wohl aufgenommen. 
Unter dieſer Zeit war die gute Einrichtung auf dem Haymar⸗ 
cket duͤrch verſchiedene Umſtaͤnde ſehr zuruͤckgekommen. Der 
Lord re übernahm deswegen die Direction, und gieng 
Haͤn⸗ 
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Haͤndeln oft an, ihn mit Compoſi tionen zu verſehen. Händel 
machte zwo Opern fir den Lord, Faramondo und Alleffandro. 
Beyde wurden auf dem Haymarcket im Jahr 1737 aufges 
führer, und Händel erhielt dafür taufend Pfund, 


As feirre Opern auf dem Haymarcket den ehemaligen 
Beyfall nicht mehr fanden: fo führte er eind Aridere Art von 
Muſik ein, die er Oratorio nannte, und die ei dem anges 

‚ böhrnen Ernſte der Engländer für gemäßer hielt. Da der 
Inhalt diefer Stucke allemal aus der Heiligen Geſchichte 
genommen war: fo hielten es einige für eine Entheiligung / 
daß fie in Muſik geſetzt, und oͤffentlich aufgeführt wurden: 
Diefes Vorurtheil war nicht allgemein genug, zu verhindern/ 
duß fie Als dramatifche Dialogen abgefungen wurden} aber 
es verhinderte doch die ordentliche Vorftellung, und auf diefe 
Art wurden diefe Stuͤcken weniger unterhaltend. Ungeachtet 
fie aber den Beyfall nicht erhielten, den fie wirklich verdiens 
ten: fo fuhr doch Händel damit bis zum Jahre 1741. fort; 
da die fchlechte Befchaffenheit feiner Umſtaͤnde ihn nöthigte, 
England zu verlaffen, und fein Gläd in Dublin zu verſuchen. 


Das erfte, was er in Dublin that, war, dab er feinen 
Meßias aufführte, welcher in England ſehr kaltſinnig auf 
gengmmen worden war. Man empfieng Handeln in Irrland 

auf eine Ark, die eine große Achtung gegen feind Verdienſte 
zu erkennen gab Sein Aufenthalt daſelbſt, welcher neun. 
Monate dauerte, brachte ihn in eine beſſere Verfaſſung, und 
bey feiner Zurücdkunft nach London fand er das Publikum 
beifer gegen ſich gefinnt, als ehemials. Es wurde endlich wies. 
der fein Freund, wozu die vortrefliche Art, mit welcher ihn 
Pope im vierten Suche feiner Dunciade erwehnt, nicht we⸗ 
nig beytrug.. 


Händel 
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Haͤndel fing nunmehr feine Oratoriog im Conventgars 
den mit allgemeinem Beyfall wieder. an, und führte zuerſt 
Sampfon auf. Im Jahre 1743. hatte er wieder einen pas 
ralytifyen Zufall, und im Jahre 1744: zog er fich den Ws 
willen eines gewiſſen Frauenzimmers zu, die alles anwent ete 
ihn zu ſtuͤrzen; aber vergebens Sein Meßias, den man 

- ehemals fo kaltfinnig aufgenommen hatte, wurde nunmehro 
ein Lieblingsſtuͤck. Haͤndel führte ihn Jährlich zum Beſten 
des Findlingshoſpitals auf, welches damals blos durch Bey 
träge von Privarperfonen uheeeftäg: wurde, 


Am Jahre 1751, wurde er blind — eine Krankheit 
am Ange, die gutta ferena genannt wird. Er geriet, dar, 
 Über-eine zeitlang in die tiefſte Schwermuth, und konnte 
richt ruhen, bis er an ſich einige Operationen hatte unter⸗ 
nehmen laſſen, die ſo fruchtlos als ſchmerzhaft waren. Man 
wird ſich wundern, daß man wit ihm in dieſer Verfaſſung 
Operationen unternommen; allein man wird aufhoͤren ſich 
zu wundern, wenn man weiß, daß der Ritter Taylor, der 
fo vieie Wunderdinge gethan hat, und der ſich eben damals 
in England befand, die Operation verrichtet hat; denn ob 
dieſelbe gleich Haͤndels Augen keinen —— ſchafte: ie 
füllte fie doc) Zaylors Beutel, 


Dieſe ganze Zeit über ſetzte er die Kufführung feiner 
Singſtuͤcke mit ununterbrochenem Benfalle fort; aber da 
er fand, daß es ihm unmöglich fiel, fie allein zu beſorgen: 
‚fo ſtand ihm, auf fein Verlängen, Herr Smith bey, welcher 
oft an feiner ſtatt fpiefte, und überhaupt feine Stelle vers 
trat, Mit diefer Beyhuͤlfe führte er, bis acht Tage vor fer 

nem Tode, * Singfiäde, beſtaͤndig auf. 


\ Vom 
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Vom October 1758. an nahm feine Gefundheit merk⸗ 
lich ab, und die Luft zu effen, die fonft fehr ſtark bey ihm ges 
weſen war, verließ ihn. Diefem ungeachtet behielt fein, Geift, 
auch im legten Theile feines Lebens, feine völlige Lebhaftigs 
keit, welches aus verfchiedenen Gefängen und Ehsren und 
andern Compofitionen erhellet, die, vermöge der Zeit ihrer 
Verfertigung, als die legten Töne feiner fterbenden Stimme 
angefehen werden können. Am sten April 1759. wurde fein 
letztes Oratorium aufgeführet, wobey er gegenwärtig war, 
und den vierzehnten ftarb er, Er wurde in der Weftmünfter 
Abtey begraben, wo man ihm ein prächtiges Denkmal ers 
richtete. Sein fehr anfehnliches Vermoͤgen erbte die Tochter 
feiner Schwefter; feine Muſikalien Hingegen erhielt Herr 
Smith. Dieſe wurden 1771 von dem jegigen König, feis 
nem großen Berehrer, für 5000 Pfund Sterlinge FEN 
and der Univerficät Drford beſchentt. 


O. 





Litteratur und Völkerkunde. 





May 1784. 





Litterariſche Fabeln. 


Aus dem Spaniſchen des D. Tomas von Yriarte, 





Der Bär, der Affe und das Schwein. | 


Ei Bär, mit deffen Künften ein armer Polack fein Brod 
verdiente, verfuchte. einft einen neuen Tanz, den er 
noch nicht vollfommen gelernt hatte. „Wie gefällt dir dieſer 
Tanz? „. fragte er den Affen, der ihm zufah. „Ganz und 
gar nicht, „ fagte der Affe. — „Ganz und gar nicht! — 
und warum denn ? Herrſcht nicht in allen meinen Beweguns 
gen Ungezwungenheit, Leichtigkeit und Würde? „ — „Alers 
dings! rief ein Schwein, das auch Dabey fund, „ die größte . 
Unge zwungenheit und Wuͤrde, die ſich nur denken laͤßt! Se 
"meinem Leben fah, ich keinen fo feinen Tänzer, und man könnte 
weit gehen, ohne feines gleichen zu finden. 4 Diefe uners 
wartete Lobrede machte den armen Bären ganz ſtumm; doch 
befann er fi bald, wandte fich ganz befcheiden gegen die Ums 
ſtehenden und ſagte: „Ich bitte euch alle um Verzeihung, 
meine Herrn! Als ich hoͤrte, daß ich dem Affen nicht gefiel, 
Litt. mr, V. 4%. Eu e.. wur⸗ 
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wurden meine Talente mir ſchon verdaͤchtig; aber nun gar 
das Schwein mich lobt, bin ich uͤberzeugt, daß ich nicht tan⸗ 
zen kann. * 


Schriftſteller, merkt euch dieſe Fabel! Es iſt ein ſchlim⸗ 
mes Zeichen, wenn verftändige Leute euch tadeln; aber ein 
noch viel fehlimmeres, wenn Narren euc) loben *). 


Die Gans und die Schlange. 


Eine Gans ftand prahlend am Rande eines Teiche: 
„Welchem andern Thiere, vief fie, hat doch der Himmel alle 
die Vorzuͤge gefchentt, die er mir geſchenkt hat; mir, die ich 
zu gleicher Zeit eine Bewohnerin der Luft, der Erde und des 
Waſſers bin! Steht mir das Gehen nicht länger an, fo 
ſchwimme ih; und bin ich des Schwimmens überdrüßig, fo 
flieg’ ih! — gader, zader, gader!, — und wer war fros 
her als die Sans? Zum Unglück aber hatte eine liftige alte 
Schlange fie behorcht; fie fchlich mit ſchrecklichem Geziſch Hers 
bey, und rief: „ Dummes, albernes Geſchoͤpf! Du bilveft 
dir etwas darauf ein, daß du gehen, ſchwimmen und fliegen 
kannſt, da du doch im Gehen durch den Hirfh, im Fliegen 
durch die Lerche, und im Schwirnmen durch bie Barbe jo 
weit übertroffen wirft! „. 


Schriftfteller, vergeßt es nicht, daß es bey weitem nicht, 
der größte Vorzug ift, in allen Dingen pfufchern zu können, 
ohne in irgend einem vortveflich zu feyn. | 


Der Bor und das Pferd. 


Ein Bod, der lange mit großer Aufmerkſamkeit auf die 
Füßen Töne einer wohlgefpielten Geige gehorcht hatte, konnte 
| ſich 


) Es wäre doch intereſſant zu wiſſen, ob Herr Tomas be Pri⸗ 
arte unſers Gellerts Zabel vom Maler gefanns habe? 
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ſich endlich nicht länger halten ; er huͤpfte und fprang vor Freu⸗ 
den außer ſich herum, und ſprach zu dem Pferde, das auch, 
durch die göttlichen Toͤne hingeriſſen, feine Krippe vergeſſen 
hatte: „Hör doch, Lieber Freund, welche herrliche Harmos - 
nie! Du mußt wiffen, daß fie mir Huͤlfe der Gedärme eines 
Bocks gemacht wird, der einft nein Spielfamerad war; und 
ich Hoffe gewiß Co entzückender Vorſchmack künftiger Freus 
den!) daß auch aus meinen wohlklingenden Eingeweiden ders 
einſt eine nicht weniger liebliche Muſit erklingen wird, „ 


Der arme Gaul antwortete auf diefe fchöne Anrede in 
einem etwas weniger hochfchwebenden Ton: „In der That, 
Freund, die Muſik ift fehr lieblich; aber fie Könnres niche 
ſeyn, ohne die Haare, die ich aus meinem Schweif pflücfen 
laſſe. Die Operation, ich gefieh’ es, machte mich ein wenig 
bange, und ſchmerzte auch etwas; doch macht mir der Ges 
bante, daß das Inſtrument mir einige Verbindlichkeit hat, 
wirklich einiges Vergnügen; aber du, Freund, der du 
dir auf daflelde Vergnügen Hoffnung macht, wie gedenkſt 
du, nad) deinem Tode etwas davon genießen zu können ?, 


Jeder ſchlechte Schriftfteller gletiht dem Bock, mehr oder 
weniger: da er nicht das Gluͤck hat, fein Werk in feinem Le; 
ben mit Beyfall aufgenommen zu fehen, fo appellirt er auf 
die Nachkommenſchaft, und damit troͤſtet er ſich. 


Die Biene und der Kuckuck. 


Eine Biene, die eben aufs Honigfammeln ausflog, fprach 
sum Kuckuck: „O fo hör doch auf, und laß deine wibderlich 
fhreyende Kehle einmal ruhen: denn wahrlich, nie, feit Voͤ⸗ 
gel erfchaffen wurden, haste ein Wogel eine unangenehmere 
Stimme! Kuckuck, Kuckuck, und immer und ewig Kuckuck! 
Pr ” wohl auf.aller Welt was Ekelhafteres denten?, — 
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„Ey hört doch die Jungſer Naſeweis, erwiederte der Kuckuck; 
ekelhaft! warum nicht gar? Du haft auch wohl Ehre von 
Abwechfelung zn reden, mit deinen ewigen Sechsecken, und 
deinem Honis, der immer diefelbe Farbe Hat! Aber ichglaube, 
feit die Mathematiker ausfindig gemacht haben, daß du eine 
wunderbare geſchickte Perfon bift, meynſt du ein Necht zu 
haben, Zedermann zu verachten. „ — „Richt fo, mein” 
kleiner gehörnter Freund, verfeßte die Biene, nicht fo! Der 
Mangel an Abwechfelnyg und Mannigfaltigkeit ift kein Feh⸗ 
ler an Dingen, die wahren Nußen haben; fehlt es aber Wers 
fen, die blos Belufligung zur Abſi cht haben, an Mannig⸗ 
faltigkeit, fo fehlt es ihnen an Allem. „ 


Das Eichhörnchen und das Pferd. | 


Ein Eichhörnchen bewunderte einft einen jungen muthi⸗ 
gen Brandfuchs, der, dem Sporn und Zügel gehorfam, in 
großer Volltommenheit auf und'nieder galoppirte, Nachdem. 
es feinen Bewegungen eine zeitlang zugefehen hatte, rief das: 
eine Ding eben nicht gar höflih aus: „Alle diefe Leichtige 
keit, Behendigkeit, Schnelligkeit feßt mich nicht in Erftaus. 
nen, ba ich eben das, und gelegentlich noch weit mehr kann, 
ich bin thaͤtig, lebhaft, gaukle, huͤpfe, fpringe, fchwige und 
zerarbeite mich, und kurz, ich bin feinen Augenblick in Rus 
he. „ Der Fuchs ftand bey diefen Worten einen Augenblick 
ftill, und erwiederte etwas ernfihaft: „Das find allerdings 
recht fiine Gaudelfprünge, und anmuthige, leichte Beweguns 
gen, die du da macht; aber, ich bitte dich, Freund, fey doch 
fo gut, und fage mir, wozu fie eigentlich nüßen? ich gebe 
mir große Mühe, aber niemals für nichts und wieder nichts; 
es ift meine Pflicht, und ich bilde mir nur etwas darauf ein, 
wenn ich meine Gefchiclichfeit im Dienft meines Herrn je 
gen kann.»  , 

Schriftfteller, die ihre Kräfte an nichtswärdigen Werken 
verſchwenden, machen es gerade wie das Eichhoͤrnchen. 


Die 
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. Die Natter und der Blutige, 


Wir beyde ftechen, fagte die Matter einſt zu dem harm⸗ 
Iofen Blutigel, wir beyde ftechen; und doch, ich weiß nicht 
warum? Bift du, ein großer Günftling, und vor mir läuft 

— — oder ſucht gar mich todtzuſchlagen. 


Du weiſt nicht warum? meine Liebe, erwiederte der 
Blutigel. — Wir beyde ſtechen, du haſt Recht; aber mein 
Stachel giebt dem Kranken Leben, und der deinige toͤdtet den, 
der die ſtaͤrkſte Geſundheit hat. 


Eben dies, nicht. mehr and nicht weniger, macht den | 
Unterfchied zwifchen dem gutherzigen und dem bösartigen 
Kunfricher, 


Thee und Salben. 


Als Thee, der Mandarin, auf ſeiner Reiſe von Sina 
her unterweges war; begegnete ihm Gevatter Salbey, der 
eben hinreiſte. „Wohin geht denn die Reife, gnaͤdiger Herr ?, 
fragt’ er. „Nah Europa, Gevatter, wo man mid) für ein 
gut Stuͤck Geld verkaufen wird: und wöhin gedenkt Ihr? „ 
— „Wohin anders, ald nad) Sina? dort weiß man meine 
guten Eigenfchaften zu fchägen; in meinem Waterlande hin: 
gegen hätt’ ich ewig bleiben können, ohne je mein Gluͤck zu 
machen, denn man betrachtet mich als ein Unkraut, und fest 
mich mit Difteln und Schlüffelblumen in eine Claſſe. Der 
einzige Ort, wo man Genie zeigen kann, ift der, wo man nicht 
gebören ward. 


Wie viele Spanier können fünf Hundert Verfe aus dem 
Taffo oder Boileau herfagen, und willen doch nicht, in wel: 
her Sprache Garcilaſſo fhrieb! 


Die 
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Die Heuſchrecke und der Fuchs. 


Erinnert der Leſer ſich noch der Converſation, in welcher 
der Fuchs die Urſache errieth, warum die beyden Herren aus 
Africa, der Dromedar und der Strauß, ſo verſchwenderiſch 
in ihren Lobſpruͤchen auf einander waren? In eben dieſer 
Converſation nun geſchah einſt der Geſchicklichkeit des Seiden⸗ 
wurms Erwehnung, und zum Beweiſe derſelben wurde ein 
von ihm geſponnenes Cocon producirt. Augenblicklich erregte 
es die Bewunderung aller Anweſenden, und ſelbſt der blinde 
Maulwurf rief aus: Niemand habe je etwas ähnliches gefe: 
hen. Nur die Heufchrede konnte gar nichts daran fehen, ers 
klaͤrte es für elende, nichtswärdige Arbeit, und die Bewun⸗ 
derer deffelben für Narren. Dies machte die ganze Geſell⸗ 
fchaft verdrüßlich, und einer fragte den andern, wie doc) ein 
elendes Inſect die Freyheit Haben könne, etwas ſchlecht zu fins 
den, was jedem andern fo fehr gefiele? „Zum Henker! ‚rief 
der Fuchs, wie kann doch jemanden etwas unbegreiflich vors 
tommen, das fo ar ift? Wißt ihr denn nicht, da die Zeus 
ſchrecke ſelbſt Cocons verfertige, und daß ihre Manufactur zus 

nichts taugt? „ 


Ihr Genies, die ihr Gegenftände des Neides und ber 
Bosheit feyd, wolle ihr einen guten Rath hören ? — Wenn 
die Schnarcher euch zu befchwerlich werden, fo erzählt ihnen 
dies Geſchichtchen. 


Der Degen und ber Bratfpieß. 


Ein Degen mit. einer feinen feharfen Klinge, fo ſchoͤn 
je die Fauft eines Helden fie gefchwungen harte, kam, nach⸗ 
dem er in vielen Echlachten Hiebe ausgetheilt, und manchem 
Herrn angehört, und auf mancher Auction verkauft war, ende 
lich durch einen der Gluͤckswechſel, welche oft ben Hoͤchſten 

| | in 
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in den Staub werfen, in den Winkel eines ſchmutzigen Wirths⸗ 
hauſes. Hier ſchmachtete er nun vergebens, einmal wieder 
Blut zu laſſen, und hatte ſchon lange unbemerkt, und dem 
nagenden Roſt ausgeſetzt, da geſtanden, als, auf Befehl ſei⸗ 
nes Herrn, ein ſchmieriges Kuͤchenmenſch ihn ergrif, ihn in 
die Kuͤche trug, ihn durch einen Kapaunen ſtieß — und ſo 
dieſen ehemals ſo hoch beruͤhmten Degen zu einem vollkomm⸗ 
nen Bratſpieß herabwuͤrdigte. 


Unterdeß dieſes im Wirthshauſe vorging, kam ein Baus 
er, den die Laune des Gluͤcks vom Lande an den Hof gezo⸗ 
gen undızum Edelmann erhoben hatte, weils ihm nur noch 
an dem Zeichen ſeiner neuen Wuͤrde, am Degen, fehlte, zu 
einem Schwerdtfeger. Der Mann, welcher den Schafskopf, 
mit dem er zu thun hatte, bald durchſah, und merkte, daß 

alles, was nur Gefaͤß und Scheide haͤtte, ihm gut genug 
ſeyn wuͤrde, bat ihn, den andern Tag wieder zu kommen, 
unterdeß er einen alten Bratſpieß, der in ſeiner Kuͤche lag, auf⸗ 
putzte, und ed unſerm Ritter für die nemliche Klinge ver: 
kaufte, womit Eid die Mauren niedergemeßelt habe. 


Der Gaftwirch war unftreitig ein großer Narr, und der 
Schwerdtfeger ein großer Betrüger; aber gleicht nicht die 
Heerde unfrer Abfchreiber meift einem von ihnen beyden? Eis 
nige überfegen gute Scheiftfteller, und machen Bratſpieße 
aus Degen; andre überfegen ſchlechte, und verfaufen uns, für 
Degen, Bratſpieße. ar 


Die Rage, der Alligator und die Grille. | 
Wer hat wohl nicht viel von der Geſchicklichteit der 


Thiere in der Botanik gehört, und wie gut fie fih auf die . 


verfchiebnen Arten der Kräuter.verfiehen? ine Kage, bie 
es beydes in der Theorie und ber Praxis fehr weit gebracht 
| | | zu 


"958 I. gitterarifche Fabeln. 


zu haben ſchien, und ihre Kenntniſſe dieſer Art ſehr gern 
auskramte (ein ſteiferer Pedant kam ſchwerlich je von einer 
Univerſitaͤt) begegnete einſt, da fie einige Arzeney-Pflanzen 

ſuchte, dem Alligator, und fagte: — „Freund, du mußt 
wiſſen, daß ich an einem malo femihydropico laborire, und, 
um es zu vertreiben, mic) eben nach dem fucco heliotropüi 
umfehe. „ Der Alligator machte anfangs große Augen, da 
er den feltfamen Dialekt hörte, wovon er fo wenig verftand, 
als 06 das lächerliche Geſchoͤpf Aethiopiſch gefprochen hätte; 
hernach aber, als er fie ihren Wanft durd) bloßen Sonnens 
vlumenſaft reinigen fah, lachte er über die Affectation, wie 
fies verdiente. Nicht fo die Grille, die, ungeachtet fie fein 
Wort von dem Gefagten verftand, doc) gleich, vielleicht eben 
daraus, ſchloß, daß es etwas fehr Schönes fern muͤſſe, und 
umherging, und die Katze für den gelehrteften Apotheker aus 
ſchrie, den fie in ihrem Leben kennen gelernt habe. 


Gater Rath für die Pedanten, die mit fremden hochtds 
nenden Wörtern um fich werfen, und die Metaphern: Krä 
mer, die erft vernünftig fchreiben lernen follten, ehe fie ihre 
Dronfenfe zu Markte bringen ! 


Der Naturforſcher und die beyden Eideren. 


Ein Naturforfcher, der ein Paar Eideren in einem 
“Baumgarten fand, trug fie in fein Zimmer, und fonnte ſich 
nicht enthalten, die eine derfelben fogleich zu anatomiren, Er 
zerlegte fie alfo Glied für Glied, nahm fein Vergrößerungss 
- glas zur Hand, unterfuchte jeden Theil befonders, ergrif 
dann die Feder, guckte wieder hin, fehrieb ein wenig, hielt 
ein und bedachte ſich, ob er nicht etwas vergeffen Hätte, und 
fo fort, bis jer fein Taſchenbuch gefüllt Hatte. Hierauf kamen, 
‚wie gewöhnlich, feine Herren Eollegen in der Naturforfhung 
herein; er erzählte ihnen‘, was er bemerkt hätte, und der 
Eine 
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Eine bezeigte feine Verwunderung, der Audre fragte, der 
Dritte fand viel zu tadeln. 


Die Sache war nun vorbey, und der Weife war des 
Eideren ; Anatomirens ziemlich müde. Die andere, gefangene 
Schwefter kehrte daher, nach erhaltener Freyheit, zurüd, 
woher fie gefommen war, und war nicht fo bald angelangt, 
als fie ihre Nachbarn zufammenberief, und ihnen erzählte, 
was vorgegangen. „Ziveifelt nur nicht, ich fah es mit dier 
‚fen meinen eignen Augen! Einen ganzen Tag lang ftand der 
Mann und begucte den Leichnam meiner Schwefter — Poß 
‚Stern!— undandre Thiere halten ung für nichts beffer, als 
grüne Blätter! und wir follten das leiden? wir, die wir jo 
‚viele Dinge mit uns herumtragen, die nicht nurder Betrad): 
tung, fondern felbft des Aufzeichnens werth find. Aber zu 
viel Demuth thut wahrlich nie gut; und man fprehe, was 
man wolle, wir find .. eine fehr hochachtungswerthe ee 
von Gefchöpfen! „ 


Wollt ihr nicht, daß fchlechte Schriftfteller eitel werden, 
fo bedenkt, daß, wer ſich herablaͤßt fie zu kritifiren, ihnen 
Wichtigkeit giebt. Nie alfb nehmt ernfihafte Notiz von id; 
rem Plunder; denn wer auf Eideren Acht hat, gibt ihnen 
nur Gelegenheit zu fagen: „Man fprehe, was man wolle, 
wir find gewiß eing fehr Hochachtungswerche Art von Ge 
fhöpfen!„ | 


N. Fort 


‚960 sl 


Fortſetzung des l' Aujardiere Reife und 
Abentheuer an der Küfte der Kaffern; nebft 
Nachrichten von einigen Bewohnern 
derfelben. | 





ährend meines Aufenthalts ” diefem Manne Hatte 
ih Muſſe, die Lebens: und a der Einwoh: 
ner fennen zu lernen. 


Man hält die Kaffern überhaupt für fehr rohe, brutale 
und viehifche Leute. Die, bey denen ich mich aufhielt, ſind 
dies bey weitem nicht ſo ſehr, als die andern. Sie ſind, 

überhaupt genommen, wohl gebildet, groß, ſtark und be: 
hende. Ungeachtet ihr Land in einem gemäßigten Himmels; 
ſtriche liegt, find fie doch eben fo ſchwarz ald die, welche mits 
ten in der heißen Zone wohnen. Ihre ganze Kleidung, fo: 
wohl der Manns: als Weibsperfonen, tft eine Ochfenhaut, 
die ihnen zum Mantel dient, worein fie fih einhüllen. Auf 
ferdem tragen fie noch zwey andre aus folhen Haͤuten ges 
ſchnittene Städe, einer Hand lang und breit, die fie an eis 
nem um den Unterleib gebundenen Gürtel befeftigen, fo daß 
das eine vorne, und das andre hinten herabhängt. Ihr 
Land hat etwa 30 franzöfifhe Meilen im Umfange Sie 
nennen fih in ihrer Sprache Mafoffen. Sie haben Nas 
barn, mit denen fie in beftändigem Kriege leben; und andre, 
mit denen fie in fehr gutem Wernehmen ftehen. Die erftern 
heißen Magoicka oder Makenaſſen; den andern geben fie 
verſchiedne Namen, als Mapantu, Muße, u. f. w. Gie 
ſtehen unter einem König. Der, welcher, damals regierte, 
war 
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war fehr groß und mohlgebildet, und im Wurffpießwerfen war 
er gefchickter als alle andere. Ich habe nicht erfahren, wie 
er zur Koͤnigswuͤrde gelangt war, da fein Vater, der vor 
ihm regiert hatte, noch lebte, und er nicht der Ältefte von feis 
nen Brüdern war. Vermuthlich alfo hatte er feinen vorzägs 
lichen Eigenfchaften feine Erhebung zu danken. Er hatte acht 
Söhne, fünf Töchter und zehn Frauen. Seine Gewalt über 
feine Unterthanen ift unumfchräntt, und er läßt fie firafen, 


wie es ihm beliebt. Wenn fie gegen ihre Nachbarn in den 


Krieg ziehen, ift er immer an ihrer Spitze, und feßt fich eben 
fo fehr, als der geringite feiner Unterthanen, jeder Gefahr 
aus. Sch bin felbft Zeuge von feiner Tapferkeit gewefen, da, 
während meines Aufenthalts bey ihnen, die Makenaſſen eis 
nen Einfall in ihr Land thaten. Sie verfammelten fih an 
4 bis 5000 Mann ftark, um fie zurückzutreiben. Die Feinde 
waren ftärker als fie; aber gleichwohl griffen fie diefelben fehr 
muthig an. Dein Haß gegen diefe Makenaſſen, (denn fie 
waren es, welche uns auf der erften Reiſe nach dem Kap fo 
übel zugerichtet,, ausgeplündert und zurückgetrieben hatten), 
machte mir auch Luft, gegen fie zu Felde zu gehen. Die beys 
den Heere trafen bald an einander. . Zum Gluͤck für und wer 
hete ein fehr ftarker Wind, ein Vortheil, der nicht wenig beys 


trug, uns den Steg zu verfchaffen. Denn da diefe Mater 


naſſen keine andre Waffen haben, ald Bogen und Pfeile, 
die fie hoch in die Luft fchießen, fo daß fie den Feinden ſenk⸗ 
recht auf die Köpfe herabfallen, fo waren die meiften ihrer 
Schuͤſſe umfonft, indem der Wind ihre zu leichten Pfeile 
wegfuͤhrte; da hingegen die unfrigen, die blos Ragayen 
(eine Art Spieß von hartem und fehr ſchwerem Holze) führs 
ten, faft feinen Wurf vergebens thaten. Auch richteten wir 
eine große Niedermetzelung unter ihnen an. Kriegsgefan⸗ 
gene wurden nicht gemacht, fondern alles, felbft Weiber und 
Kinder, ohne Barmherzigkeit niedergehauen. Won unfrer 
Seite blieben über 100 Mann auf dem Plabe, die Berwuns 
deten 
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deten nicht gerechnet, unter denen auch ich mich befand, in: 
dem ich mit einem Pfeil in den Arm gefchoffen‘ wurde, 
Ich ſchnitt auf der Stelle das Fleifh um die Wunde her mit 
meinem Meffer Heraus, wie man mir gerathen hatte; das 
einzige Meittel, mich vom Tode zu retten, weil die Pfeile alle 
vergiftet find. Der König felbft wurde an zwey Orten vers 
wunder. Seiner Tapferkeit verdankten wir vornehmlich den 
Sieg; er war allenthalben gegenwärtig, eilte von einem Orte 
zum andern, wie der Blitz, und flößte durd Worte und Bey: 
fpiefe den Seinigen Muth ein. Wir verfolgten die Feinde 
fehr weit in ihr Gebiet, und führten über 6000 Ochſen und 
eine Menge Schaafe, die man zu zählen ſich nicht die Muͤhe 
gab, mit uns weg. Die Ochfen fielen dem König zu, und 
Die Schaafe wurde unter feine Leute gerheilt. Ich kehrte reis 
her aus diefem Kriege zuruͤck, als ich vorhin geweſen war, 
Der König ſchenkte mir einen Ochfen und eine Kuch; einige 
andre der Bornehmften befchenkten mich nach meiner Rück: 
kehr "ebenfalls, fo daß ich in kurzer Zeit ein Vermögen von 


zehn Ochfen und einigen Kühen befaß. 


Diefe Ochfen find der ganze Reichthum des Landes; 
auch find fie hier in fo großer Menge, daß Einer, der nur 
2 oder 3000 befißt, nicht. für befonders wohlhabend gehal: 
ten wird. Dies nöthige fie aber, von einander abgefondert 
zu leben. Sie find daher in Heine Wohnungen oder Negres 
reyen vertheilt; und in einer folhen Negrerey leben zumeis 


len 40 bis 50 Mannss und Frauensperfonen beyfammen, 


die alle unter Einem Oberhaupt ftehen. 


Die Menge des Viehs nöthigt fie, alle zwey Jahre 
ihre Wohnung zu verändern; denn wenn die Futterung an 
dem einen Orte aufgezehrt tft, fuchen fie einen andern, das 
mit unterdef der vorige Plaß wieder bewachſe, und nähern 
fih einander nicht weiter als auf eine oder zwey franzoͤſiſche 

Meilen. 
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Meilen. Ihre Wohnungen beftehen blos aus zuſammenge⸗ 
bundenen Baumzweigen, die eine Art von Gewölbe ausmaz 
chen. Sie find mit Matten bedeckt, welche die Weiber aus 
Graswerk verfertigen. Diefe Weiber müffen auch die Haͤu⸗ 
fer bauen, Waffer tragen, Holz herbeyholen, kurz, alles ver⸗ 
richten, was in.der Hanshaltung nöthig iſt; denn die Manns⸗ 
perſonen ſind ſehr faul, und bekuͤmmern ſich um nichts. Man 
kann ſich vorſtellen, welch ein ſchlechtes Nachtlager ſi ſie haben, 
da ſie blos auf der Erde auf einigen Matten liegen. Außer⸗ 
dem werden ſie von gewiſſen Wuͤrmern, ſo lang und dick als 
ein kleiner Finger, geplagt, die in der Nacht aus der Erde 
kommien, und ſich ins Fleiſch eingraben. Sie ſind faſt daran 
gewoͤhnt, und ſchlafen deswegen ganz ruhig; ich aber konnte, 
ſo lange ich bey ihnen war, dieſes Ungemach nie ertragen ler⸗ 

‚ nen, und warf mich Daher oft bis an den Hals ins Waſſer, 
wo ich, auf einen Stein gelehnt, und mit meiner Ochſen⸗ 
vn bedeckt, ſchlief. 


Wenn eine Dranneperfon fich — wil, ſp i 
es ihm nicht erlaubt, es in der Negrerey zu thun, wo er 
wohnt, weil alle ſolche Hausgenoffen fich als Brüder und 
Schweftern anfehen. Er muß ſich daher andersivo eine Frau 

ſuchen. Zu diefem Ende nimmt er alle feine Brüder mil; 
fie gehen zufammen in eine benachbarte Wohnung, wo fie 
immer fehr wohl aufgenommen werden. Sie finden ein bes 
fonderes Logis für fi; denn bey jeder Negrerey find abge 
fonderte Hütten für die fremden Mannsperfonen. Sind es 
Srauensperfonen, die ihre Nachbarn befuchen, welches: fehr 
oft gefchiehe, fo bewirthen die Mannsperfonen fie, fo gut fie 
tönnen; und find es Mannsperfonen, die bey einem Spar 
ziergange, oder in der Abficht, fi zu verheyrathen, kommen, 
fo werden fie einige Tage lang von den Frauensperfonen bes 
dient und tractirt, Wer ſich verheyrarhen will, fücht dann 
en aus, die ii am beften — und bleibt wohl 4 

- big 
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bis 5 Wochen da, während weicher Zeit denn beſtaͤndig ges 
tanzt, und auf ihre, Weife gefhmauft wird, alles auf Koſten 

des Bräutigams, Hierauf fehrt er mit dem ganzen Haufen, 
Manns; und Weidsperfonen, nad) feiner Wohnung zurück, 
wo es dann wieder aufs Tanzen und Schmanufen losgeht. Am 
Tage der Hochzeit verfammien fih alle Manns- und alle 
Srauensperfonen, von einander abgefondert, vor der Negre⸗ 
rey, man legt ein großes Feuer zwiſchen beyden an, an wels 
chem man einen ganzen Dchfen braten läßt, und fo fange der 
Braten am Feuer ift, tanzt man auf beyden Seiten aus als 
fen Kräften. 


Sobald der Ochs gar ift, tritt der Bräutigam aus dem 
Kaufen der Meannsperfonen hervor, nimmt eine Art von 
Muͤtze, die er auf dem Kopfe hat, ab, und geht fo, immer 
fpringend, nad) dem weiblichen Haufen. Er nähert fich feis 
ner Braut, füßt fie, und kehrt nad) feinem Platz zurüd, Das 
Mädchen folge ihm eine Strecke lang hinkend, und kehrt 
dann wieder um: Der Bräutigam ‚lauft nun wieder zu ihr, 
wie das erftemal, fie folgt ihm auf eben die-Meife, und kehrt 
ebenfalls wieder zu ihrem Haufen um. Dies gefchieht dreys 
mal, und hat, dünft mir, ziemlich viel Aehnliches mit dem 
Gebrauch der alten Römer, die ihre Bräute ihren Meüttern 
gleihfam mit Gewalt wegnehmen mußten. Mean theilt hiers 
auf den gebratenen Dchfen in zwey Hälften, wovon die Frans 
ensperfonen die eine, und die Mannsperſonen die andre ers 
halten, und jeder Haufen verzehrt feine Hälfte für fih. Nach 
allen diefen Ceremonien giebt der Bräutigam dem Vater und 
den Brüdern feiner Braut zehn Ochfen; worauf er denn wirks 
lich verheyrathet ift, und nun, fo bald er will, die Ehe voll 
e kann, 


She Einer fi ich verheyrathen kann, muß er beſchnitten 
— Dieſe Beſchneidung ai im fiebzehnten oder ach 
zehnten 
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jehnten Jahre ‚ und gewoͤhniich laſſen ſich ihrer zehn bis 
zwoͤlfe auf einmal beſchneiden. Sie gehen dann zuſammen 
bis an den Guͤrtel in einen Fluß, und einer von ihnen holt 
Andre herbey, die ſich nicht weit davon aufhalten, und ſchon 
beſchnitten, aber noch nicht verheyrathet find. Die Art, wie 
‚diefe Operation verrichtet wird, iſt noch graufamer-uls bey den 
Juden; auch flerben oft welche daran. Nachdem fie gefches 
hen iſt, führe man fie auf einen Berg, wo man ihnen ein 
Feines bejonderes Haus gebaut hat. Hier muͤſſen fie drey 
Monate bleiben, ohne Frauensperfonen zu fehen; und ihre 
Freunde bringen ihnen unterdeſſen täglich zu effen und zu trin⸗ 
fen. Nach Verlauf der drey Monate machen fie fid) einen 
Schurz von Binfen, weichen fie umbinden, und kehren fo in 
ihre Wohnung zurück, wo fie die ganze Nacht tanzen. Die 
Meugier trieb mich einft, ihrer Vefchneidung zuzuſehen; es 
‚wäre mir aber bald theuer zu fiehen gekommen. Zwey oder 
drey der ftärkiten von ihnen ergriffen mich, und machten Ans 
ſtalt, die Operation auch an mir zu vollziehen. In meinem 
Leben habe ich keine größere Angft ausgeſtanden; und nur 
meine Drohung, daß ich die ganze Nation durch den König 
der Weißen, vor dem fie fich fehr fürchten, — laſſen 
wollte, bewog ſie, mich gehen zu en 


Die gewoͤhnlichſte Nahrung dieſer Voͤlker iſt geronnene 
Milch. Sie haben auch eine Art Brod, das ſie aus dem 
Saamen des Zuckerrohrs machen. Um das Zuckerrohr zu 
ziehen, dürfen fie nur die Erde ein wenig aufkratzen, und 
den Saamen hineinwerfen, fo wähft er am zehn bis zwölf 
Fuß hoch, fo vortreflich ift dee Boden. Wollen fie dies Brod 
baden, fo zerreiben fie diefen Saamen zwiſchen zwey Steis 
nen, und machen Kuchen daraus, die fie auf der Afche bras 
ten. Das fo gemachte Brod iſt ziemlich gut; ihr Bier aber 
iſt abfcheufih, und man muß ein Kaffer feyn, um davon 
sinken zu können. &ie machen es von einem Saamen, der 


ziemlich 
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ziemlich viel Aehnlichteit mit dem Senf hat. Dieſen zerrei⸗ 
ben ſie ebenfalls zwiſchen Steinen, und thun ihn dann in 
große irdene Toͤpfe, die ſie mit Waſſer anfuͤllen. Sie laſſen 
alles eine Stunde lang kochen, und dann drey Tage lang ſich 
feßen; worauf fie ihre Nachbarn zufammenrufen und trinz 
fen, bis die Töpfe leer find. Dies Gerränt, woraus fie ihre 
größte Delicateffe machen, ift außerordentlich faner und von 
abfcheulihem Geſchmack. Es beraufsht wie Wein, fo daß 
‚fie, wenn fie aus einander gehen, ſich kaum auf den Süffen 
halten koͤnnen. 

Das Land iſt voll kleinen Wildprets aller Art, beſondere 
von Haſen, deren es eine ſo große Menge giebt, daß man 
ſie oft mit Stecken todtſchlaͤgt. Ihre ganze Zubereitung der⸗ 
ſelben zur Speiſe beſteht darin, daß ſie fie in Waſſer fir 
den, ohne ihnen die Haut abzuziehen. Sind ſie ſo gekocht, 
ſo verſchlingen ſie Haut, Haar und Fleiſch, alles mit einan⸗ 
der. Fiſche, es ſeyn See: oder Fluß-Fiſche, eſſen fie gar 
nicht; fie begreifen fie alle unter dem Namen Schlangen, 
und bilden fich ‚ein, fie würden ſterben muͤſſen, wenn ſie e da⸗ 
von toſteten. | 


Sie gehen zumeilen auf die Jagd Löwen und Tiger zu 
erlegen, die ihren Heerden ‚viel Schaden thun. Haben fie. 
einen entdeckt, fo verfammien fie ſich 3 bis 400 an der zahl, 
und nehmen 4 oder 5 Ochfen mit. Nings um den Dit, wo 
fie wiſſen, daß der Loͤwe oder Tiger fih aufhält, hauen fie 
eine Menge Bäume um, und. machen fich daraus eine Art. 
von Schanze Sie ſetzen ſich fodann alle auf den Hintern 
innerhalb des Verhacks, und halten eine Art Schild, von _ 
Ochſenhaut gemacht, in der einen, und einen Wurſſpieß in 
der andern Hand. Hiernaͤchſt laſſen fie die Ochſen herein. 
Wenn nun der Tiger aus feinem Schlupfwinkel hervorkoͤmmt, 
um ihn zu zerreiſſen, ziehen ſie die Ochſen zuruͤck, und erhe⸗ 

ben 


5 
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ben ein großes Geſchrey, um das Thier zu erſchrecken, toelt 
ches dann nicht ermängelt, einen: Ausgang zu ſuchen. Da 
es aber won aller, Seiten eingefchlöffen iſt, fo muß es ihnen, 
Aber den Kopf fpringen; fie bedecken ſich dann mit ihrem 
Schilde, und ſtoßen ihm, mitten im Sprunge, ihren Spieß 
in den Bauch | 5 u 


Ich habe oft diefer Jagd mit beygewohnt ; aber das ert 
ſtemal liefs ungluͤcklich für mich ab. ch hatte keinen Schild, 
und: der Tiger kam gerade an den Ort, wo ich ſaß; er fprang 
über meinen Kopf, und verfegte mir im Sprunge mit einer 
feiner Klauen eine Wunde, von det ich lebenslang das Mahl⸗ 
zeichen tragen werde. Die Gewalt des Hiebes warf mich 


Wieder, und der Tiger rettete fi Won der Zeit an nahm 


ich nich befier in Adıtı he 


Wiewohl mar gemeiniglich fagt, die Kaffern Härten 
keine Religlon, fo iſt es doch glaublich, daß fie wenigftend 
vormals eine gehabt haben; denn ich habe fit Dinge thun 
ſehen, die das Anfehen von Opfern hatten. An gewiffen Tas 
gen des Jahrs ftellen fie eine Verſammlung an, mächen ein 
großes Feuer, und ſchlachten einen Ochſen, von dem fie die 
Hälfte ven Hunden geben; und die andre verbrennen. Uns 
terdeß ſitzt der gange Haufen in tiefen Stillſchweigen um das 
Feuer her, bis ihr Opfer, wenn man es fo nennen kann, voll 
- bracht iſt. Als ich fie fragte, warum fie das thaͤten, ſagten 

ſie, fie wuͤßten es nicht; aber ba fie es ihre Vaͤter thun ges 
ſehen, thaͤten ſie es auch. J 


Die Aehnlichkeit dieſes Gebrauchs mit einem öffentlichen 
Opfer täßt ſich, duͤntt mir, nicht verkennen, und es kann 
deicht ſeyn, daß fie, bey der Rohheit und Unwiſſenheit worirt 
‚fie leben, nach und nach die Gottheit, welcher fie 68 bringen, 
vergefien haben, Sa, id kann nicht umhin zu glauben, 
‚Litt, u. Voͤlk. V. 4. B. tt daß 


t 


—— 
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daß ſie ſich nicht irgend ein Weſen vorſtellen folten welches 
chnen den Regen, die Winde und den Donner "zufchide; 
denn wenn es regnet, ſtuͤrmt oder donnert, fo gehen fie aus 
ihren Käufern, fchreyen und fluchen gegen den Himmel, wers 
fen Steine, Lanzen und Feuerbrände in die Luft, und wenn 
der Sturm dann aufhört, bilden fie fich ein, daß ihre Dros 
Hungen ihm Einhalt getan. jedesmal, wenn ich fie das 
thun fah, ftellte ich ihnen vor, daß ſie übel chäten, daß ein 
Gott im Himmel fey, dem fie drohten, welcher alle Dinge 
regiere und beherrfche, und fie vertilgen würde, wenn fie fortz 
führen, ihn durch ihre Gottloſigkeit zu beleidigen. Anfangs 
wurden meine Vorftellungen übel aufgenommen; endlich aber; 
da ich fie oft und ernftlich wiederhofte, gab mein Wirch ihnen 
Gehör, meine Drohungen machten ihn bange, er begieng 
folhe Tollheiten nicht weiter, und verbot and). feinen Kins 
.. es zu thun. 


Dies war wirklich das einzige Mittel, ſie davon zuruͤck 
zu bringen; vergebens würde man ihnen andere Gründe da⸗ 
gegen angeführt haben; aber fie fürchten fich fo fehr vor dem 
Tode, daß nichts ift, was fie nicht thun würden, um dem 
felben zu entgehen. Der bioße Anblick eines: Leichnams iſt 
ihnen unerträglich und feßt fie in das größte Schrecken. So⸗ 
bald Einer in einem Haufe ftirbt, bewohnen fie es nicht laͤn⸗ 
ger; fie werfen es gleich nieder. und fiharren den Todten 
hurtig ein., Ste binden ihm den Körper krumm zufammen, 
und legen ihn in eine fieben bis acht Fuß tiefe Grube, bie fie 
hernach mit Erde und Steinen bedecken und mit abgehauer 
nen Bäumen umgeben, damit die Vorübergehenden an dies 
fen Zeichen erkennen, daß jemand daſelbſt begraben fey. So⸗ 
bald fie ein folches Grabmahl erblicken, machen fie einen Um⸗ 
‚weg, um nicht dabey herzugehen. Von einem andern Leben 
‚ nach dem Tode wiſſen fie nichts. Sie ftehen in dem Wahn, 
008 fi fie ——— oder durch Krantheit niemals ſter⸗ 
ben 
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‘Ben würden, und glauben daher, fie wuͤrden unſterblich feyn, 


wenn ſie nicht eines gewaltſamen Todes, oder durch Vergifs 
tung umkaͤmen. Sie fürchten ſich deshalb außerordentlich 
vor Vergiftungen, und flrafen diejenigen, die fie diefed ers 


brechens ſchuldig halten, aufs haͤrteſte. Sie nennen fie 


Goicka, wie das Volk, mit welchen fie immer im Kriege [es 
ben, und gegen welches fie einen unverföhnlichen Haß hegen. 


Solgende Todesftrafe Habe ich an einer Frau vollziehen 


fehen, weiche beſchuldigt wurde, daß fie einen ee 


in unfrer Negrerey ſtarb, vergifter Br 


Srft machten fie zwey Löcher in die Erde, klei dann 
die Frau auf dem Ruͤcken aus, ſteckten ihre beyden Arme big 
über den Ellenbogen in die beyden Löcher, und füllten fie mir 
Erde und Steinen an, damit fie,fie nicht herausziehen Fönnte, 
Hierauf sogen fie ihr die Beine, fo weit fie konnten, aus ein⸗ 


ander, und banden fie an zwey in gehöriger Entfernung 


von einander in die Erde gefchlagene Pfähle, und nachdem 


2 
* 


ſie ihr dreyßig Schlaͤge mit einem Knittel gegeben hatten, war⸗ 
fen ſie ihr eine ungeheure Menge kleiner ſchwarzer und ſehr 
empfindlich ſtechender Ameiſen in den Mund, die A lugen, die 
Naſe und die Ohren, und bedeckten ihr den ganzen uͤbrigen 


"Körper damit. In dieſem Zuſtande ließ man fie, gan nackt 


und der brennenden Sonnenhitze ausgeſtellt, vom Morgen 
bis an den Abend, da man ſie wieder losmachte. Am fol⸗ 
genden Morgen aber wiederholte man dieſe Marter aufs 
neue, und ſo taͤglich fort, bis ſie den Geiſt aufgab, welches | 

nod) drey Monate *) waͤhrte. | j 


Ungeachtet man nicht jagen kann, daß du Makoſſen 


* uigentiche Geſetze haben, fo laſſen fie doch nicht leicht ein Yan 


Ttte brechen 


u Ferm ein Schreibfehler im Oricinal ſtatt drey 


en. 


- 
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brechen unbeftraft: Die Strafen hangen von der Willkuͤhr 
des Königs ab. Der Diebftahl befonders wird nie verziehen, 
ausgenommen, wenn jemand Kupfer oder Eifen fiehle: denn 


da beydes fehr rar ift, und eben fb hoc) gefchäßt wird, als 
bey und Diamanten und Perlen, fo verzeihen fie einer Ver: 


fuchung, die zu ſtark ift, als daß fie ihr widerſtehen könnten ; 

ftiehlt aber jemand einen Ochfen oder ein Schaf, fo nimmt 
man ihm ohne Barmherzigkeit das Leben, weil die Verſu— 
hung, wegen des allgemeinen Ueberfluſſes an diefen Thie: 
reu, nicht fo ſtark iſt. Sie fchreiben dann den Diebftahl 
nicht mehr der Schwachheit der Natur, fondern der böfen 
Gemuͤthsart des Diebes;zu. *) Die, welche ich beftrafen 
fah, wurden an Bäume gebunden, und nahdem man ihnen 
vier. oder fünfhundert Hiebe mit ber Nagaye, je nachdem es 
dem König beliebte, gegeben hatte, ließ man fie, fo an die 
Baͤume gebunden, ‘andern zum Exempel, fterben, 


Ninmtæer haͤtt' ich. geglaubt, daß ein fo rohes und viehi⸗ 

ſches Volt fo viel Gefühl für Wohlanftändigkeit und gute Sit⸗ 

ten gehabt hätte, als ichs hier wirklich fand. _ Ließe jemand 

aus Unachtſamkeit, oder fonft, in Gegenwart andrer, und 

befonders der Frauensperfonen , einen garftigen Wind flreis 

chen, fo würde er für ehrlos gehalten ‚werden, und Mühe 

haben, jemals wieder in die ——— Anderer zugelaſſen 
zu werden. 

er 
Auch die Frauensperfonen haben den Schein einer groß 
fen Sittfamteit. So bald fie eine Mannsperſon fehen, huͤl—⸗ 
len 


” Ben uns iſt es gerade ümgekehrt; je größer die Verſuchung, 
deſto härter germähnlich die Strafe. Auf Schwachheit der 

‚ menfchlichen Natur nehmen wir felten bey unfern Strafen 

Ruͤckſicht. Ich weiß nicht, ob die dummen, viehifchen Mas 
koſſen hierin nicht faſt beffer und menfchlicher räfonniren, als 
wir aufgeklaͤrten Europäer. Der Ueb. 
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fen fie füch fo fehr in ihre Haut cin, daß man ihnen faft nur 
bas Meile im Auge fieht. Allein fo viel Züchtigkeit und Ein: 
gezogenheit fie auch vor Andern affectiren, fo verhäft ſichs doch 
im Grunde ganz anders, Man urtheile von ihrer Züchtigs 
keit aus dem, Mas mir ginft mir den — des Koͤnigs 

begegnete. | 


Ich wollte einmal bie Holländer, die bey ihm logirten, 
befuchen, und mußte unterweges über einen Fleinen Fluß, von 
dem feine Wohnung nicht weit entfernt war. Als ich mich 
bemfelben näherte, fah ich fünf Frauensperfonen, die ſtch 
darin badeten. &o bald fie mich erblickten, liefen fie, weil‘ 
fie mich vieleicht für einen Andern anſahen, oder beforgten, 
daß ich noch jemanden bey mir hätte, zu ihren Häuten, und. 
Hälften fih Hurtig ein, Als fie mich aber erfannten, und 
mich allein fahen, warfen fie die Haͤute wieder ab, und fielen 
über mich her. Sie nahmen mir auch bald die meinige weg, 
und riffen meinen Gürtel in Stuͤcken; furz, fie festen mich, 
fo gut wie fich felbft, in den Zuftand, wie man unfre erften 
Eitern zu malen pflegt. Hierauf überhäuften fie mich mit 
Liebkofungen, machten mir Vorwürfe, daß ich ihre Wohnung 
verlaffen, priefen mic, wegen meiner Schönheit, lobten meis 
nen Teint, der-dem ihrigen ſehr nahe kaͤme, meine ſo huͤbſch 
im Kopfe liegenden Augen, meine kleine aufgeſtuͤlpte Naſe, 
meinen ſo wohl geſpaltenen Mu nd, und meine ſo ſchoͤn auf 
geworfenen Lippen, die mit den ihrigen fo fehr harmonirten; 
wären meine Haare nur ein wenig kräufer, festen fie hinzu, 
fo würde fein Makoſſe fo huͤbſch ſeyn, als ich; ich fey unend- 
lich ſchoͤner, als die andern Weiſſen mit ihrer gelben Farbe 
und ihren blonden Haaren. Mit einem Wort, ich fah mich 
durch diefe Kaffrifchen Damen bald in einen neuen Adonis 
verwandelt; nur feider! waren fie feine Venuſſe für mid. 
Sch that indeffen alles, was ich konnte, um mich von ihnen 
loszumachen. Da fie mir meine Haut durchaus nicht zuruͤck⸗ 

geben 


— 
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geben wollten, nahm ic) eine von den ihrigen, und lief da⸗ 
mit aus aller Mache nach) ihrer Wohnung zu. Einige Schritte 
von derfelben traf id) eine von den Frauen des Königs an, 
die mich, als fie diefe Haut auf meinen Schuftern fah, fragte, 
woher ich fie bekommen hätte? Ich erzählte ihr meine Bes 
gebenheit. Sie verbot mir, irgend jemanden ein Wort das 
von zu fagen, und fagte mir, ich follte ihr die Haut geben, 
und- mich wohl hüten, fo vor dem König zu erfcheinenz fie 
wolle mir eine andre geben, und ich folle nur da ein wenig 
warten, bis fie zurücktäme. Zu gleicher Zeit verließ fie mich,. 
and brachte mir bald eine andre ganz neue Haut, bie fie für. 
einen ihrer Söhne zurecht gemacht hatte. 


Haͤtte ich nur einigermaßen Neigung gehabt, fo hätte diefe 
Begebenheit wichtigere Folgen für midy haben koͤnnen; dent 
von diefer Zeit an machte der König mir mehr Liebkoſungen, 
als gewöhnlich, und that mir fogar eines Tages den Antrag, 
mich mit der jängften feiner Töchter zu verheyrarhen. Sch 
glaubte anfangs, er Habe mic) zum beften, erfuhr aber bald, 
daß es fein Ernſt gewefen war; denn er fagte mir nachher 
fehr oft davon, fo daß e3 tur auf mich anfam, 06 ih Schwier _ 
gerfohn Sr. Makoſſiſchen Majeftät werden wollte. Aber dies 
Gluͤck hatte keinen Reiz für mid. Sch ſeufzte nur nad) Eus 
topa zuruͤck; das Leben, welches ich hier füyrte, wurde mir 
‚ immer unerträglicher. Endlich, nachdem ich ein ganzes Jahr 
unter diefem Volke zugebracht,, hatte der Himmel Mitleiden 
mit mir, und faͤhrte mich von weg. 


Eines Tages, da ich — Hollaͤnder, die ſich von den 
übrigen abgeſondert hatten, und in einer andern Wohnugg 
Ichten, befuchen wollte, begegnete mir unterwegs eine raus 
ensperſon, die mir fagte: Wo wilfft du hin? und warum bift 
du allein hier geblieben ? Alle deine Kameraden find ſchon ae 
Bern abgereik, in einem Heinen Schiffe, das ſie abgeholt hat. 

Dieſe 
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Dieſe Nachricht ſetzte mich in die groͤßte Beſtuͤrzung. Ich 

fragte indeß voller Ungeduld nach dem Orte, wo das Schiff 
gelandet ſey, und ſie nannte mir ihn. Der Ort war uͤber 
vier Stunden entfernt; augenblicklich alſo nahm ich Abſchied 
von ihr, und bat ſie, mich bey meinem Wirth zu entſchuldi— 
gen, wenn ich nicht zuruͤcktaͤme, ihn noch einmal zu ſehen. 


e Hierauf machte ich mich auf den Weg, und eilte fo feßr, daß 


ich noch vor Mittag an den Ort der Einfchiffung kam. Zum 
Gluͤck waren unfre Leute noch nicht adgereift. Wir wartes 
ten noch zwey Tage auf unfre übrigen Kameraden, und fhif 
ten uns dann, 19 an der Zahl, ein; 6 blieben zurück, weil 
man fie nicht auffinden.fonnte. Ehe wir aber abfuhren, hatte 
ic) noch das Vergnügen, meinem Wirth Lebewohl zu fagen. 
Diefer gute Mann, der dur die Frauensperfon von meis 
nem Vorhaben benachrichtige war, kam gleich am folgenden, 
Morgen zu mir, und blieb bis zur Einfchiffung. Da die 
Schaluppe nicht dicht ans Ufer kommen konnte, und wir ziem⸗ 
lich weit ins Meer gehen mußten, nahm er mich auf ſeine 
Arme, und trug mich wider meinen Willen hin, und fein 
Geſicht war dabey faft eben fo naß von Thränen, als fein 
Körper von Wafler, Als wir ung endlich trennten, heulte er 
ganz jaͤmmerlich, fo daß ich. durch diefe Empfindſamkeit eines 
Mannes, dem ich fo viel zu verdanken hatte, innigſt ger 
sührt ward. | F 
Als wir an Bord waren, — uns der Kapitain, der 
Gouverneur des Kaps habe erfahren, daß wir da waͤren, und 
ihn daher abgeſchickt, um uns abzuholen. Wir giengen am 
Joten Febr. 1688 unser Segel, und kamen am ihten deſſel⸗ 
ben Monats gluͤcklich am Kap an. Als der Gouverneur un⸗ 
ſtre Ankunft erfuhr, ließ er uns alle in unſerm Kaffern⸗Habit 
vor ſich kommen, und nachdem er uns ſehr freundlich aufges 
nommen, ſchenkte er ung jedem ein Stück blaue und ein Stuͤck 
weiſſe Leinwand, um uns daraus ein Habit und Hemden 
machen in. laſſen. | | 
.... 8chh 
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Ich blieb acht Taae fm Fort, ohne zu wiſſen, wozu ich 
mich entichließen folge. Sch hatte weder Geld noch Kleidung; 
um nach Holland zuruͤckzukehren; ja ich wußte nicht- einmal; 
an wen ich mich dort wenden follte, Alſo faßte ic) den Ent 
ſchluß, meinen Anverwandten den Ort meines Auſenthaue 
zu melden, und ihre Antwort abzuwarten. 


Um indeß nicht Hungers zu ſterben, engagirte ich mich 
auf drey Jahre in Dienſt der Oſtindiſchen Compagnie, gegen 
‚10 Livres monatlichen Sold, als Matroſe. Man that mid) 
auf eine Galiotte, die im Hafen lag, und die man einige 
Monate nachher abſchickte, um laͤngs der Kuͤſte von Afrika 
hinzufahren, fig zu unterſuchen, und mo möglich die ſechs 
übrigen Leute, Die unter den Kaffern geblieben waren, abzu⸗ 
holen, Wir giengen am Igten Auguft unter Segel, und Fat 
men am 24ften Sept. in eine Bay, in telche fih fünf ans 
fehnliche Fluͤſſe ergießen, in deren einen wir einfiefen. Den 
pornehmiten derfelben nennen die Portugiefen Rio de Lage, 
Die Mündung der Gay hat nur 15 bis 16 Fuß tief Waffer, 
Da, wo wir einliefen, fanden wir ein englifhes Schiff, weh 
ches Elephantenzaͤhne und eine Art von Gummi eintaufchte, 
das von den Kaffern für Ambra ausgegeben wurde. Unſt 
Leute ließen fih anfangs dadurch hintergehen, und ich wat 
nicht kluͤger, denn ich saufchte pin Stück ein, das größer wat 
wie mein Kopf. Es koſtete mir indeß fo Wenig, daß ich mich 
über den Betrug und meinen Verluſt leicht tröftere, denn ich 
hatte nur einige Glaskorallen dafür gegeben, Man entdeckte 
und bald den Betrug, und da hatte der Handel ein Ende, 
Die Negern waren vormals ehrlich, und man befand fich wohl 
dabey, mit ihnen zu taufchen ; aber ihr Handel mit den Por 
tugiefen hat fie zu Betruͤgern und Spitzbuben gemacht, Sie 
haben hier Übrigens biefelben Sitten, und find auch eben fo 
gekleidet, wie die, bey denen ich mich aufgehalten habe. Wit 
blieben etwa zwey Monate in / der Bay, worauf wir weiter 
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an der Kuͤſte hinfuhren, und an einen andern Ort famen, 
welchen man Terra natalis nennt, Wir erfrifchten uns hier 
14 Tage, und nahmen ander Waffer ein. Dies war hohe 
-Zeit, denn von unfrer 20 Mann, die fih an Bord befans 
den, waren nur noch 4 gefund, und zwey waren ſchon geſtor⸗ 
ben, weil das verdorbene Waſſer uns Krankheiten zugezogen 
hatte. Dieſer Ort iſt von dem, wo ich mich aufgehalten, | 
nur 40 franzöfifhe Meilen entfernt, Wir kamen nachher 
auch hierhin, und nahmen drey von den Zurücgebliebenen _ 
ein, die Übrigen drey konnten oder wollten nicht zuruͤck. Gern 
hätte ich meinen alten Wirth befucht, um ihm für feine mit 
erwieſene Freundfchaft zu danken; da aber feine Wohnung zu 
weit vom Meere entfernt war, begnuͤgte ich. mich, ihn, nach 
meinem Vermögen, ein Feines Geſchenk zu ſchicken. 


Hierauf tehrten wir nach dem Kap zuruck, m wo wir den | 
feßten November ankamen, und zugleich erfuhren, daß ein 
Krieg zwiſchen Frankreich und Holland ausgebrochen ſey. 


Einige Monate nachher tam ein Schiff von Amſterdam, 
wyelches Briefe an mich mitbrachte, die an den Gouverneur 
abgegeben wurden, Er ließ mich zu fich holen, und nachdem 
er mich gefragt, ob ich nicht der Sranzofe ſey, der unter den 
Kaffern geweſen, und fih nad meiner Familie erkundigt 
hatte, zeigte er mir zwey Briefe, und fragte mich ob ich 
die Hand kenne? 


Wie groß war mein Entzuͤcken, als id die Hand mei: 
ner Mutter und meines Bruders erfannte! - Hierauf erzählte 
er mir, eine große Prinzeßin, deren Edelmuth und Tugend 
noch über ihren Rang erhaben find, habe, auf Anfuchen 

meiner Verwandten, die meine Briefe erhalten, die Gnade 

‚ gehabt, fich für mich zu intereffiren, und durch einen der vor: 

nehmften Herrn von ber Admiralitaͤt zu Amſterdam meinet⸗ 
wegen 


— 


% 
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wegen an ihr fchreiben zu faffen. Er erwies mir zugleich tau⸗ 
ſend Hoͤflichkeiten, und verſprach mir, mich mit der erſten 
Gelegenheit nach Holland zuruͤckzuſchicken. 


Unterdeß behielt er mich bey ſich in ſeinem Hauſe, wo 
ich taͤglich an ſeiner Tafel aß, und mit ſeinen Kindern in ei⸗ 
nem Zimmer ſchlief. Er ließ mich auch von Haupt bis zu 
Fuß neu kleiden; kurz, er uͤberhaͤufte mich mit Wohlthaten 
und Gefaͤlligkeiten, die ich nie vergeſſen werde, und wofuͤr 
meine Erkenntlichkeit erſt mit meinem Leben aufhoͤren wird. 


Endlich kam die Oſtindiſche Flotte, und ich ſchifte mich 
am zoſten Jun. 1689 auf derſelben ein. Wir hatten die 
gluͤcklichſte Fahrt von der Welt, und begegneten nur zwey 
engliſchen Schiffen im Eingange des Kanals, von denen 
wir erfuhren, daß der Prinz von Oranien zum Koͤnig von 
England gekrönt worden, Dieſe Neuigkeit machte uns große 
Freude, und wir tranfen die Gefundheit des Königs, unter 
Abfeurung aller Kanonen ber Flotte, welches von den Eng: 
ändern beantwortet wurde. Hierauf trennten wie uns, und 
wir kamen am 24ften Detober in Zeeland an. Sobald ich 
zu Middelburg den Fuß ans Land gefent hatte, fchifte ich 
mic nad Amfterdam ein, von wo ich dann mit der Poft zu 
meinem Bruder in Deurfchland abreifte, 
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nter allen den Ungläclichen, die in jener Bartholomaͤus⸗ 
Nacht der würhendften Schwärmerey und dem unbändigs 
ften Religionshaß geopfert wurden, ift der Admiral von Eos 
ligni wohl der Berühmtefte. Er war fiher einer der geſchick⸗ 
teften Feldherrn feiner Zeit, und hinterließ der Nachwelt, fo _ 
wie Julius Cäfar, eigenhändig aufgefegte Memoiren. No; 
bertſon, der größte Gefchichtfchreiber neuerer Zeit, entwirft 
in feiner Gefchichte der Regierung Kaifer Carls des Fünf 
ten nachftehende Schilderung von feinem erhabenen- Cha: 
racter: „Ein ftandhafter, mitten in den größten Gefahren 
„unerfchütterlicher Muth, eine an Huͤlfsmitteln fruchtbare 
„Erfindſamkeit, ein Genie, das von jedem Unfall angefeus 
„ert wurde, und neue Kräfte zu erhalten fchien, ein Talent, 
„Gemuͤther nach feinem Willen zu lenken, und eine Fähig:- 
„keit, unter den widerwärtigften und bedrängtejten Umftän: 
„den eben diefe Gewalt über fie zu erhalten; alles diefes was 
„ren Eigenſchaften, die Coligni in einem weit hoͤhern Grad 
„beſaß, ald irgend ein andrer General der damaligen Zeis 
„ten. „ — Nachſtehende Nachrichten von allen militärifchen 
Thathandlungen feines Lebens find größtentheild aus oben ers 
wehnten Memoiren gezogen, wovon ein Theil gedruckt wors 
den, der Reſt aber no in Handſchriften in verfhiedenen 
Bibliotheken Frankreichs aufbehalten wird. 





Cafpar von Eoligni ftammte von einem vornehmen Ge 
fhlechte aus Bourgogne ab, deffen Altertum ſich bis ins 
| eilfte 


978... . II. Cafpar von Coligni. 


eilfte Jahrhundert verlor. Sein Vater, der, fo wie er, Caſpar | 


hieß, und Herr von Coligni, Andelot und Chatillon für: 
Loing war, folgte König Carl dem Achten.auf feinem Neas 
politanifchen Feldzuge, und Ludwig dem Zwoͤlften in allen ſei⸗ 
nen Staliänifchen Kriegen, Diefer Monarchertheilte ihm den 
Kitterorden vom H. Michael, und Kranz der Erfte ernannte 
ihn zum Marfchall von Franfreih. Er war mit Louiſen, 
der Schwefter des berühmten Connetable Anna von Monts 
morenci vermählt, und die Früchte. diefer Ehe waren vier 
Söhne. Der Ältefte hieß Peter, er ward 1515 gebohren, 
ſtarb aber fehr frühzeitig, im ıgten Jahr feines Alters 1534. 
Der zweyte wurde in der Taufe Ddet genannt, und in der 
Folge der Kirche gewidmet; er erhielt bereits in feinem fi eb 
zehnten Jahr den Cardinalshut, ob er gleich in der Folge nur 
‚zu deutlich zeigte, wie wenig er zum geiftlichen Stande ge; 
ſchaffen war. Der dritte war Cafpar, unfer Held; feine El 
gern und noch mehr fein Onkel, der Connetable, beftimmte 
ihn in feiner erften Sugend zu der geiftlihen Mürde, die nach⸗ 
her fein Älterer Bruder Odet bekleidete, und die Caſpar ſich 
hartnaͤckig anzunehmen weigerte. Der vierte und juͤngſte 
hieß Franz, mit dem Beynamen von Andelot; er hat denſel⸗ 
ben zeitlebens geführt, und man hat fi deffen heftändig bei 
dient, um ihn von feinen beyden Altern Brüdern zu unters 
fcheiden, wovon der eine unter dem Namen des Cardinals 
von Chatillon, und der andre unter dem des Admiral von 
Eoligni in der Geſchichte bekannt ift, 


I Von ſeiner fruͤheſten Jugend an hatte Caſpar einen ver⸗ 
trauten, unzertrennlichen Freund; ihre Verbindung ſchien ſi ſich 
auf wahre gegenſeitige Hochachtung zu gruͤnden, und ihre 
Neigungen waren einander in allen Stuͤcken gleichfoͤrmig. 
Beyde ſchienen beſtimmt zu ſeyn, ein hohes Alter zu erreichen, 
große Rollen in der Welt zu ſpielen, und Hand in Hand 
— und Gluͤck über ihr Vaterland zu verbreiten. Aber 
| Ehrgeiz 


— 
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"Ehrgeiz und Ruhmſucht, die Hauptleidenfchaften des einen 
ſowohl als des andern, ftöhrten bald alle diefe fchönen- Aus— 
ſichten, und machten aus diefen innigen Freunden zwey eben 
‘fo unverföhnfihe Feinde. Zur Beftätigung unfers Vorgebens 
"brauchen wir nur Caſpars Freund zu nennen. Es war kein 
andrer ald Franz von Lothringen; Prinz von Joinville, der 
1550 Herzog von Guife ward, unter Heinrich II. Franz II. 
‘und Carl IX.--eine fo glänzende Rolle fpielte, die Armee der 
Catholiken gegen die unter Colignis Befehlen ftehende Pros 


‚teftanten fommandirte , und endlich bey der Belagerung von 
Orleans in Jahr 1563 meuchelmoͤrderiſcherweiſe getoͤdtet 
wurde. Man hielt den Admiral von Coligni, obgleich mit 
Unrecht, für den Anſtifter dieſes Meuchelmords, und die Kins 
der des Ermordeten verfolgten ihn unter diefem aha m 
‚gen RB bis an feinen Tod. 


Aus Freundſchaft fuͤr den ag von rk — Co⸗ 


ligni mit ihm ſeinen erſten Feldzug auf den Graͤnzen von 


Champagne und Flandern, waͤhrend deſſen der Dauphin, 
nachheriger Koͤnig Heinrich II. den er eigentlich, weil er an 
ihn attafchirt. war, hätte begleiten follen, Perpignan belas 
„gerte, Beyde Sreunde befanden fi ich bey der Belagerung von 
Montmedy gegenwärtig, wo fie, von einem edlen Nacheiſer 
beſeelt, ſich den drohendſten Gefahren mit einem Muth entge⸗ 
genſetzten, der oft alle Graͤnzen der Behutſamkeit uͤberſchritt. 
Coligni wurde verwundet, und Joinville ſchien fo untroͤſtlich 
uͤber dieſen Unfall, daß er den Schwur that, ſich kuͤnftighin 
mit mehr Maͤßigung zu betragen, und nicht mit ſo vieler Ver⸗ 
wegenheit wie bisher den Gefahren des Krieges Trotz zu 


* bieten; ein Geluͤbde, welches er ficher nicht abgelegt haben 


würde, wofern er felbft verwunder worden wäre, und das 
„Nur blos die Leiden feines Freundes feiner theiinehmenden 
Seele entreißen konnten. 
4 Ä Der 


\ 
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Der Eonnetable von Montmorenci, der oheim un⸗ 
ſers Helden, befand ſich damals in einer Art von Ungnade, 
und lebte, vom Hofe und der Armee entfernt, in ſtiller Ruhe 
auf feinem Landgut Ecouen; indeſſen hinderie ihn dieſes doch 
nicht, von der Auffuͤhrung ſeiner Soͤhne und Neffen, die 
den Feldzug mitmachten, genaue Nachrichten einzuziehen. 
Unvermuthet erhielt der junge Coligni ein Schreiben von 
ihm, worin er ihm unverzuͤglich befahl nach Ecouen zu kom⸗ 
mien. Coligni gehorchte, nahm Urlaub, und reiſete ab; 
ob er gleich nicht begreifen konnte, warum der Connetable 
ſo dringend ſeine Gegenwart verlange. Bey ſeiner Ankunft 
uͤberhaͤufte ihn fein Oheim mit ſehr harten. Vorwürfen, über 
die Unvorfichtigkeit, womit er fo fehr zur unrechten Zeit fein 
‚Reben gewagt hätte. Start aller Antwort und Entfehuldigung 
bat ihn Coligni blos, ihn nicht zu verhindern, in die Fuß⸗ 
ftapfen feiner Ahnen zu treten, — Dem braven Montmo⸗ 
renci gefiel der Muth feines Neffen viel zu fehr, als daß er 
diefes hätte thun follen, nur empfohl er ihm bios, künftig ber 
hurfamer zu feyn. Unfer junger Held machte alfo noch den 
Heft des Feldzuges in Flandern mit, wo er abermals bey der 
Belagerung von Bence gefährlich am Halfe verwundet wurde, 
Gluͤcklicherweiſe hatte ihm der Connetable einen gefchickten 
Chirurgus mitgegeben, durch deſſen Huͤlfe er in kurzer Zeit 
ſeine Geſundheit wieder erhielt. Den Winter brachte er in 
dem Gefolge des Dauphins zu, der ein großer Freund des 
Connetable war, und daher auch alle ſeine Angehoͤrigen liebte. 
Selbſt Franz der Erſte, ob er ‚gleich alle Sreundfchaft für dies 
fen Seldherrn verlohren hatte, konnte fich nicht entbrechen, 
der Tapferkeit feines Neffen Gerechtigkeit. wiederfahren zu 


laſſen. 


| Im Jahr 1543 wohnte Coligni der Belagerung und 
Eroberung von Landreci bey. Kaiſer Carl der Fuͤnfte ſuchte 

wwar ⸗gegen das Ende dieſes Feldzuges dieſen Ort wieder weg⸗ 

zuneh⸗ 
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zunehmen, er wurde aber genoͤthiget die Belagerung aufzu⸗ 
heben. Bey dieſer Gelegenheit griffen Coligni und ſein 
juͤngſter Bruder Andelot an der Spitze eines Detafchements 
Eavallerie einen weit ftärfern. Haufen Kaiferlicher Reuter 
an, und fehlugen ihn in die Flucht. Dies war der erfte Feld⸗ 5 
zug den der Herr von Andelot mitmachte, und in. dem er übers 
— ſich zen ältern Bruders. waiiponen würdig bewies, = 

* 
Im Jahr 1544 begaben ſi ſich die beyden Brüder in dem 
Gefolge des Grafen von Enguten nad) Stalien, und wohn⸗ 
sen dem befarinten Feldzug bey, der diefem Prinzen fo viel 
Ruhm brachte, In der Schlacht bey Gerifolleg, wo der 
Graf von Enguien einen glänzenden. Sieg erfocht,. thaten 
ſich Coligni und fein Bruder fo ſehr hervor, daß fie beyde 
auf dem Schlachtfelde von ihrem jungen Feldherrn zu Rittern 
‚gefchlagen wurden. Nicht weniger brav hielten fie fich bey der 
Belagerung von Carignan. Diefer Ort ward gleich nach dem 
erfochtenen Stege von den Franzoſen eingefchloffen.. Sobald 
das Zeichen zum Angriff der Contrefcarpe gegeben war „tier 
then Coligni und von Andelot den andern Officieren, gleich 
:zu Anfang des Sturms die Fahnen ‚unter den Feind zu wer⸗ 
fen, feft überzeugt, daß ihre Soldaten ſodann alles anwen⸗ 
den würden, um folche wieder: zu erobern. Der Anfchlag 
‚wurde ‚angenommen. und: glücklich ausgeführt. Die beyden 
jungen Brüder fliegen zuerft die Sturmleitern hinan. Alles 
folgte ihnen, ungeachtet ber dabey befindlichen Gefahr, und 
jeder einzelne Soldat fehien von dem nemlichen Muth befeelt 
zu feyn. Die Eontrefcarpe wurde erftiegen, und die deſtung 
ergab ſich zween "Tage darauf, ' 


Sm Jahr 1545 gieng ber Dauphin nach der e Yifardie, 
‚um diefe Provinz vor einem Einfall zu decken, womit fie. von 


den Kaiferlichen bedroht wurde, und Coligni folgte ihm dies  - 


mal ae Pflicht . Bonlogne war, ohne daß es der 
Prinz 
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Prinz Härte verhindern Finnen, in die Hände der Feinde g& 
fallen, und er wandte nun -alle feine Kräfte an, um ihnen 
diefen Ort wieder zu entreiffen. Die beyden- Brüder thaten 
bey diefer Unternehmung Wunder ber Tapferkeit, Die Armee 
des Dauphing griff die ſogenannte Niederſtadt au, drang mi 
dem Degen in der Fauft hinein, und wuͤrde fich auch ficher 
der Stadt bemächtiget haben, wenn nicht die raubbegierigen 
Soldaten zur unrechten Zeit zu plündern angefangen hätten, 
Coligni und Adelot, da ſie durch das unſinnige Betragen die⸗ 
fer Leute alle Hofnung zur Vollendung des Sieges aufgeben 
mußten, thaten indeffen doch wenigftend ſo viel fie konnten, 
um den Ruͤckzug des Dauphins zu erleichtern. Außerdem 
zogen die beyden Bruͤder aus dieſem Vorfall auch noch zwey 
vortrefliche Lehren: die erſte, daß es im Felde eben ſo wichtig 
ſey, zu rechter Zeit, und in guter Ordnung ſich zuruͤckzuzie⸗ 
hen, als den Feind lebhaft anzugreifen, und, ohne zu weichen, 
mit ihm zu ſchlagen; die andre, daß undiſciplinirte Truppen 
durch ihre Staͤrke und Muth zwar oͤfters Vortheile erlangen, 

aber ſolche auch eben ſo geſchwind wieder einbuͤßen koͤnnen. 


Coligni hatte bald nachher Gelegenheit zu zeigen, wie 
vielen Werth er auf eine regelmaͤßige Kriegszucht legte. Der 
Dauphin verſchafte ihm ein Infunterie Regiment, und die 
Stelle eines Obriſten. Unſer Held brachte den ganzen Win: 
ter damit zu, ſeine Soldaten in den Waffen zu uͤben, und 
eine genaue Mannszucht unter dieſem Corps einzufuͤhren. 
Da er gewahr wurde; daß man ſowohl bey; feinem, als auch 
bey andern Negimentern, die Gewohnheit hatte, den gan 
gen Morgen über im Bette zuzubringen: fo war er bedacht, 
dieſe Weichlichkeit, die ſich für Soldaten fo wenig ziemte, ab: 
zuſchaffen. Um diefes zu bewerfftelligen, ermahnte er feine 
Officiere, fich alle Morgen bey feinen Aufftehen einzufinden, 
damit er ihnen alles, was. den Dienft betraͤfe, frey herans, 
und mit Muße eröfnen könnte, Obgleich jeder Officier ohne 

W Mur⸗ 
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Weiten in fein Begehren willigte, fo wurde er dech von ab" 
len für einen eitlen Mann angefehen, der feine Stelle miß⸗ 
ee um ſich eine Art von Hoſſtaat zuzulegen. 


Coligni harte ſchon vorher geſehen, daß man eine ſolche, 
Meinung von feinem Charatter faſſen wuͤrde; er wunderte 
ſich alſo eben ſo wenig daruͤber, als es ihn beleidigte. Sms, 
deffen bemühte er fich doch durch viele Hoͤflichkeiten und anget 
nehme Dicafte, feine Untetgebenen wegen des beſchwerlichen 
Ceremoniels, fd. fie beobachten. mußten, ſchadlos zu halten. . 
Nachdem fie nun völlig an das frühe Auffiehen gewöhnt war, 
ven; fo glaubte er, daß es endlich Zeit wäre, ihnen,die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde feines Betragens zu geftehen, und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die er bisher von ihnen gefordert harte, entlaſſen zu 
koͤnnen. Die Officiere waren fehr vergnügt über, die Höflihe: 
Begegnung ihres. Obriften, Aber den. Unterricht; dei fie vom 
ihm erhalten, und Aber die Einigkeit, die nun unter, dem gan⸗ 
zen Corps herrichte, ſie erklaͤrten ſich alſo einmuͤthig, daß fie. 
nie von einer fo loͤblicthen Einrichtung abgehen; wollten, Und, 
thaten nun Aus freyem Willen, was fie mir einer. Are von; 
Zwang angefangen harten: Der Hauptnutzen aber, den die⸗ 
ſes alles nach) fish zog, wat, daß auch die Officiere andrer Re⸗ 
Himenter diefen Gebrauch bey fi rn eingeführt zu haben, 
fünften. | 


Gs iſt hiebey zu bemerten, daß die naeh der dar 
Maligen Zeit weit zahlreicher waren, als fie es heut zu Tage 
find; jedes Bataillon war wenigſtens taufend Mann ſtark. 
Coligni verfertigte ein Reglement fuͤr das ſeinige, welches in 
der Folge den Verordnungen zum Muſter diente, die er fuͤr 
die ganze franzoͤſiſche Infanterie aufſetzte, nachdem er die 
Generalinſpection über dieſelbe erhalten hatte, 


Alte Verfüche, die man in dem folgenden Feldzug ans 
wendete, um ſich der Stadt Boulogne wieder zu bemächtk 
Litt. u Voͤll. V..4 | Mur gen, 
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gen, waren vergeblich. Täglich fielen häufige Scharmüßel 
zidifchen den Franzoſen und ihren Feinden, den verbundenen : 
kaiſerlichen und englifchen Truppen, vor. Der Prinz von. 
Joinville und Coligni, die zwar noch immer Freunde, aber - 
in Ruͤckſicht auf Kriegsruhm fehr eifrige Nebenbuhler was 
ren, befanden ſich überall, wo es am hißigften zugieng. Uns 
fer Held hatte das Gluͤck, bey keinem diefer blutigen Vorfälle 
verwundet zu werden, ‚aber fein Waffengefährte war minder 
gluͤcklich. In einem diefer Gefechte bekam er einen Lanzens 
ſtoß gerade ins Geſicht. Das Eifen der Panze war unter dem 
einen Auge in den Kopf gedrungen, und ragte zwiſchen Ohr 
"und Nacken wieder hervor. Hiezu kam nun noch, dag bey 
dem Heransziehen die Spise abbrach, und in der Munde 
ſtecken blieb, fo daß man ihm wirklich für todt hielt. Coligni 
beweinte ſchon bitterlich das traurige Schickſal eines Freuns 
des, der doch beftimmt war, dereinft fein heftigfter Wider: 
ſacher zu werden; aber die Kunft des Ambrofiug Parc, eis 
nes der größten Mundärzte, die Frankreich jemals hervor⸗ 
- gebracht, rettete Franz von Guifen das Leben. Es blieb im; 
deffen doch von diefer Wunde eine große, und fehr in die Au⸗ 
gen fallende Narbe zurück, daher er denn auch in der Folger 
zeit den Beynamen, der Zerfeßte oder — ones) 
erhielt. | Ä 


Endlich — es wieder Friede, und dieſer Frieben⸗ 
ſchluß kam gegen das Ende von 1546 wirklich zu ſtande. Kb: 
nig Heinrich VII. von England ftarb zu Anfang des Jahres 
1547, und Franz I. gieng im Monat May diefes Jahres 
gleichfats mit Tode ad. Kaum haste Heinrich IE. den Thron 
von Frankreich deftiegen, als er fogleic den Connetable von 
Montmorenei am feinen Hof zurückrief, mo er im kurzer Zeit 
wieder zu dem größten Anſehen gelangte. Coligni, der ſei⸗ 
nem Onfel diefe froͤliche Botſchaft ſelbſt überbringen, und ihn 

nad) * holen mußte, — nun auch nicht geringen Arts 
s ar | 
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theil an der Gunſt des Connetable. Noch vor Ende des Jah⸗ 
res ſchlug ihm ſein Onkel die reichſte und glaͤnzendſte Heyrath 
im ganzen Reiche vor, denn er wuͤnſchte ihn mit Claudinen 
Bon Rieux zu verbinden, der Tochter des Herrn Claude von 
Nieur , und der Tatharina von Laval, Erbin der Graf 
ſchaften Laval und Montfort. Die Urfacheh, warum unfer 
Held diefes vortheilhafte Anerbieten ausihlug, find unbe⸗ 
kannt. Brantome vermurhet, daß eine andre Liebe vielleicht 
jein Herz bereits eingenommen hatte, er giebt und abet darz 
über feine nähere Nachrichten. Dem fe) nun wie ihm wolle, 
ber Connetable fand Mittel, für feinen andern Neffen, den 
Herrn von Andelot, diefe glänzende Heyrath zu fchließen, der 
badurch an Geld und Güter weit reicher als fein Ältefter Brws — 
der wurde. Aber dabey dachte doch Andeldt viel zu edel, ald 
daß er nicht immer’ der Innigfte Freund feines Bruders haͤtte 
bleiben follen; er begegnete ihm vielmehr bey jeder Gelegen⸗ 
beit mit der Achtung und Unterwürfigkeit, die er als der jüngs 
fe Sohn feines Hauſes dern Erftgebohrnen ſchulbig zu ſeyn 
glaubte. 


Eben 'y wenig laͤßt fich mit Gewißheit behaupten, war⸗ 
um Coligni, kurz nachdem er die Hand des Fraͤuleins von 
Kieux ausgeſchlagen Hatte, ihre Nichte Charlotte von Laval 
heyrathete, die doch In Anſehung ihres Vermögens mit ſei⸗ 
her jetzigen Schwägerin in keinen Vergleich geftellet werden 
konnte. Auch in Ruͤckſicht auf ihre Schönheit hatte fie nichts‘ 
dor der Frau von YUndelot voraus, und eben fo wenig läßt 
ſich vermuthen, daß fie das Mädchen feines Herzens war, der 
jur Liebe er auf die Hand feiner nunmehrigen Bruderfrau 
Verzicht that. Indeſſen führten fle doch die gluͤcklichſte Che, 
denn Charlotte befaß den ſanfteſten Character von der Welt, 
und war fromm und voll shätigen Meitfeids gegen Sie Armen: » 
Nachdem ihr Gemahl ſich zur reformirten Lehre gewendet 
gene j a fie dieſes Glaubensſyſtem gleichfalls an: Die. 

y una Pro⸗ 
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Proteftanten betrachteten fie als ihre Beſchuterin, und bier 
Mutter aller Nothleidenden ihrer Religion; fie ſtarb zu Or⸗ 
leans im Jahre 1568. 


Kurz nach feiner Vermaͤhlung ward Coligni Ritter des 
Ordens vom H. Michel, und erhielt die wichtige Stelle eines 
General⸗Obriſten, (Colonel General) oder General: Sins 
ſpecteurs der ganzen franzoͤſiſchen Infanterie. Die weifen 
Verordnungen, nach welchen er alle Mißbraͤuche in der Kriegs: 
zucht bey feinem Regiment abgeichaft hatte, wurden nunzübers 
all bey dem Fußvolk eingeführt, und machten dem Kopf und 
Herzen ihres Urhebers gleiche Ehre, 


Der mit Heinrich VII. kurz vor ſeinem Ableben ge⸗ 
ſchloſen⸗ Friede war ſeinen Bedingungen nach noch nicht 
gaͤnzlich vollzogen worden, Boulogne befand ſich noch immer 
in den Haͤnden der Englaͤnder, und dieſe ſchienen nicht die 
geringſte Luſt zu haben, dieſen Ort wieder abzutreten. Man 
ließ alſo franzoͤſiſcher Seits dieſe Stadt durch eine Menge 
feſter Schanzen einſchließen, die unter Colignis Aufſicht an⸗ 
gelegt wurden, und wovon auch eine, ihm zu Ehren, das 
Fort Chatillon genannt wurde, Endlich ward Heinrich IL 
müde, ſich länger mit leeren Verheißungen abweiſen zu laſſen, 
und fieng 1549 ernſthaft an von dieſer Seite zu agiren. Co⸗ 
ligni machte dieſen Feldzug abermals mit, aber im folgenden 

Jahre 1550 kam der Friede voͤllig zu ſtande. Coligni wohnte 
als Bevollmaͤchtigter den Unterhandlungen ſowohl als dem 
Friedensſchluſſe bey, und den Franzoſen ward nun Boulogne 

gänzlich wieder eingeräumt. 


| Durch den Tod des Johanns Carraccioli, Fuͤrſten von 

Melfi und Marſchalls von Frankreich, war die Stelle eines 

kommandirenden General⸗Lieutenants des Königs in Pie⸗ 

mont erledigt worden. Der Connetabe haͤtte gern ſeinem 
Neffen 
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Meffen Coligni diefen wichtigen Poften verfhaft, aber auf 
das Vorwort der Herzogin von Valentinois, Maitrefie des 
Königs, erhielt folhe der Herr von Briffac, nachheriger 
- Marfchall von Franfreich, Onfel und Neffe kamen über ihre- 
fehlgeſchlagene Hofnung beynahe von Sinnen, und diefes 
gab auch zuerft Anlaß, daß fih Coligni mit feinem alten 
Freund, dem Prinzen von Joinville, der nun nach dem Tode 
ſeines Vaters den Titel eines Herzogs von Guiſe fuͤhrte, hef— 
tig uͤberwarf; ein Vorfall, der mit einemmal ihrer innigen 
Freundfchaft ein Ende machte, und fie in zwey unverfühnliche. 
Feinde verwandelte. Hiezu fam noch, daß der Herzog von 
Guiſe feinen Bruder, Claudius von Lothringen, Herzog 
von Aumale, mit Louiſen von Breze, zweyten Tochter der 
- Diana von Poitiers, Herzogin von Valentinois, vermählte. 
Coligni ſprach von diefer Verbindung Hffentlich mit Verach⸗ 
tung; er behauptete, daß die Herren yon Guiſe den erlauch⸗ 
gen Namen, den fie führten, befchimpften, indem fie fi. 
mit dem Gehlüte eines allgemein für ehrlos erkannten Wei⸗ 
des vermifchten, Der Herzog von Guife wurde über diefe 
Beſchuldigung nur immer aufgebrachten gegen unſern 
Coligni, und die Herzogin von Valentinois ſchwur ihm eis 
nen ewigen Haß. Dieſe UT ereigneten ſich * 
lich 1551. 


Im folgenden Sahre er 52) eroberte Heinrich IT. be: 

fanntermaßen die. ‚Städte Sul, Verduͤn und Meß ohne 
Blutvergießen; denn er hatte mit den proteſtantiſchen Fuͤr⸗ 
ſten in Deutſchland ein Buͤndniß gegen Kaiſer Carl V. ge⸗ 
ſchloſſen, und war dem zufolge ſchon fruͤhzeitig mit einer zahl⸗ 
reichen Armee in Lothringen eingefallen. In dieſem Feld⸗ 
zuge erhielt Coligni Befehl, Damvilliers zu belagern; er 
nahm.diefen Ort weg, und fein mit feinem Betragen zufries 
dener Monarch machte ihm ein Geſchenk mit aller der Beute, 
die bey diefer Gelegenheit gemacht wurde, Der Verfaſſer von 
| Ä der 
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ber: gedruckten Lebensbefchreibung unſers Helden *) bes 
hauptet zwar, daß Eoligni diefes Geſchenk nicht für ſich bes 
halten wollte, fondern folches unter feine Soldaten ganz vers 
theilet habe; ader Eofigni thus in feinen Denffchriften niche 
allein davon keine Erwehnung, fondern man weiß au, daß 
ſeine Soldaten fich gegen ihn und den Connetable auflehnten, 
und vorgaben, daß beyde weder abelich noch uneigennüßig, 
genug handelten, indem fie fi allein die gemachte Beute zus 
gigneten , ohne diejenigen daran Theil nehmen zu laſſen, die 
doch mit Lebensgefahr. ihre Befehle vollzogen hätten. Auch, 
an der Eoberung von’ Yopi und Montmedi hatte Coligni 
Pielen Antheil. Nachdem der Kaifer gezwungen worden var, 
die Belagerung von Meß, , die er unternommen, und die der 
Herzog von Guiſe durch feine tapfere. Vertheidigung dieſer 
Stadt vereitelt harte, aufzuheben, marfhirte die franzöfifche 
Armee nad), Slandern „ws Coligni abermalg nicht geringen, 
Antheil an der Eroberung von Heſdin hatte, ob er gleich da⸗ 
mals unter dem Befehl des Herzogs von Vendome and, 
der de Belagerung des Orts commandirte. 


Den Winter darauf ſtarb der Marſchall von — 
der zugleich auch Admiral von Frankreich geweſen war. Man 
hielt für gut, daß diefe beyden Ehrenftellen künftig von ein⸗ 
ander. getrenuet werden müßten, weil eine und die nemliche 
Perſon unmöglich die Pflichten beyder erfüllen, und zu glei⸗— 
cher Zeit zu Lande und zu Waller dem Vaterlande dienen 
fönnte. Der Connetable von Montmorenci bewarb ſich ſo⸗ 
gleich für feinen Neffen, Coligni um die Admiralſtelle, die er 

auch 

>) Die alte gedrudte Lebeysbelchreibung, des Admirals von 
- ’Coligni erſchien zuerſt in lateiniſcher Sprache im Jahr 1575, 
und die franzöfiiche Beberfegung derfelben 1643. Letztere iſt 
nur vor kurzer Zeit von dem verdienſtvollen Herrn Bibliothe⸗ 
far Daßdorf iu Dresden mit Anmerkungen nen herausgege⸗ 
ben worden. 


/ 
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auch erhielt. Ob nun gleich unſer Held Admiral von Frank⸗ 


reich geworden war, ſo behielt er doch noch vor der Hand 
die Inſpection uͤber die franzoͤſiſche Infanterie. Er fuhr fort, 
fuͤr die Landtruppen Verordnungen und Reglementer aufſetzen 
zu laſſen, die ſaͤmtlich unterzeichnet waren: de par M.l’Ami- 
zal, Colonel -Gen£ral de l’Infanterie frangoife. ' 


J 


Im Jahr 1553 nahm ber Kaifer Terouane weg, Tieß 


‚bie Feſtungswerke fchleifen,, und den Ort felbit von grund⸗ 


aus zerfiören; Auch eroberte er Heſdin wieder, und näherte 


ſich der Stadt Doulens; aber der Connetable, unterftügt 


von, feinem Neffen, zwang ihn fich wieder zurüdzuziehen. 
Der König, der kurz nachher bey der Armee anlangte, wollte 


Bapaume belagern, er ließ aber diefen Vorſatz fahren, nach⸗ 


I 


dem der Admiral: diefen Ort recognofeirt hatte, und darauf 


das Urtheil fällte, dag diefe Unternehmung für jegt nicht 


rathſam ſey. Heinrich II. begnügte fich alfo blos, das Land 
um Cambrai oder Kaͤmmerich in — zu verwuͤſten. 


Im Jahr 1554 belagerten die Franzoſen Dinant. 
Dieſer Ort war aber ſehr feſt, wurde gut vertheidiget, und 
toftete den VBelagerern viele Leute, Der Admiral führte 
zweymal Hinter einander die franzöfifchen Truppen zum Sturm. 
Das Gemegel bey beyden Stärmen war entſetzlich, von bey: 
den Seiten floffen Ströme Blut, und man fochte mit einer 
Hitze und Standhaftigkeit, die unbefchreiblih waren. Co⸗ 
ligni und der Herr von Montpeſat pflanzten die Standarten 
von Sranfreich auf die Brefche der Feſtung, und behauptes 
ten ſolche bis die Nacht einbrach. Die Brlagerten, aus 
Furcht dor einem dritten Sturm, begehrten bey Tages Ans 


bruch zu capituliven. Der Herzog von Nevers, der den Auf: 


trag hatte, fih wegen ber Capitularionspuntte mit ihnen. zu 

verftändigen, war eben in dieien Unterhandlungen begriffen, 

als bie im franzöfiihen Solde fiegenden deutſchen Truppen 
ſich 
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ſich nicht länger zuruͤckhalten ließen, von der andern ‚Seite 
mit Gewalt in die Stadt drangen, und überall Tod und 
Verwuͤſtung verbreiteten. Dinant wurde auf dieſe Weife 
gepluͤndert und in Brand geſteckt, und das Citadell, deſſen 
man ſich gleichfalls ae hart “ Ser des * 
geſchleift. | 


Gececegen das Ende dieſes Jahres berennete Heinrich IE: 
Ranti, einen feften Ort auf den Gränzen von Artoig, 
Carl V., von der Wichtigkeit dieſer Gränzfeitung überzeugt, 
eilte derfelben unperzuͤglich zumidälfe, und hier-war es, wo 
es zwiſchen beyben Armeen zu einer blutigen Schlacht kam, 
in welcher die Franzofen zwar ‚die Oberhand. behielten, aber 
wirklich einen: weit glänzendern Sieg noch erfochten haben 
würden, wenn nicht ungläclicherweife die Eiferfucht und. der 
Haß, fo zwiſchen dem Connetable und dem Herzog von Guiſe 
derrſchten, foichen unvolltommen gemacht Härten, Coligni 
‚ that fih an der Epige der franzoͤſiſchen Infanterie an dieſem 
Tage fehr hervor; indeffen hatte doch in der Thar die Reu— 
terey, diewon dem Herzog von Guife angeführt wurde, den 
vornehmiſten Ancheit an dem erfochtenen Siege. Sie gab. der 
Sache eigenttich ‘den Ausſchlag; denn ohne von ihr unters 
Hößt zu@werden, wiirde das Fußvolk allein ſchwerlich die 
Woahlſtatt behauptet Haben. Diefer Umftand veranlaßte noch 
an dem nemlichen Abend: der "Schlacht, in Gegenwart des 
Königs, einen fehr lebhaften Zank zwiſchen dem Herzog von 
BGuiſe and dem Admiral. Lebterer behauptete, erfterem keine 
Werbindlichkeit in Ruͤckſicht auf den erfochtenen Sieg fehuldig 
“ gu ſeyn. Guiſe gerierh in Hitze; „Wie, mein Herr! fagte 
er, „wollt Ihe mir denn durchaus meine Ehre rauben ?, — 
Coligni antwortete, daß dieſes nicht im geringften feine Abs 
“Mehr fen. „Auch ſteht es nicht in Eurer Macht! ertuieberte 
cher Herzog. — Der Zank wurde immer heftiger, ſo daß es 
beynahe zu Thaͤtigkeiten — waͤre, woferne ber König 
wicht 


nicht ſelbſt dazwiſchen getreten und Friede geboten haͤtte. Dem 


—5 Befehl gemäß mußten fie ſich zwar wieder befänf :;· 


tiget und als Freunde anſtellen, aber von dieſem Augenblicke 
an fand keine wahre Einigkeit mehr — ihnen Kai 


| "Gegen das Ende dieſes Feldzuges chief Goligni von 
Heinrich IL eine Compagnie von hundert Gensd'armes, und 
im Jahr 1555 ernannte ihn. der König zum Gouverneur von 

der Pifarbie. Er machte nun alle Anſtalten, um die feften 
Oerter dieſer Provinz mit allen. Beduͤrfniſſen ſo wohl zu vers 
m daß kein Feind ſie auzugteifen — durfte. 


Carl V. und Heinrich IL, fohfoffen endlich 1556. ia 

. Sillhand anf fünf Jahre, den Coligni als bevollmaͤchtigter 

. Gefandter feines Heren zu Bruͤſſel unterzeichnete, dev aber 

durch die Intriguen Pabſt Daul des Vierten und feiner Neft 
fen zum Anfang des folgenden Jahres. bereits. wieder gebro: 
chen wurde. . Der Krieg fieng von neuem an, und Coligni 
verſuchte vergebens Douai wegzunehmen, Zwar eroberte er 
Lens, mußte aber eiligft wieder nach der Pikardie zuruͤkkeh⸗ 
ren, weil er die Nachricht erhielt, daß die Kaiferlichen, oder 
vielmehr die Spanier, mit einen ftarten Armee in.diefe Pro; 
vinz eingedrungen waren, - Befonders hatte der Feind. fein 

Augenmert auf’St. Quentin gerichtet, Der Admiral konnte 

daher feinen Augenblick verfäumen, um dieſe wichtige Feſtung 

zu retten, und warf ſich felbft mit einigen Ordonnanz⸗Com⸗ 

pagnien hinein. Coligni hat der Nachwelt eine mit eigner 

“Hand aufgefeste Nachricht von diefer denifwärdigen Belage⸗ 

"rung hinterlaſſen, die das vollſtaͤndigſte und umſtaͤndlichſte 

Bruchſtuͤck ſeiner Memoiren ausmacht, und woraus wir hier | 

| unſern — einen kurzen Auszug mittheilen wollen. *) 

mr Es 
J Dieſer Aufſatz, den der Admiral uͤber die Belagerung von 


St. Quentin ſelba —— iſt der neuen, von dem Biblio⸗ 
Ihekar 


\ 
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Es war-in den. erſten Tagen des Auguſtmonats 1557, 
da fi der Admiral mit einigen Truppen in St. Duentin 
warf, um die Vertheidigung diefer Feftung feldft zu uͤberneh⸗ 
men. Er fand die Beſatzung fehmwächer als er es vermuthet 
hatte, und auch an Kriegs: und Mundbedürfniffen nur einen 

ſchwachen Vorrath uͤbrig; er fahe fih daher genöthiget, in 

Ruͤckſicht auf diefe Gegenftände, unverzüglich beffere Anſtal⸗ 

gen vorzukehren. Eine Menge vor den Thoren befindfiher _ 


Baͤume und Gärten, welde die freye Ausficht aufs Feld vers 


hinderten, und die Bewegungen des Feindes verdecken fonn: 
zen, ließ er umbauen und niederreiflen. Diefes gefchah unter 
Begünftigung eines Ausfalls, den er gegen die Seite der Filz 

lervorſtadt unternahm; aber zu.gleicher Zeit verabfäumte er, 

- mit gleicher Sorgfalt auf der andern Seite der Stadt vor 
dem Remicourterthor zu Werke zu gehen, und begieng dadurch, 
weil er fich feines Angrifs von daher gewärtig war, einem“ 
Fehler, den er in der Folge genug zu bereuen Urfache hatte. 
Der zweyte Ausfall,- den Eofigni thun ließ, hatte zum End: 
zweck, die feindlichen Quartiere und ihre Veranſtaltungen 
zum Angeif der Stade zu recognofeiren. Diefes Unternehmen 
lief aber nicht fo glücklich ab, wie das erſtemal; denn bie 

Franzoſen wurden nicht nur mit beträchtlichen Verkauft zurück - 

: getrieben, fondern verloren auch fogar einen ihrer beiten Of⸗ 
ficiere, den der Admiral befonders hochgeſchaͤtzt und ihn jeders 
zeit feines ganzen Vertrauens gewürbiget hatte. 


- Diefer Officier hieg Carl von Zeligni, und war Lieus 

tenant unter der Gens d’Armes: Compagnie des Dauphing, 

die einen Theil der Garnifon ausmachte. Er commanbdirte 

die zum Ausfall beftimmten Truppen. Der Admiral haste 

ihm. - 

thekar Heren Vaßdorf zu Drefden nur kuͤrzlich veranſtaͤlte⸗ 

ten Ausgabe der franzoͤſiſchen Lebensbeſchreibung unſers Hels 

— zum Nuten und Unterricht junger Krieger heygelget 
worden. 


% 
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ihm zwar auf das bringendfte empfohlen, feine Perfon ſowehl 


als feine-Leute fo viel möglich zu fhonen, und nicht in unnoͤ⸗ 
thige Gefahren zu frürzen; aber feine Kite ließ ihm nicht zu, 


dieſem Elugen Kath zu folgen, er that gerade das Gegentheil, 


und wurde tödtlich verwundet in die Stadt zuruͤckgebracht. 


Kaum erblickte er ſeinen General und Freund, fo ſuchte er 


ſich nur blos bey ihm wegen der Unbeſonnenheit zu entſchul⸗ 
digen, mwomit-er feine Befehle uͤbertreten hatte. Coligni 


antwortete, daß er nur allein Gott um Vergebung anzurufen ” 


Urſache Hätte, daß ihm, für feine Perfon fein Andenken im 
mer theuer verbfeiben würde, und daß er ihm hiemit zu feis 
ner Beruhigung verfprechen wolle, Baterftelle bey feinem hin⸗ 


‘ terfaffenen Sohn zu vertreten, Teligni ftarb mitten unter 


den Ergießungen feiner Dankbegierde, und der Admiral / hielt 
auch in der Folge genau fein Verfprechen. Er begegnete dem‘ 
jungen Zeligni jederzeit, ald feinem eignen Sohn, verheyras 
thete ihm nachher im Jahr 1570. mit feiner leiblichen To: 
ter; Louifen von Coligni, und machte ihn zum Lieutenant 
bey feiner Gens B’Armos: Compagnie, Er wurde in der 


ſcheußlichen Bartholomaͤusnacht eben ſo wie fein Wohlthaͤ⸗ 


ter ermordet, Seine Wittwe vermaͤhlte ſich wieder 1583 an 
Wilhelm, Prinz von Dranien, der befanntermaßen bie Re 


publik der vereinigten Niederlande gründete. Sie ſtarb 


3620 in einem Alter von mehr ale ſiobenzig Jahren. 


Um den Proviant zu fparen, entſchloß ſich Eoligni, ale 
unnüge Brodeſſer fortzuſchaffen; er ſchickte daher in einer 
Nacht uͤber achthundert Perſonen, an Maͤnnern, Weibern 


und Kindern zur Stade hinaus. Da er ſich nun, weil der 


Feind immer näher vorruͤckte, genoͤthiget ſahe, feine Vorpo⸗ 
% aus der Lillervorſtadt gänzlich zurückzuziehen, fo. gab er 

efehl, alles dort befindliche Gefhäs und Kriegsmunition 
in die Stadt zu bringen, hierauf die. Käufer in Brand zu 


ſtecken, und zugleich, aus dem ſchweren Gefhüg ein unaufr 


hoͤrliches 
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hoͤrliches Feuer auf dieſe Vorſtadt zu machen, damit der Feind 
dadurch verhindert wuͤrde, den Brand zu loͤſchen und ſich in 
die geretteten Haͤuſer einzuquartiren. Ungluͤcklicherweiſe fier 
len einige Funken von den brennenden Haͤuſern auf zwey 
dicht beym Stadtthor zur Vertheidigung deſſelben gebaute 
Thuͤrme, worin altes Pulver aufbewahrt wurde, welches 
man eben im Begrif war herauszuſchaffen. Dieſes Pulver 
wurde vom Feuer ergriffen, und beyde Thuͤrme mit einem 
entſetzlichen Getoͤſe in die Luft geſprengt. Dieſer Unfall ver: 
urſachte eine fo große Breſche in der Stadtmauer, daß wohl 
achtzig Mann neben einander durch folche hätten hineindrin⸗ 
gen Finnen, wenn nicht glücklicherweife der Brand der Vors 
ſtadt die Feinde verhindert hätte, diefen guͤnſtigen Umſtand 
zu nügen. Coligni gewann hiebucch Zeit, eine ſtarke Wer; 
- fhanzung hinter diefe Defnung aufführen zu laffen, wodurch 
ſolche Hinlänglih gegen ken Ar vertheidiger werden 
— 


Nach dieſen getroffenen Anſtalten ſaͤumte nun auch der 
Admiral nicht länger, den Connetable zu bitten, ihm fo. bald 
nur möglich zu Hülfe zu eilen. Montmorenci ftand damals 
mit der franzöfifcehen Armee in der Gegend von Amiens, wo 
ihn auch der vom Coligni abgeſchickte Officier Antraf, und 
nad) der Vorfchrift des Admirals die Mittel und Wege ans 
zeigte, vermöge welcher St. Duentin am leichteften Huͤlfe 
:erhaften könnte, Der Connetable glaubte das Commando 

der Verftärfung, die er feinem Neffen zuzufenden gedachte, 
« einem beffern als dem Herrn von Andelot, dem Bruder des 
Admirals, anvertrauen zu koͤnnen, auch verdiente er diefen 
Vorzug fowohl wegen, feiner innigen Zuneigung zu feinem 
Bruder, als auch wegen feiner übrigen militärifchen Tugenz 


P —— vor allen andern. Von einem Wegweiſer, den er fuͤr 


ganz ſicher hielt, geleitet, brach er mit ſeinem Detaſchement 
J— St: Quentin auf, Br aber doch das Unglück fich zu 
verirren 
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verirren und Auf diefe Weife unvermuthet in einen Hinter⸗ 
halt zu gerathen, wo er plöglich vom Feinde umzingelt wurde, 

Der größte Theil feiner Leute ward niedergehauen ; er feldft 

rettete ſich durch die Flüchtigkeit feines Pferdes Da er nun 

alle Hofnung nah St. Quentin zu kommen aufgeben mußre, 
fo floh et nad) Ham, wo er den Ueberreſt feiner geſchlagenen 

Truppen fanimfete, und ae wieder zur Armee des Cons 
netable ſtieß. 


Indeſſen wurde die Stadt Immer mehr und mehr ba 
drängt; der Herzog Philibert von Savohen, der die feinds 
- liche Armee commandirte, hatte eine anfehnliche Verftärtung 

engliſcher Truppen erhalten, und Coligni's Birte um Huͤlfe 
Wurde nun immer dringender. Er zeigte zugleich den Drt an, 
wo man am füglichften einige Truppen in die Stadt hineins 
werfen Könnte; diefer Ort war ein Moraſt, den der Admiral 
hatte austrocknen laſſen. Er glaubte in der That, daß diefer 
Moraſt ohne Gefahr zu paſſiren feyn wurde, indeſſen zeigte 
boch der Erfolg nur zu deutlich, wie fehr er ſich geirret hatte. 
Der Connetable brach, ohngeachtet er tur bald fo ftark als 
‚der Feind war, unverzüglich auf, und mächte feinem Neffen 
den Tag, ja feldit die Stunde bekannt, wenn er bey St 
Quentin einzutreffen gedächte, Auch Hieft er wirklich Wort, 
obgleich wider fein Vermuthen etwas fpärer, als er es ver 
muther hatte. Seine plögliche Erfcheinung brachte anfäng: 
lid) das Quartier des Herzogs. von Savoyen in foldhe Vers 
wirrung, daß er fich genoͤthiget fahe, in ziemlicher Anordnung 
fid) argen das Quartier des Grafen von Egmont zuruͤckzu⸗ 
ziehen. Andelot nuͤtzte dieſen guͤnſtigen Augenblick um eis: 
nige Truppen über gedachten Moraſt in die Stadt zu brin⸗ 
gen. Aber undluͤcklicherweiſe war der Grund fo vol Schlamm, 
und ſo unzugänglich, daß ein Theil feiner Leute ſtecken blieb 
und darin umkam. Indeſſen langtem doch Andelot felbft mit 
ohngefähr fünfhundert auserleſenen Soldaten, einigen Frey” 
willigen, 
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willigert, und einem gefchickten Ingenieur, nach vielen aid 


era Muͤhſeligkeiten, glücklich in St; Duentin an. 


Mährend diefer Zeit Hatte der Seind Zeit gehabt, fi ſich von 
ſeiner erſten Beſtuͤrzung wieder zu erholen. Von der gerin⸗ 
gen Anzahl ihrer Gegner uͤberzeugt, machten ſich nun die 


Spanier fertig, dieſe Verwegenen ſelbſt anzugreifen. Der 


Connetable hingegen, da er ſeinen vornehmſten Endzweck, 


durch die in St. Quentin geworfene Verſtaͤrkung, erreicht 


hatte, dachte nur blos darauf, mit Ehre ſich wieder bis 
Amiens, in fein altes Lager, zuruͤckziehen zu können. Ars 
faͤnglich geſchah diefes auch In der beften Ordnung, da aber 
der Graf von Egmont, an der Spige eines furchtbaren 
Gorps fpanifcher Reuterey, die franzöfifche. Eavallerie, die 
den Ruͤckzug deckte, angrif, fo gerieth diefe mit einemmal 


in Unordnung, und wurde fait, ohne Widerftand, über den - 


Kaufen geworfen. Auch der Herzog von Nevers, der mit 
dem Kern der franzöfifchen Gensd’armerie zur Unterſtuͤtzung 


der geſchlagenen Arrieregarde herbeyeilte, ‚wurde von dem ' 


Strom der Flüchtigen mit fortgeriffen; und fo fahen dann 
-die Spanier an dieſem für Frankreich fo ſchimpflichen Tage 
dor ihrem Schwerdt jenes unerſchuͤtterliche Korps fliehen, 
das feit fo vielen Jahren den Stolz und die vorzuͤglichſte 
Stärke der franzöfifchen Armee ausgemacht hatte, 


Indeſſen fegte der Connetable mit der Infäntörie, die 
durch feine Autorität und Gegenwart noch immer Bey ihrer 
Fahnen blieb, feinen Abzug fort; aber nur kam auch .die 


Reihe an ihn, Der Herzog von Savoyen ließ einige Canos - 
nen hetbepführen, und auf feine Flanken richten. Diefes . 
brachte die Franzoſen in folche Unserdnung, daß die ſpaniſche 


Capallerie mit leichter Muͤhe in fie Hineinbrechen kannte, wo⸗ 


yo 


durch denn die Flucht allgemein ward. Diertaufend Franzo⸗ 


fen blieben — der — ‚ unter welchen ſich der Herzog 
Yon 


’ 
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von Enguien, ein Prinz vom Gebluͤte, nebſt ſechchundert 


Edelleuten befand. Die Sieger eroberten alles Gepaͤck, die 


Fahnen, und faſt die ganze Artillerie bis auf zwey Canonen. 
Der Connetable ſelbſt, der, da er alles verlohren ſahe, voller 
Verzweiflung nur einen ruhmvollen Tod ſuchte, wurde gefaͤhr⸗ 
lich verwundet und gefangen. Außer ihm geriethen auch noch 
die Herzoge von Montpenſier und Longueville, viele andre 

\ Generafsperfonen und vornehme Officiere, dreyhundert Edel⸗ 
leute und uͤber viertauſend gemeine Soldaten in die Haͤnde 

der Feinde. Haͤtten die Belagerer gleich nach dieſem glorrei⸗ 
chen Siege St. Quentin geſtuͤrmt, ſo wuͤrde dieſe Stadt, 
in der erſten Beſtuͤrzung, vielleicht noch ehe es zum foͤrmli⸗ 
chen Angriff gekommen wäre, ihnen die Thore geoͤfnet haben; 
ſo aber ließ man dem Admiral Zeit, ſeine mit Schrecken er⸗ 
fuͤllte Beſatzung wieder zu beruhigen, und ihr friſchen Muth 
ER 


Koͤnig Philpp Il. von Spanien kam kurz — dem Tref⸗ 
fen im Lager vor St. Quentin an, wo er mit lautem Froh⸗ 
locken empfangen wurde. Auf ſeinen Befehl verſammlete 
ſich ſodieich der Kriegesrath, um die dienlichſten Mittel zu be⸗ 
ſtimmen, wodurch der Ort am leichteſten zur Uebergabe ge⸗ 
zwungen werden koͤnnte. Waͤhrend deſſen hatten der Admiral | 
und fein Bruder Zeit genug gehabt, die erfchrocdenen Gemuͤ⸗ 
ther ihrer Soldaten wieder zu beruhigen, und fie mit friſchem 
Muth zu befeelen. Weit entfernt, ihre Standhaftigkeit bey 
einen fo traurigen Vorfall verlohren zu haben, hoften fle noch 
immer die Stadt retten zu können, woferne fnan ihnen nur 
bald zur Hüte kaͤme. Auf Coligni's wiederholtes Bitten 
fuchte zwar der Herzog von Nevers, der inzwifchen den Ue⸗ 
berreſt der geichlagenen Armee des Connetable wieder gefamms \ 
let Hatte, einen abermaligen Renfort in St. Quentin hineins 
zuwerfen, aber das dahin abgeſchickte Detafchement wurde 
gleichfalls geſchagen. Nach dieſem neuen Unfall verlohr des 

Abmi⸗ 


x 
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Admiral freylich Alle Hofnung, ſich in der Länge Kate, zu koͤne 
nen, und ſuchte alſo blos die Uebergabe ſo viel als moͤglich 
aufzuſchieben. Indeſſen huͤtete er ſich wohl, der Garniſon 
und den Einwohnern ſeine Beſorgniſſe merken zu laſſen, und 
ließ fie daher den Schwur ablegen, daß keiner jemals an Car 
pitulation gedenken wolle. Zugleich wendete er. alle feine 
Kenntniffe und Erfahrung zur Verteidigung: der Stade an, 
und wurde hierin kräftig von einem ſehr geſchickten Ingenieur 
unterftüßt, der St. Remy hieß, und fich bereits bey der Der 
lagerung von Meß Ruhm erworben hatte, Endlich lieg aber 
auch diefer die Hofnung finten; die Brefchen an den Stadt: 
mauern wurden immer größer und zugänglicher, und die’ 
Feinde machten bereits alle Anſtalten zum Generalſturm. 


Kaum vernahm Collgni daß die Feinde zum Angrif der 
Breſche heranruͤckten, ſo begab er ſich unverzuͤglich nach deme 
jenigen Stadtthor wo er die heftigſte Attaque vermuthete. 
Aber waͤhrend deſſen er dieſen Poſten vertheidigte, erhielt er 
Nachricht, daß der Feind die Stadt nahe bey dem Remi⸗ 
courterthor erſtiegen harte, Er eilte zwar nebſt drey Officiee 
ren und einem Pagen unverzuͤzlich dahin, aber Biel zu fpät, 
um den Feind wieder zuruͤcktreiben zu Einnen Mon allen 
Seiten umringt und abgefänirten, biieb ihm nichts mehr 
Abrig, als fich gefangen zu ‚geben, Er überreichte daher ſei⸗ 
nen Degen einem fpanifhen Dffieier, der Franceſco Dias 
hieß, Diefer Officier harte genug zu thun, um das Leben 
feines Gefangenen gegen die Wurh der fiegenden Soldaten zu 
befchäßen; endlich gelang es ihm doc), den Admiral leben 
big zu dem Herzog von Sapppen zu bringen, Emanuel Phi⸗ 
libert wollte es anfänglich nicht glauben, daß es der Admiral 
ſelber wäre, denn er kannte ihn nicht von. Perfon, Da ee 
aber feine Orbensgeichen erblickte, die ihm noch nicht abge 
nommen torden waren, ſo begegnete vr ihm mit aller dep’ 
Aqhtung die er wirklich verdiente. Indeſſen ſahe er ſich doch 

gendchk 
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genoͤthiget, ihn bald genauer bewachen zu laſſen, weit fein 


Bruder Andelot fh die Sicherheit der Wache zu nutz machte, 
heimlich entwiſchte, und kuͤrz nachhet — bey der fronk 


ae anlangte. 


Ereberung von Saint —— niheh am ſten 


Auguſt. Den zoften erlaubte man dem Admiral an feinen 
König zu ſchreiben, und ließ den Brief durch einen Trompe⸗ 


ter überbringen. Den ıften September wurde Coligni nad). 


Sluvß in Flandern gebracht, und ihm diefe Stadt zu feiner 
Gefängniß angewiefen. Hier war es, wo Coligni, ohnge 


achtet er die mehrefte Zeit-feines dortigen Aufenthalts rind 


lich war, oben gedachte Nachricht von ber Belagerung vor 
- Saint Duentin auffegte, Sie iſt datirtvom 2Bften December 
15377, vier man * der Einnahme r Stadt, 


Im folgenden Jahr 1558 wurde Coligni nach dem ir 
radell von Gent gebracht. Waͤhrend diefer Zeit erhielt der 
Herzog von Guiſe das Oberfommando der ganzen franzoͤſt⸗ 
ſchen Armee, belagerte Calais, und erwarb ſich durch die Er⸗ 
oberung diefer wichtigen Feſtung den glänzendften Ruf. Nach 
der Verficherung des Admirals hatte der Herzog den glück) 
lichen Erfolg feiner Unternehmungen größtentheils dem Yon 
ihm (Coligni) fehon laͤngſt aufgefegten, und dem Könige 
übergebenen Operationsplan zu verdanken. Der Credit des 


Guifefhen Haufes wuchs und nahm indeffen immer mehr 


und mehr zu. Der Herzog, der nun zu einem faft ganz und 
eingefchränkten Anfehen in Frankreich gelangt war, wuͤnſchte 
nichts ſehnlicher, als eben dieſes Anfehen zum Verderben des 
Eonnetable von Montmorenci und des Admirals während 
ihrer Gefangenſchaft anzuwenden. . Um dem Herrn von An⸗ 
delot zu ſchaden, der, ſeitdem er wieder in Freyheit war, 
ſich beſtaͤndig bey Hofe aufgehalten hatte, fand man noch 
weit leichtere Mittel - Man: hinterbrachte dem Könige, daß 
REDE VD Axx Ande⸗ 
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Andelot ſich oͤffentlich fuͤr die neue Lehre des Calvins erklaͤrt 
habe, und daß er dieſes ſelbſt nicht leugnen wuͤrde, woferne 
Sr. Maj. ihn; nur Über dieſen Artikel zu befragen geruhen 
wollten. Man wußte fehr wohl, daß Andelot viel zu. edei 
und zu aufrichtig war, um feine Glaubensmeynungen zu 
verhehlen. Auch betrog man ſich in; diefer Wermuthung.nicht: 
denn da der König ihm Über der Tafel oͤffentlich die Frage vors 
fegte, was er wohl von der Meſſe dachte? antwortete er freys 
muͤthig und. ohne. Anftand, daß er folche für eine abgoͤttiſche 
Handlung hielt. Der König gerierh über diefe kuͤhne Eıkläs . 
zung in Zorn, und befahl, ihn. auf der Stelle zu arretiven und 
in Melun einzufperven. Zu gleicher Zeit ward er feiner Eh⸗ 
zenftelle eines General: Obriften oder Inſpecteurs von der 
Infanterie, die ihm fein Bruder noch vor der Belagerung 
von Saint Duentin abgetreten hatte, entfegt, und folche dem 

— — von Montluc ertpeilt 


Nichts ats der. Friede fonnte dag orfunfene Anfehen des 


Connetable und ſeines Neffen wieder herſtellen. Zu ihrem 


Gluͤck entzweyte ſich die Herzogin von Valentinois, die noch 
£ immer das Herz des Koͤnigs, und folglich auch ganz Frank⸗ 
reich unumſchraͤnkt beherrſchte, mit den Guiſen, und ſuchte, 
dieſer ſtolzen ehrſuͤchtigen Familie zum Verdruß, dem Krieg 
ein Ende zu machen. Auf ihren Vorſchlag erhielt der gefan⸗ 
gene Connetable Befehl, die erſten Vorträge zur Wiederher— 
ftellung des: Friedens zu thun; auc war er es, der Diefes Ges 
fchäfte glücklich zu. Ende brachte, und den Friedenstractat uns 
terzeichnete. Der vornehmfte Vortheil, ven Frankreich durch 
diefen Frieden. erhielt, war, daß Calais in dem Beſitz diefer 
Krone blieb,, Der Connetable und Eoligni kehrten nun nach 
Stanfreich zurück, wo erfterer fogar fein ganzes altes Anfes 
hen wieder erhielt, um fo viel mehr, da er fih wohl gehuͤtet 
hatte, jemals den geringften Zweifel gegen die Nechtmäßigkeis 
der — Lehre von ſich merken zu laſſen. Coligni war 
feiner 
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feiner Seits nicht fo behutſam; man fonnte nur. zu deutlich 
‚aus feinen Betragen fchließen, daß er in Anfehung der Res 


ligion mit feinem Bruder, dem Kern von Anbelot, ziemlich 


vleichfoͤrmig denken müßte, 


Heinrich IL. genoß die — Ruhe in ſeinen 
Staaten nicht lange; er ſtarb den roten Julius 1559. Dee 
traurige Zufall, der ihm das Leben raubte, ift bekannt. Er 
Hatte einige Tage vorher, nach dem Geſchmack ber: dortigen 


Zeiten, ein prächtiges Turnier gegeben. Ungluͤcklicherweiſe 


‘wurde er über den jungen Grafen von Montgommert, der 
ſich dabey am’ meiften hervorgerhan harte, eiferfüchtig, und 
zwang ihn, eine Lanze mit ihm zu brechen. Der Graf mußte 


gehorchen, fo ungerne er es auch that; aber ein Splitter feis 


ner Lanze fuhr dem Könige fo rief durch das Vifier in das eine 
Auge, daß er dadurch) tödrlich verwundet wurde, und nad 
her an oberwehntem Tage unter den empfindlichften Schmers 
‚zen fierben mußte. Ihm folgte fein Sohn, der Dauphin, 
unter dem Namen Franz II. Unter der Regierung diefes 
jungen Monarchen‘, der bey feiner Thronbefteigung nicht AL 
ser als ſechzehn Jahre war, vermehrten fih die Cabalen und 
Factlonen ungemein. Um diefe Zeit war es auch ohngefähr, 
daß man den franzöfifchen Calviniften den Namen der Hu⸗ 
genotten beyzulegen anfieng. Sie nahmen nun öffentlid, die 
:Mafte ab, und fanden eine Menge mächtiger Beſchuͤtzer. 
Der König Anton von Navarra, (Vater Heinrichg IV.) 
und der Prinz Ludwig von Conde erklärten fich für ihre Pars 
they, und ſelbſt unter. dem hohen Adel harten fie eine Menge 
Freunde und Anhänger , unter welchen ſich beſonders Eoligut 
a. fein Bruder auereicneter. | 


. 


$ 
Mährend der kurzen, nur achtzehn monatlichen Regie⸗ 


tung Franz II. war die Faction der. Guiſen immer die bes 
—— Sie waren ganz nahe Anverwandte der jungen 


Xxx2 Koͤnigin 


= 


* 
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Koͤnigin Maria Stuart, die blindlings ihren Vorſchriften 
folgte. Die Mutter des Königs, Catharina von Medizis, 
hielt es gleichfals mit ihnen, obgleich freylich mehr gus Po⸗ 
fitit ald aus wahrer Zuneigung. Den Connetable betrachtete 
man blos als einen alten Favoriten, der aber nun all fein 
Anſehen verloren hatte; weil er aber noch immer wichtige 
‘Ehrenämter bekleidete, fo behielt er auch noch ſtets einigen 
“Einfluß übrig. Alle diejenigen hingegen, die fich oͤffentlich 
für die neuen Lehrſaͤtze des Calvins erklärt hatten, wurden bey 
Hofe wie Feinde des Königs und des Staats angefehen, die 
man beftändig genau beobachten, und, fobald fih nur irgend 
ein günftiger Augenblick ereignen follte, mit Stumpf und 
- Stiel ausrotten müßte. Dieſe ungünftigen Gefinnungen des 
Hofes waren den Hugenotten nicht unbefannt, auch berarh: 
ſchlagten fie fich deshalb oft über die beften Mittel, die fie ents 
Weder. zu ihrer Vertheidigung ergreifen, oder wodurch fie doch 
wenigſtens den Anfchlägen ihrer- Feinde zuvorfommen könn: 
sen. Sie kamen daher: zum erftenmal in Vendome zufams 
imen, wohin fich auc) der König von Navarra verfügt hatte, 
Der Prinz von Condé, der. Herr von Andelot und der Bi, 
dame von Chartres riethen, ohne Verzug die Waffen zu ers 
greifen, Coligni hingegen war ganz anderer Meynung, und 
fegte der Verfammlung einen feiner Meynung nad) weit 
fihern Plan vor, den er mit dem Connetable verabredet 
hatte, und der auch von dem König von Navarra gebilliget 
wurde, Diefer Prinz reifete unverzüglich nach Hofe ab, um 
durch guͤtliche Vorſtellungen das Schieffal der Proteftanten 
erträglicher zu machen; man empfieng ihn. aber-Außerft kalt⸗ 
finnig, und nur mit. genauer Noth vermochte er feine Ems 
pfindfichteit zu verbergen. Indeſſen entichloß er fich doch, auf 
vielfältiges Zureden, fo viel ihm nur möglidy an- fi) zu halten, 
und feine Rache auf eine gelegnere Zeit zu verfchieben. 
Stanz II., der noch nicht gefröne war, begab fich um diefe 
Zeit nach Reims, um ſich mit dem daſelbſt aufbewahrten 
Heili⸗ 
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Heiligem Del falben zu laffen. Alle Prinzen, alle Pairs des: 
Keihs, und alle vornehme Kronbeamten wohnten dieſem 
prunfuölfen Fefte bey, Montmorenci verrichtete an dieſem 
feyerlichen Tage alles, was feine erſte militärifhe Würde, 
als Connetable, vonihm heifchte; das Amt.eines Großmeis 
ſters hingegen hatte er den Guifen auf die Bedingung über, 
laſſen, daß fein Sohn, Franz von Montmorenci, dafür. 
Marſchall von Frankreich würde. Die Königin Mutter 
glaubte durch die Auswirkung befagter Ehrenftelle dem Her⸗ 
309 von Guiſe einen großen Gefallen zu erzeigen , dahinge⸗ 
. gen der Konnetable fie willig der Beförderung feines Sohnes 
aufopferte, und es in der That auch Teicht thun konnte. da 
er als oberfter Feldherr des Königreichs noch immer die wich 
tigſte Perfon im Staate blieb, Der Gardinal von Chatillon, 
der zweyte Bruder des Admirals, verrichtete bey Diefer Koͤ⸗ 
nigsſalbung die Funktionen eines Biſchofs von Beauvais, ob 
inan gleich hinlaͤnglich überzeugt war, daß er ſehr Ähnliche 


Gefinnungen- mit feinen Brüdern, in Anfehung der Religion, _ 


hegte. Auch Coligni that alles, wag fein Amt als Admiral 
von Kranfreich von. ihm heiſchte; kurz dieſe rn 
gieng ungeftört vorüber: 


- Raum * war ſie — als die — unru⸗ 
hen auch wieder ihren Anfang nahmen. Bey dem Prinzen 
von Condẽ wurden abermalige Zuſammenkuͤnfte angeftellt, 
und uͤber die Angelegenheiten der Hugenotten gerathſchlagt. 
Weil man den Koͤnig Anton von Navarra fuͤr viel zu ſchwach 
und unfähig hielt, dag Oberhaupt der reformirten Parthey 
"gehörig vorzuftellen ; fo wurde der Prinz non Condé einmuͤ⸗ 
thig dazu erwählt, Coligni war ihm zur Seite geſetzt, und 
. hatte gleich nach ihm das mehrefte Anfehen, und diefes um 
‚fo viel mehr, da man durch ihn feinen Onkel, den Conne⸗ 
fable, leicht mit zum Beyteit zu ihrer Verſchwoͤrung Ju bes 
wegen hofte. Men fam überein, daß der Prinz ſowohl ale 

der 
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der Admiral fich vor der Hand noch in feine oͤffentliche Unter⸗ 
nehmung gegen die Catholiken einlaſſen follten ; dahingegen 
" wurden dem Herrn von Andelot und dem Vidame von Char⸗ 
tres mehr Freyheit zugeftanden, weil man, da beyde viel 
jünger und folglich auch weit lebhafter als erftere waren, fehr 
vieles mit ihrer Jugendhitze entfchuldigen founre. Sie waren 
es alfo eigentlich, die unter ihren Namen die Proteftanten im 
Stanfreid) zu einem allgemeinen Aufftande aufmunterten, 
und mit der Heyhälfe eines gewiſſen fa Nenaudie die beruͤch⸗ 
tigte Verſchwoͤrung von Amboife zu Stande braten. 


. Der Prinz von Condé, um jedermann weiß zu machen, 
daß er an allen diefen Dingen keinen Antheil hätte, begab 
ſich fühn an den Hof des Königs, der fih damals zu Blois 
aufhielt. Auch der Admiral mar nach Chatillon. gegangen, 
wo er dem Anfchein nach, ferne von der großen Welt, ein 
ftilles Tändliches Leben. führte. Aber die Unachtſamkeit des 
la Renaudie, der fich einem Advocaten in Paris entdeckte, 
verurfachte, daß der Hof hinter den ganzen Anfchlag kam, 
ber in nichts weniger beftand, als den König feldft mit feiner 
ganzen Hofftaat, der Föniglichen Familie und allen feinen 
Miniftern durch ein ſtarkes Corps Hugenotten aufheben zu 
laſſen. Dieſer Entwurf war um fo leichter auszuführen, weil 
noch die Einfalt der ehemaligen Sitten im töniglichen Pallaſt 
herrſchte, und die Könige damals nicht fo wie in fpätern Zei⸗ 
ten mit zahlreichen Wachen umgeben waren. Die ganze Leib: 
wache Stanz II. beftand Höchftens aus zweyhundert Mann, 
und wäre folglich ficher viel zu ſchwach zum Widerftand ge 
wefen, wenn man nicht noch zeitig genug das ganze Komplot 
entdeckt hätte, 


Sobald der Herzog von Guiſe von dem Vorhaben der 
Verſchwornen benachrichtigt war, verſammlete er fo viel Trup: 
ven, als er in Eil nur auftreiben konnte, und.verlegte fie an 


verſchie⸗ 


J 
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verſchiedenen Orten im Hinterhalt, um den Hugenotten auf 
. zupaffen. Die Hugenotten, die zur Vollſtreckung ihres Plans 
in der größten Sicherheit anmarfchirten, wurden unvermus 
therermweiie angegriffen. La Renaudie ward getödret, viele 
andre farben, fo wieer, mit dem Degen.in der Fauft, und 


noch eine größere Menge wurde gefangen „und als Aufruͤh⸗ 


rer hingerichtet. Auf den Prinzen von Eonbde fiel freylich ein 
ſtarker Verdacht, auch glaubte man, daß Coligni und fein 
Bruder Andelot, die damals eben bey Hofe angelangt was 
gen, nicht mindern Antheil an der Verſchwoͤrung gehabt has 
ben müßten; aber fie hatten fich doch bey allen diefen Vor⸗ 
fällen fo leidend verhalten,. daß man feinen Beweiß, bes 
fonders gegen die erfiern Beyde, aufbringen konnte. Man 


wagte ed daher auch nicht, fie zur Verantwortung und Strafe 


zu ziehen, fondern begnügte fich blos, daß fie Augenzeugen 

von der Hinrichtung der Gefangenen abgeben mußten. Uebri⸗ 

gens hatte dieſe Verſchwoͤrung doch wenigſtens den Nutzen, 

daß kurz darauf ein neues Edict gegen die Hugenotten, aber 
in er gemäßigten Ausdruͤcken, erſchien. 


Noch in dem nemlichen Jahr (1560) uͤberreichte Co⸗ 
ligni zum Vortheil der Proteſtanten dem Koͤnig zu Fontai⸗ 
nebleau zwey lange und wohlgeſchriebene Bittſchriften, worin 
um eine Verſammlung aller Staͤnde des Reichs zur Abma⸗ 
chung der Irrungen gebeten wurde. Der Koͤnig bewilligte 
es, und die Staͤnde erhielten Befehl, ſich gegen das u 
bes Septembers in Meaux einzufinden, 


Indeſſen entdeckte man eine abermalige Verſchwoͤrung 
gegen die Guiſen, in welche der Prinz von Condé ſich weit 
offenbarer und deutlicher als in die erftere eingelaffen hatte, 
Aber dem ohngeachtet fanden es die Königin Mutter und die 
Guiſen noch immer für gut fih zu verſtellen. Dig Verfamm; 
lung der Stände wurde von Meaus nad) Orleans verlegt, 

und 
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und- während ber Zeit, daß dieſe dahin kommen follten, that 
ber Hof, der fich damals zu Saint Germain aufhielt, als 
ob er. nichts fo fehnlich wünfchte, ald mit den mißvergnuͤgten 
Oberhäuptern der reformirten Parthey in neue Unterhands 
dung zu treten. Die beyden Gebrüder Coligni waren gleich 
bereit nach Orleans abzugehen, der König von Navarra 
ließ ſich auch leicht dazu "bewegen, nur der einzige Prinz von 
Condẽé, vielleicht von einer dunteln Ahndung angetrieben, 
konnte fih nicht zu diefer Neife entſchließen. Endlich ergab 
er fih doch dem Zureden feines Bruders, des Cardinals von 
Bourbon. Aber kaum waren biefe Oberhäupter der Huge⸗ 
notten in Orleans angelangt, ald der König -von Navarra 
und der Prinz von Eonde fogleich arretivt wurden, In Ans 
ſehung der Gebrüder Coligni begnügte man ſich — ſie auf 
das genaueſte au beobachten, | 


* 


Verſchiedene Schriftſteller, und eis d die Sruäftäee 
der Memoiren des Admirals, aus welchen wir hier den 
Auszug.liefern,; behaupten, daß die Guifen fogleich. riethen; 
die beyden gefangenen Fuͤrſten hinzurichten, aber Catharina, 
bie wohl einfahe, daß Frankreich dadurch gaͤnzlich in die Ges 
walt diefer ehrfüchtigen Familie gerathen würde, fuchte wer 
higftens den König von Navarra zu retten. Diefer ſchwache 
Prinz ließ ſich auch mit leichter Mühe bewegen, um Pardon 
zu bitten, ‘Der Prinz von Conde hingegen ftand wirklich 
auf dem Punkt, hingerichtet zu werden; fhon war fein To⸗ 
besurtheif unterzeichnet, als Stanz II. plöglich ftarb, - Man 
ſchreibt dieſen unvermutheten Todesfall, vielleicht nicht mit 
Unrecht, einer Vergiftung zu, "Doch dem fey wie ihm wolle, 
genug, daß dadurch die Sachen mit einemmal eine ganz ans 
dre Seftalt bekamen. Carl IX., ‚ fein Bruder und Nachfol⸗ 
ger, war noch minderjährig, und kaum zehn Jahre alt, als 
ir ‚den Thron beſtieg. 


— 


Nie 


‚it 
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Mie iſt wohl eine Königin in einer. beſchwerlichern Lage 
geroefen, ald damals Katharina von Medizis, und nie.fars 
“men wohl die machiavelliftiihen Grundſaͤtze, die man diefer 
florentiniihen Prinzeßin fo oft vorgeworfen hat, ihr fo ſehr 
zu ſtatten, als eben in diefem Außerft kritiſchen Zeitpunkt. 
‚Das unter der vorigen Regierung im Außerften Grade durch 
ännerfiche Zwiftigkeiten zerruͤttete Königreich wurde es unter 
Earl IX. noch weit mehr, Kaum. waren. acht Tage feit dem 
Tode Franz II. verftrihen, als die Stände des Neichs fich 
den ı2ten December bereits wieder verfammleten, Catha⸗ 
tina ließ über die Angelegenheiten heyder Partheyen fehr lange 


Reden halten, und viele Unterfuchungen anftellen. Dem 


ohngeachtet wurde nicht das geringfte beſchloſſen, weil die Des 
putirten fich immer entfchufdigten, daß fie feit dem Tode des 
Königs noch nicht mit neuen hinfänglichen Vollmachten verfes 
hen wären, Ehe die Stände auseinander giengen, erklärte 


der junge König Carl IX: feine Mutter für die Negentin des 


Königreichs, und Catharina ernannte nun, um fich den Pro⸗ 
teſtanten gefällig zu machen, den König Anton von. Ras 
varra zum GeneralsLieutenant von Frankreich, denn fie 
wußternur zu gut, wie wenig biefer ſchwache Fürft zu fuͤrch⸗ 


— 


ten war. Der Prinz von Condé wurde wieder in Freyheit 


geſetzt, nachdem man noch zuvor zwiſchen ihm und den Gui⸗ 


ſen eine verſtellte Verſoͤhnung bewirkt — worauf e er ſich 


nad) la Gere in der Pikardie begab, 


Der Connetable von Montmorenci, ber. — ei⸗ 
nige Zeit vom Hofe entfernt gelebt hatte, erſchien nun wieder 
bey demſelben, aber ſeine Ankunft daſelbſt verurſachte auch 
wieder neue Gaͤhrungen und Intriguen. Seine Neffen, bie 
Coligni's, wuͤnſchten nichts ſo ſehnlich, als ihn zu ihrer 
Parthey zu ziehen, aber er weigerte ſich immer ſtandhaft, 
ihre Wuͤnſche zu erfüllen. Die Guiſen hingegen ſuchten ihn 
durch allerley Raͤnke mit feinen Neffen zu entzweyen. Doc 
es 


; 
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es gelang ihnen eben fo wenig;: Indeſſen, ba Montniorenei 
immer fortfuhr, ſich als ein guter Catholik zu betragen, und 
die beyden Bruͤder ſich oͤffentlich fuͤr Proteſtanten erklaͤrten, 
ſo mußte er ſich freylich dem Schein nach von ihnen trennen, 
ob er gleich im Grunde ſeines ‚Herzens, wo nicht ihrer Pars 
they, doch wenigſtens ihren Perſonen ſtets gewogen blieb. 
Durch die Verbindung des Connetable, des Herzogs von 
Guiſe und des Marſchalls von Saint Andre, entſtand jenes 
in der Gefchichte dieſer Zeit fo berühmte Triumvirat. Der 
König von Navarra vereinigte ſich mit demſelben, und feldft 
die Königin Mutter billigte es. Sie wußte nur zu gut, wie 
Eiferſucht und Zwietracht unter. den drey Oberhäuptern nur 
zu ſehr herrſchten, als daß fie ſich Über gewiſſe Dinge deuss 
lich genug gegen einander erflären, und ihr ſelbſt dadurch 
‚würden u. haben aufügen können, 


Das ganze Jahr 1561 verftrich, ohne daß es — 
beyden Partheyen zu oͤffentlichen Feindſeligkeiten gekommen 
wäre... Nur blos im Monat Julius erſchien ein neues, ziem⸗ 
lich ſcharfes Edict gegen die Anhänger der neuen Glaubens: 
meynungen, die fi dem Sehorfam der. herrfchenden Kirche 
‚entziehen wollten. Der nad) Pontoiſe ausgefihriebene Lands 
tag wurde nacı Saint Germain verlegt, und zu Poiffi jene 
berühmte Unterredung zwiſchen den Catholiken und Prote⸗ 
ftanten veranftaltet, worinnen der bekannte Theodofius von 
Beze mit dem Kardinal von Lothringen über die Rechts 
maͤßigkeit der Grundſaͤtze beyder Religionsſyſteme difputirte. 
Die einzige Sache von Wichtigkeit, die diefe Zaͤnkereyen dem 
Anſchein nach. bewirften, war die fogenannte Bekehrung des 
Königs von Navarra. Aber Anton blieb, ohngeachtet dies 
fer feyerlihen Ausföhnung mit der catholifchen Kirche, doch 
immer jm Kerzen ein heimlicher Anhänger der reformirten 
Lehrſaͤtze. Die neue Verftärtung, die durch den Webertritt 
| des — von Navarra zur catholiſchen Religion das Tri⸗ 
umvirat 
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umvirat erhielt, beuntuhigte die Königin Mutter nicht wer 
nig. Sie hatte als Regentin fo: faft feine Gewalt mehr in 
Händen, und fie fuͤrchtete nun, vielleicht nicht mit Unrecht, 
Über kurz oder lang fogar das wenige Anfehen, fo fie noch 
übrig ‚behalten hatte, gänzlich einzubäßen. -Diefes bewog 
fie, ſich an die Gebrüder Coligni zu wenden, und beyde Par⸗ 
theyen aufs neue aneinander zu hegen, Um fie defto befier 
zu koͤrnen, erfchien aufs neue im Januar 1562 ein den Pros 
teſtant en fehr. gänftiges Ediet. Die hartnaͤckige Art ‚aber, 
womit man ſich weigerte, folhes den Parlamentsacten einzus 
verleiben, bewieß zur Genuͤge wie wenig man auf die Voll 
ſtreckung deſſelben Staat machen konnte. Die Hugenotten 
nahmen indeſſen doch ihre Maaßregeln, den Hof zu Erfuͤl⸗ 
lung diefes Edicts mit Gewalt zu nöthigen. 
Der Tumult zu Vaſſi in Champagne ward endlich 
das Signal zu neuen buͤrgerlichen Unruhen. Der Herzog 
von Guiſe fand, wie er durch dieſen Flecken gieng, Calvini⸗ 
ſten in einer Scheure verſammlet, die, der ihnen in oberwehn⸗ 
sem Edict ertheilten Erlaubniß zu Folge, ihren Gottesdienſt 
hielten und Pſalmen ſangen. Seine Bedienten fiengen mit 
dieſen Leuten Haͤndel an, toͤdteten ihrer ohngefaͤhr ſechzig, 
und verwundeten und verjagten die uͤbrigen. Prinz von 
Conde befchwerte ſich zwar fehr über den Herzog von Guife, 
aber feine Klagen machten bey Hofe feinen Eindrud. Nun 
‚griffen die Proteflanten ohne fernern Verzug zu den Waffen, 
Der Prinz von Condéẽ und der Admiral ruͤckten an ihrer 
"Spige vor Paris. Da aber die Catholiken fie nicht mit gus 
tem hereinlaffen wollten, und fie ſich eben nicht im gehörigen 
. Stande befanden, um die Stadt gewaltthätig und mit Ers 
folg angreifen zu fönnen, fo brachen fie wieder auf, und bes 
mächtigsten fi) der Stadt Orleans. Hier ernannten die Hu⸗ 
‚genotten den Prinzen von Cond& zu ihrem GeneralsCapis 
tain oder oberfien Feldherrn, und den Nbmiral zu feinen 
Benerals Lieutenant. 
i } Anderen 


* 
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Inndeſſen Hatten die Königin Regentin and der König 
von Navarra eine beträchtliche Armee aufgebracht, mit der 
fie nach Orleans marfhirten, Bey diefem Heer- befanden 


ſich neben dem Herzog von Guiſe auch der Connetable von 


Montmorenct und feine Söhne, die nun wirklich gegen ihre 


: eignen Blutsverwandten die Waffen trugen, Merzeblich 


fuchte man anfänglich. zu verfchiedenenmalen durch Inter: - 
handfungen die Zwiftigfeiten beyder Partheyen guͤtlich bey⸗ 
zufegen, und kam endlich fogar überein, das Triumvirat, 
welches den Hugenotten fo gehäßig war, vom Hofe zu ent 
fernen, Sobald dieſes geſchehen war, fiengen auch die Che: 


nerale diefer letztern an, ſich mit der Koͤnigin Mutter uͤber 


die beiten Maaßregeln zur Wiederherſtellung der Ruhe zu ber 
rathfchlagen, Der Prinz von Eonde erbot ſich fogar ſelbſt 
zu einer freyiwillgen Berbannung aus feinem Baterfande, ein 
Anerbieten, welches die Königin zwar annahm, von deffen 
Vollziehung aber die Hugenotten nichts wifen wollten, Hie⸗ 
durch gieng nun alle Hofnung verlohren, ſich gürlich zu vers 
gleichen, es fam daher bald zu offenbaren Feindfeligkeiten. 


Das Triumvirat kehrte wieder ins Lager der Gatholifen zus 


rd, und die Hugenotten nahmen Beaugenci weg und pluͤn⸗ 
derten dieſen Ort, Diefer Vorfall war ‚endlich das Zeichen. 
zum völligen Aufruhr. Die Catholiken bemächtigten fih nun 
ber Stadt Blois, und pluͤnderten folche gleichfals. Der Koͤ⸗ 
nig von Navarra und andre Generals fuchten zwar dieſe 
Plünderung zu verhuͤten, aber vergebens, Coligni und ver; 
fchiedene andre proteftantifche Schriftftellee nach ihm befen: 
nen, daß fie fih nur mit den empfindlichfien Schmerzen an 
biefen traurigen Zeitpunft erinnern fönnten, in welchem von 
beyden Seiten gleiche Erbitterung und gleiche Unordnung 


herrſchten, ‚die den Ton und die Manier angaben, nad) wel: 


Ken der Krieg zwiſchen diefen beyden ‚gegen einander fo fehr 
aufgebrachten Feinden. fortgeſetzt wurde, 


Coligni 


⸗* 
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Coligni hatte noch vor ber Wegnahme von Beaugenei 
&ine vortreflihe Kriegszucht in der proteftantifchen Armee ein⸗ 
geführt, Er ließ täglich Öffentliche Betſtunden in franzöfifcher 
Sprache halten. Die dazu verfertigten Gebete, die von ih⸗ 
ven Verfaſſern nach den damaligen Zeitumftänden eingerichtet 
wären, find gedruckt worden, und folglich bis auf die Nach⸗ 
welt gefommen. Man predigte den Soldaten die reinfte Mor 
ral, empfohl ihnen die Ausübung aller Tugenden ihres Stans 
des, und fuchte fie, ſo viel moͤglich, von: ihren ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen, blutduͤrſtigen und abergläubifchen Grundſaͤtzen abzu⸗ 
bringen. Hiezu fuͤgte noch der Admiral ſehr weiſe Verord⸗ 
nungen, die Mannszucht und andre Dinge betreffend, die 
aber, leider! nicht lange beobachtet wurden. Gleiche Wuth 
und gleicher Hang zum pluͤndern und rauben beſeelten von 
beyden Theilen den Officier ſowohl als den gemeinen Solda⸗ 
ten, und in kurzer Zeit diente der Eifer fuͤr die eine oder an⸗ 
dere Religion nur blos zum Vorwand, um Privathaß, 
Raubgierde und die zuͤgelloſeſte —— deſto beſſer zu un 
— 

Nun —— der — Waffenplatz der — | 
ten geworden. Der Prinz von Condé und der Admiral nahe - 
men ihren Aufenthalt dufelbft, während defien der Herr von 
Andelot nad) Deutfchland gieng, um Hülfstruppen anzumers _ 
ben. Der Vidame von Chartres wurde in gleicher Abficht 

nach England verſchickt. Lyon, Saintonge, Guienne und 
die Normandie erklärten ſich für die Hugenotten, die zwar 
auf Veranlaffung der Königin und des Triumvirats vom 
Parlament als Rebellen verurtheilt wurden, aber auch ihrers 


feits durch ein nachdruͤckliches Manifeſt auf dieſe Achtserklaͤt 


rung antworteten. Indeſſen belagerten die Eurholtten Bour⸗ 
ges. Diefe Stadt wehrte fich länger, als man es vermuthet 
Hatte; felbft die Gegenwart des jungen Königs, der fich im 
eigner Perſon imidas. Lager feiner. Armee begeben hatte, vers 
— 
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mochte nicht, die Beſatzung und Einwohner muthlos zu ma⸗ 


chen. Da aber alle Hofnung entſetzt zu werden verſchwand, 


fo ſahen fie fi) Doch endlich genöthiger, ſich zu ergeben. Che 


man noch daran dachte, auf. Orleans felbft, den Hauptſitz 


der Hugenotten, Toszugehen,  faßte man vorher den Ent 
ſchluß, ſich der Stadt Nomen zu bemächtigen, um dem Feinde 
daburch einen Ort zu entreißen, wo bie englifhen Hülfstrup, 
ven, die man erwartete, leicht hätten landen können, Rouen 
wurde gleichfals mit vieler Hartnaͤckigkeit vertheidigt, und erſt 
nach einem Generalftuem erobert, in welhem König Anton 
von Navarra tödlich verwunder wurde, und einige Tage 
nachher feinen Geiſt aufgab. N 


4 


rats legte ſich der Prinz von Condé, gleich nach Antons 
Tode, den Titel eines General: Lieutenanss des Koͤnigreichs 
bey. Man fieng auch von neuem an, Unterredungen und Uns 
terhandlungen anzuftellen, die aber eben fo fruchtlos als die 
vorigen abliefen. Der Prinz von CondE-gieng zum zweyten⸗ 
mal vor Paris, fahe fih aber nochmals genoͤthigt, unverrichs 
teter Sache wieder abzuziehen. in Theil- feines Lagers 
wurde überfallen und angegriffen, einer feiner Officiere, der 
Genlis hieß, gieng zu dem Feind Über, kurz, es kamen eine 
Menge Umjtände zufammen, die ihn zum Ruͤckzug zwangen. 
Die Eatholifen verfolgten die Hugenotten bis nahe bey Dreur, 
wo es endlich zwifchen beyden Armeen zu einer blutigen 
a. fam. Anfänglich lächelte der Sieg den Proteſtan⸗ 

Der Connetable wurde gefangen, und der Marſchall 
= Saint Andre getoͤdtet. Aber mit einemmal drehte fich 
das. Gluͤck; der Prinz von Conde gerierh in die Hände der 
Gatholifen , und die Hugenoften erlitten eine totale Nieders 
lage. Der Herr von Andelot war krank aus Deutfchland 
zuruͤckgekommen, und‘ konnte daher nicht der Schlacht bey⸗ 
nn aber fein Brudet, der Admiral, der fie mitmachte, 

rettete 


... Zum größten Verdruß ber Regentin und des Triumvi⸗ 
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zettete-durch feine. guten Anftalten den Reſt der. proteflantifchen | 

Armee. Er ward während der Gefangenfchaft des Prinzen 
zum Oberfeldheren | der. Hugenotten ernannt, und, ließ num 
ſogleich, unser einer ftatten Bedeung‘, feinen Onkel, den 
Sonnetable, nach Drleang bringen, wo er. der Prinzeiin 
von Eonds, die gleichfalls. feine, Nichte wat, übergeben wurde, 
Sie lief ihn, als ein Unterpfand für die Sicherheit ihres Ge⸗ 
mahls, auf das genaueſte bewachen; denn. in dieſen unfelis 
gen Zeiten, wo weder Freue, noch Glaube galt, fonnte m 
er auf den andern verlaffen. 


—— Im Jahr 1563 rückte der Abmiral vor Selles in Berry, | 
and nahm diefe Fleine Stadt weg Seine Soldaten mach⸗ 
ten hier eine beträchtliche-Beute, denn die mehreſten Seifttir 
hen aus diefer Provinz hatten fih mit allem Silbergeräch | 
aus ihren Kirchen nad) Selles geflüchtet. Diefer Umftand 
kam dem Admiral wohl zu ſtatten, weil er dadurd) in. den 
Stand geſetzt wurde, den deutfchen Neutern, die ihm fein 
" Bruder. zugeführt hatte , ihren ruͤckſtaͤndigen Sold zu bezah⸗ 
den, welches er außerdem ſchwexuch haͤtte thun Ben. 


| Bald- nachher vernahm Eoligni, daß der heriog m von 
Guife Anftalten zur Belagerung-von Orleans machte; er 
marichirte alfo ‚ungefäume dahin, und. traf daſelbſt alle nd: 
thige Verfügungen zur Vertheidigung diefer Stadt, Unter 
dem Commando feines Bruders Anbelot warf er eine zahl 
reihe und mit allen nöthigen. Kriegs: und Mundbeduͤrfniſſen 
wohlverſehene Beſatzung hinein; dahingegen er mit den deut⸗ 
ſchen Truppen nad) der Normandie aufbrach, um ſich dieſet 
“Provinz zu verfichern, weil die englifhen Truppen, die fein 
andrer Bruder, der Cardinal von Chatillon, ihm zu vers 
Ihaffen ſich alle erfinnliche. Muͤhe gab, hier am leichteften 
landen und zu feinem Heere ftoßen konnten. Gleich anfangs 
Ba er * Eveque weg, und Ken biefen Ort pluͤndern, 
Hier 


oe“ 
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Hierauf belagerte er Honfleur. Dieſe Stadt mußte ſich ſehr 
theuer von der Pluͤnderung loskaufen, welches auch durch 
Herbeyſchaffung einer Menge Lebensmittel und andrer Beduͤrf⸗ 

niſſe fuͤr die Hugenottiſche Armee geſchah. Coligni ſtand noch 
im Lager vor Honfleur, als die Einwohner von Caen, deren 
gleichfals ein betraͤchtlicher Theil Calbiniſten waren, ihn bit 
ten ließen, fie von der Tyranney der Catholiten zu befreyen. 
Er marfchirte alfo dahin; aber ſeine dortigen Glaubensgenoſ⸗ 
fen waren zu ſchwach, um Ihm die Stadt ohne Schmerdts 
ſchlag überliefern zu innen, er ſahe ſich daher gezwungen fie 
zu belagern. Der Marquis von Elboeuf, ein Bruder des 
Herzogs von Guiſe, der aber keinen Funten von den erhabes 
nen milieärifchen Talenten feines Bruders befaß, war Coms 
mandant zu Caen. Er wurde bald zu capituliren gensthigt, 
Ind feine vornehmfte Sorge gieng nur blos dahim, fih und 
feinem Unter; Commandanten Renouarb einen freyen Abzug 


au fü — J 


Kurz nach der — von m vernahm Coligni, 
baß der Herzog von Guiſe durch den verraͤtheriſchen Poltrot 
vor Orleans meuchelmoͤrderiſcherweiſe ermordet worden waͤre. 
Dieſes bewogihn, ſogleich mit ſeiner Armee nach dieſen Ge⸗ 
genden zuruͤckzukehren. Seinem eignen Geſtaͤndniſſe nach 
war. er uͤberzeugt, daß die Königin Regentin ſich blos auf 
Anhetzen des Herzogs zu dieſem Kriege haͤtte überreden laſſen, 
da ſie ſonſt gewiß lieber in guͤtliche Unterhandlungen getreten 
wäre, und feinen Glaubensgendoſſen die verlangte Toleranz 
_ gerne zugeftanden haben würde. Bey biefen feindfeligen Ge 
finnungen des Admirals, die er jederzeit unverhofen gegen 
ben Herzog von Guiſe geäußert hatte, war es wohl fein Wurs 
ber, daß männiglich von der Gegenparthey den Argwohn zu 
hegen anfıeng, ihn für den Urheber der Ermordung eines Mans 
nes zu halten, den er bey jeder ei als den a 


er des Krieges unge 
— 
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Andeſſen hätte doch dieſe bloße Vermuthung dem Adınk 
ral nicht viel ſchaden koͤnnen, wenn nicht der Moͤrder bey ſei⸗ 
nem erſten Verhoͤr ſelbſt ausgeſagt, daß er hauptſaͤchlich durch 
einige Worte des Admirals zu dieſer Uebelthat verleitet wor: 
den fen. Er bekannte unter andern , daß er von Religion ein 
Proteftant, und in Dienften des. Herrn von Soubife gewe⸗ | 
fen wäre. Daß diefer. Herr ihn mit einem Brief an den Ads 
miral geſchickt, und Coligni ihn angefrifcht habe, fich bey 
‚dem Herzog von Guife einzufchmeicheln, und nachher die Ges 
heimniſſe dieſes feines. neuen Herrn an feine Glaubensgenoſ⸗ 
ſen zu verrathen; ja daß der Admiral, zur beſſern Ausſuͤh⸗ 
rung dieſer Verräiheren, ihm noch zuletzt Geld gegeben, und 
beym Abſchied diefe Worte gefagt hätte: „Weil Ihr denn doch 

„einmal unſrer Religion Dienfte leiften wollt; fo dient ihr 
„auch gut. „ — Poltrot feßte noch hinzu, daß, obfihon der 
Sinn diefer Worte nicht deutlich auf bie Ermordung des Her⸗ 
zogs von Guiſe abzielte, er ſie dennoch ſo ausgelegt, und in 
dieſem Glauben ſeine meuchelmoͤrderiſche That veruͤbt haͤtte. 


Bey einem zweyten, in Gegenwart der Koͤnigin, des 
Cardinals von Bourbon, und einer Menge Prinzen und ans 
drer vornehmer Herren angeftellten Verhoͤr beſchuldigte Pol⸗ 
trot nochmals mit noch viel mehr Lebhaftigkeit als das erß e⸗ 
mal. fowohl den Admiral als auch den Theodor von Beze, 
daß fie ihn zur Vollbringung ſeines Verbrechens aufgemuntert 
haͤtten. Coligni erfuhr, da er ſich der Stadt Orleans naͤ⸗ 
herie, daß er Öffentlich und allgemein für den Urheber dieſer 
‚nichtewürdigen, ‚meuchelmörderifhen That ausgegeben und, 
‚ gehalten wurde. Er ſchrieb daher zu feiner Rechtfertigung 
an die Königin Negentin, und betheuerte aufs hoͤchſte, daß 
er eine folche Ttiederträchtigkeic zu begehenganz unfähig wäre; 
ja er erbot fich fogar nad) Paris zu tommen, um fich mit dem 
nichtswuͤrdigen Poltrot confrontiren zu laſſen, weil diefer, 
fegte er hinzu, ficher ‚nicht fo kuͤhn feyn, und eine fo ſchaͤnd⸗ 
Lit. u. Volk. V. 4. _ Yyy liche 


1016 . MI. Eafpar von Coligni. 


liche That in ſeiner Gegenwart ihm Schuld geben wuͤrde. 
Man nahm aber bey Hofe dieſes Anerbieten nicht an, ſondern 
beſchleunigte vielmehr Poltrots Hinrichtung. Dieſer Elende 
wurde mit vier Pferden aus einander geriſſen. Mitten unter 
den abſcheulichſten Schmerzen, und bis auf den Augenblick, 
da er den letzten Seufzer ausſtieß, Pr er beftändig bey der 
Veſchuldigung des Admirals. | 
Indeſſen hatte Coligni Mittel gefunden, in Orleans 
ineinzukommen; aber anſtatt, wie er es vermuthete, eine 
iebhafte Belagerung an dieſem Ort auszuhalten, fand er viel⸗ 
mehr. beyde Theile zum Frieden geneigt. Der Prinz von 
Conde und der Cormetable waren Vermittler deſſelben, und 
e3 gelang ihnen auch gluͤcklich, ihrem Vaterlande die inners 
liche Ruhe, obgleich nur auf eine kurze Zeit, wiedergeben zu 
koͤnnen. Die Proteftanten erhielten nochmals ein für fie fehr 
vortheilhaftes Edict. Coligni wußte zwar zur Genüge, daß 
dieſes Edict eben fo wenig wie das vorige erfüllt werden wuͤr⸗ 
de, und war daher über diefen Friedenstractat ſehr mißvers 
gnügt. Indeſſen nugte er doc) denfelben, um fich perfönlich 
wegen der Ermordung des Herzogs von Guiſe zu rechrfertiz. 
‚gen. Er vertheidigte fih nochmals fihriftlich, und fuchte fich 
auch mündlich in verfchiedenen Audienzen, die er;bey der 
Königin hatte, zu rechtfertigen. Sein Bruder Andelot äber: 
nahm felbft die Führung feines Procefies, und der Prinz von 
Eonde ſowohl, als aud) die Familie der Diontmorencis, uns 
terſtuͤtzten ihn. Aber die Guifen wollten durchaus von feis 
nem Vergleich hören, und ihn für unfchuldig erfennen, bis 
endlich der König feldft fich genoͤthiget ſahe, beyden Theilen 
ein MAR aufzulegen, 


Dean bediente fich nun von Seiten des Hofes der wies 
derhergeſtellten innerlihen Ruhe, um Havre de Grace zu 
belagern. Diefe Stadt war von den Hugenotten der Könis 
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gin Euſabeth von England abergeben worden, und dieſe Mo⸗ 
narchin weigerte ſich ſtandhaft, ſie wieder an Frankreich ab⸗ 
zutreten. Der Koͤnig, die Koͤnigin Mutter, der Her⸗ 
zog von Anjou, Bruder des Koͤnigs, der Prinz von Condé, 
und uͤberhaupt der vornehmſte franzoͤſiſche Adel, worunter ſich 
ſelbſt viele Proteſtanten befanden, begaben ſich nach der Nor⸗ 
mandie. Hierauf ruͤckte der Connetable mit einer ſtarken 
Armee vor beſagten Ort, den aber die Englaͤnder, da ſie 
Ernſt ſahen, mit Capitulation uͤbergaben. Coligni und fein 
Bruder Andelot hatten es nicht gewagt, bey der Einnahms 
dieſer Stadt zugegen zu feyn ; * * * den Englaͤnbe: a 
überliefert hatten. 


Die Königin Mutter nußte diefen Zeitpunft, um ihren 
‚Sohn, den König, vom Parlament zu Rouen majorenn 
erfennen zu laffen, wobey aber Karl IX. Öffentlich erklaͤrte, 
daß feine Mutter immer ſeines Vertrauens geniehen, und 
nach wie vor an feinen Negierungsgeihäften Theil nehmen 
ſollte. Wir können bey diefer Gelegenheit nicht umhin, eines 
ſehr fonderbaren Auftrits, der bey der Majorennttaͤtserklaͤ⸗ 
tung Carls IX. vorfam, hier Erwehnung zu thun. Der 
Sardinal und Bifhof von Beauvats, Obet von Chatillon, 
hatte fich fo wie feine Brüder, der Admiral von Coligni und 
der Here von Andelot, zur proteftantifchen Lehre gewendet und 
geheyrathet. Der Pabſt Harte ihn zwar aus der. Zahl det 
Eardindfe ausgeftrichen,, auch bezeugte er ſelbſt bey jeder Ges 
fegenheit zu viel Verachtung gegen dieſen Titel, als daß er 

noch länger Anſpruch auf denfelden Hätte machen follen, dem 
ohngeachter aber wohnte er doch In Cardinalskleidung, blos 
um dem Pabſt oͤffentlich zu trotzen, oben beſagter Feyerlichkeit 
bey. Da er Palr des Königreichs war, fo ſaß feine Gemah⸗ 
fin neben der Königin. Man nannte fie bald Frau Graͤfin 
von Beauvals, bald auch Frau Cardindfin. Die buͤrgerli⸗ 
hen Kriege hatten damals in Frankreich alle Polizey, allen 

-Dyya — 
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Wohiſtand aufgehoben und das ganze Konigreich war voll 
dergleichen ungereimten Dinge. | 


So bald der Hof wieder nach Paris zurifgeeßet war, 
fiengen die Guifen von neuem an, ihren alten Proceß gegen 
den Admiral rege zu machen. Dem Anſchein nach zug Ca; 
tharina von Medizis diefe Sache mit Willen in die Länge, 
um beyde Theile, in Erwartung eines Urtheilſpruchs, deſto 
länger von ihrem Anfehen abhängig zu erhalten. Weil aber 
durch) diefe Verzögerung die Gemüther immer erhigter gegen 
einander wurden, und es endlich fogar zwifchen den Anhäns 
gern beyder flreitenden Partheyen zu blutigen Thätigfeiten 
kam, fo fahe der König ſich gensthiget, der Guififchen Famir 
lie ein für allemal alle fernere Verfolgungen gegen den Ads 
miral ernftlich zu verbieten. Desgfeichen wurde allen Gerich⸗ 
ten im ganzen Königreiche unterfagt, weitere Unterfuchungen 
in diefer Streitſache anzuftellen. ic, ® 


s Zwar ſuchte der Cardinat von Lothringen, nach ſeiner 
Ruͤckkehr vom tridentiniſchen Concilio, dieſen Rechts handel 
nochmals zu erneuern, aber er bekam bald nachher weit wich— 
tigere Geſchaͤfte, die ihm keine Zeit zu unnuͤtzen Zaͤnkereyen 
uͤbrig ließen, und ihn die fernere Verfolgung des Admirals 
endlich gänzlich einzuftellen noͤhhigten. So ſchien denn dieſer 
für unſern Helden eben fo verdrießliche als entehrende Rechts; 
handet geendigt zu feyn. Die Ausfage feiner Feinde gräns 
dete ſich hauptſaͤchlich auf die Ausfage des verrätherifchen Pol⸗ 
trots, bey welcher diefer Boͤſewicht fogar in den legten Aus 
genblichen feines Lebens ftandhaft geblieben war; indeffen 
mußte doc) jeder Unbefangener geftehen, daß der Admiral in 
feinem ganzen Leben nie durch irgend eine Handlung den Vers 
dacht verdient Haben follte, als ob er nur jemals fähig gewe⸗ 
ſen wäre, eine fo niederträchtige Bosheit zu begehen. 


Bey 
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Dey diefen, wenigſtens dem Anſchein nach, ruhigen 
Zeiten entſchloß ſich der Koͤnig, alle Provinzen Frankreichs 
zu durchreiſen, und zur Erhaltung des innerlichen Friedens 
alle Beſchwerden ſeiner Unterthanen ſelbſt zu unterſuchen. 
Die Koͤnigin Mutter, die ohngeachtet der Muͤnderſprechung 
Carls IX. noch immer das Ruder der Regierung fuͤhrte, wen⸗ 
dete gleichfals alle nur moͤgliche Vorſicht an, um dieſe fuͤr 
das ganze Koͤnigreich ſo ſchaͤtzbare Ruhe zu erhalten. Sie 
| bezahlte daher ſogar den deutſchen Soͤldnern, die Andelot 
nach Frankreich gefuͤhrt hatte, den ihnen ruͤckſtaͤndigen Sold 
aus der koͤniglichen Caſſe, um dieſe unruhigen Gaͤſte dadurch 
nur je eher je lieber aus dem Lande loß zu werden. 


Den größten Theil des Jahrs 1564 brachte Carl IX. 
mit der Reiſen durch die verfchiedenen Provinzen feines 
Reichs zu. Zwar herrfchten zwifchen beyden Meligiongvers 
‚wandten feine Öffentliche Feindfeligkeiten mehr, aber es fand 
doch auch fein Vertrauen, keine rechte Freundfchaft, zwiſchen 
ihnen ſtatt. Won beyden Theilen gefhahen unaufhörliche 
Vorſtellungen, bald für, bald gegen das letzte Edict, welches 
‚allen Unterthanen des Königs, ohne Unterſchied, Frieden 
und Duldung gebot. Der Haß beyder Partheyen war. nichts 
‚weniger als erſtickt. Noch immer loderte das Feuer unter 
‚ver Afche, und drohte jeden Augenblic den fuͤrchterlichſten 
"Ausbruch Hiezu kamen noch verfchiedene Unruhen, die der 
Cardinal von Lothringen zu Paris angeftifter hatte, und bie 
‚von dem Gouverneur diefer Hauptftadt, dem Marſchall von 
Montmorenci, nur mit vieler Mühe beygelegt werden konn: 
‚ten. Endlich, da gegen. das Ende des Jahrs 1565 der Hof 
Paris wieder näher kam, und ſich zu Blois aufhielt, be⸗ 
ſchaͤftigte man ſich ernſtlich, die Guiſen, Rontmorencis u und 
Colignis wieder mit einander auszuſoͤhnen. 


Der Verdacht, daß die Pegtern die —— des He 
- 3096 von ER angeftiftet hatten, war noch immer der Zwie⸗ 
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trachtsapfel zwiſchen dieſen Familien. Zu Anfang des Jahrs 
1566 wurde dieſe Streitſache, die doch jedermann als laͤngſt 
abgemacht anſahe, abermals im koͤniglichen geheimen Rath 
vorgenommen. Der Admiral von Coligni fand ſich auch die: 
ſes nal perſoͤnlich ein; er erklaͤrte laut und feyerlich; daß er 
niemals dieſe ſchaͤndliche That gut geheißen haͤtte, noch ſolche 


in Zukunft billigen würde, und daß der, fo das Gegentheil 


—* 


ſagen und behaupten wollte, ſolches in feinem Hals loͤge, wel; 
ches er gegen jeden Antiäger, der ein Edelmann wäre, durch 
einen ritterlichen Zweykampf zu erhärten ſich erböte, Nach 


dieſer feyerlichen Erklärung des Admirals wurde nochmals 


die Sache von den Königlichen Räthen veiflich erwogen, und 


‚ alle Stimmen eingeſammlet. Hierauf teug der Connetable- 


von Montmorenci in Gegenwart des- Königs den abgefaßten 
Urtheilsſpruch vor. Er fieng mit einer großen Lobrede auf 
den ermordeten Herzog von Guife und das ganze Haus von 
Lothringen an, ruͤhmte den Eifer, womit die Wittwe dieſes 
Prinzen diejenigen, fo man bisher für mitſchuldig an dem 
Meuhelmord ihres Gemahls gehalten; verfolgt hätte, er- 
Härte den Admiral für volltommen unſchuldig, und legte dein 
Generals Procurator ein gänzliches Stillſchweigen in diefer 
Sache auf, weil hiemit der Streit ein für allemal aufgehos 


ben, und alle Partheyen durch diefen Urtheilsſpruch hinlaͤnglich 


befriedigt waͤren. Zu gleicher Zeit verſoͤhnte man auch den 
Cardinal von Lothringen mit dem Marſchall von Montmo⸗ 
renci, dem Gouverneur von Paris, Indeſſen gab es doch 
Leute, die, da ſie die Charactere dieſer Perſonen genau kann⸗ 


ten, allen dieſen Ausſoͤhnungen nicht recht trauen wollten; 


hiezu kamen denn noch verſchiedene Umſtaͤnde, die dieſen Ver⸗ 
dacht immer mehr und mehr vermehrten, und der Erfolg zeigte 
auch nur zu deutlich, daß ſie ſich in ihren Vermuthungen 
nicht geirret hatten. fe m 
| (Der Beſchluß Eünftig.) 
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Wie wird das ablaufen? 
Eine hiſtoriſche Anekdote. *) 





2 Kalif Montaſter, Muhammeds dreyßigſter Nachfol⸗ 


er, hatte ſich durch Vatermord den Weg zum Throne 


sebahnt. Dies zeugt gnugſam, daß die damaligen Freunde 
und Anhänger diefes Prinzen eben folche Böfewichter wie er 
geweſen feyn müffen. In der Folge ſchenkte er einen Theil 
“feines Zutraueng einem tugendhaften und braven Officer von 


einer, befonders an einem aflatifchen Hofe, hHöchftfeltenen Un: 


eigennuͤtzigkeit. Taher, fo hieß diefer Officier, nahm nie 
- Theil an den Laftern und Verbrechen feines Herrn; da er fi 
als feinen Unterthan und nicht als feinen Richter betrachtete, 


fo diente er ihm jederzeit mit der vollflommenften Treue. Von 


dem Kalifen mit den wichtigften Aufträgen nad) Egypten ver: 
ſchickt, richtete er ſolche mit eben fo vielem Eifer als Gluͤck aus, 


Auf feiner Neife dahin blieb Taher eine zeitlang in 
Alerandrien. Eben war er befchäftigt.den Hafen diefer 
Stadt zu befichtigen, als ein tunefifhes Schif in denfelben 
eintief. Unter den vielfältigen koſtbaren Waaren, womit es 


beladen war, befand fich auch eine von unfhäßgbarem Werth, - 


nemlich eine junge Sclavin, die ihrer himmliſchen Reize we; 
gen den Rang und Titel einer Königin zu verdienen ſchien. 


Mit diefer außerdrdentlichen Schoͤnheit vereinigten ſich zu⸗ 


gleich alle nur moͤgliche Talente, die den Werth derſelben nur 
irgend zu erhoͤhen vermochten. Vor allen aber bewunderte 
man 


) Aus der Ledurgdu foir: pr M.M’*r®*, frey aͤberſetzt. J 
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man ihre reizende Stimme und ihren a und ges 
ſchmackvollen Seſans 


Zaher ſahe ſie, und ward nicht wenig beſtuͤrzt uͤber den 
Eindruck, den ſie auf ſein Herz machte. Er war bereits fuͤnf 
und dreyßig Jahr alt. Jede andere Leidenſchaft, bis auf die 
nach Ruhm, war ihm unbekannt. Er hofte ſogar nie eine 
andre kennen zu lernen. Der Anblick dieſer jungen Sclavin 
zog ihn aus dieſem Irrthum. Er liebte ſie, ſo wie man zum 
erſtenmale liebt, das heißt bis zur Ausſchweifuns. 


Sie war aus Marſeille gebuͤrtig, und ſprach ſehr fertig 
die arabifche Sprache; eine natürliche Folge des großen hans 
dels, den dieſe Stadt mit den Morgenlaͤndern treibt. All die 
Fragen, die Taher in großer Menge an fie that, und die 
blos auf ihre Perfon zweckten, beantwortete fie ihm. Auf 
diefe Weiſe erfuhr er ihr Herkommen, ihren Namen und 
die Geſchichte ihrer Gefangenfhaft. Sie hieß Iſaura. Ihre 
Familie hatte vordem die erſten Ehrenſtellen der Republik des 
kleidet; aber durch verschiedene Zufälle ihrer Reichthuͤmer be⸗ 
raubt, hatte ſie einen Theil ihres Glanzes verlohren. Iſaura 
ſelbſt way eine Wayſe. Ihre Eltern ſtarben frühzeitig und 
ließen ſie unter der Vormundſchaft eines alten Anverwandten. 
Um ihr Ungluͤck und Mißvergnuͤgen vollkommen zu machen, 
mußte ſich dieſer in ſie verlieben. Er geſtand ihr ſeine Lei— 
denſchaft, und das ganz in dem Ton und mit der Mine ei— 
nes Vormunds. Ihr Betragen war gegentheils ſo beſchaf⸗ 
fen, wie's ſich für ein Muͤndel ziemt, die es zwar nicht wagt 
ihren Abſcheu merken zu laſſen, ihn aber auch ſchwerlich zu 
bergen vermag. Von dieſem Augenblick ſann ſie auf Mittel, 
dem Ungluͤck, das ihr drohte, zu entfliehen. Ein Theil ihrer 
Familie hatte ſich in Italien niedergelaſſen. Sie beſchloß 

ihrem Beyſpiel zu folgen, und ſich zu Anverwandten zu bes 
geben, die nicht die nemlichen ae wie ihr Bormünd. 
auf 
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auf ſie haben tonnten, oder wenn’s ja auch geihähe, wenig—⸗ 
en eher es verdienten von ihr günftiger angefehen zu wers 
Ein nad) Venedig fegelfertiges Schif  verichafte ihr 
— dazu, die ſie auch benutzte. Ungluͤcklicherweiſe 
aber wurd’ es von einem tuneſiſchen Korſaren aufgebracht und 
genommen. Es war. hinlänglic) genug mit ale demjenigen 
beladen, was die Raubgier eines Seeräubers nur immer reis 
zen konnte, Iſaura infonderheit fürchtete ein Opfer feiner 
viehifchen Geilheit zu werden. Der Africaner aber war 
mehr zum Geiz denn zur Unzucht geneigt. Er glaubte die 
Entehrung Iſaurens wuͤrde natuͤrlicherweiſe ihren Werth 
vermin dern, und dieſer Gedanke rettete ſi ie von der bevorſte⸗ 
henden Gefahr. Sie wurde für irgend einen mächtigen Herrn 
in den Staaten des ‚Kalifen aufbehalten, wenn der Sceräus 
her nemlich feine Gelegenheit finden follte, fie perfönlich dem 
Vefehlshaber der Slaubigen vorzuftellen. | 


Safer gedachte diefe Umftände zu nußen. Es fland ihm 
frey, die junge Sclavin in jeder Stunde des Tages zu ſehen 
und ſich mit ihr zu unterhalten, ſo wie's einem jeden erlaubt 
iſt, einen Diamant oder irgend ein ander Kleinod, das ein 
Kaufmann zum Verkauf bietet, zu wiederholtenmalen zu be⸗ 
ſehen. Er glaubte ſogar zu bemerken, daß die liebenswürs , 
dige Iſaura in feinen Befuchen eine Art von Beruhigung 
bey ihren. Widermwärtigfeiten fände. Er betrog fich nicht, und 
wäre er weniger befcheiden gewefen, fo mürde er in der That 
mehr haben bemerken koͤnnen, als er ſelbſt zu vermuthen 
wagte, Mit der anziehendften und edelſten Bildung des 
Korpers vereinigte Taher jene Miene von Rechtſchaffenheit 
und ſanfter Anmuth, die Jeden, ſelbſt den Boͤſewicht ‚ eins 
nimmt. Iſaura, der keine von bdiefen Bolltommenheiten 
- fehlte, mußte fie alfo auch natürlicherweife in unferm Afiaten 
ſchaͤtzen. Selten —— menſchliche Herz ſich kalten Ver⸗ 


iron“ 


auf. 
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auf daffelde gemacht haben, und mit feinen. Empfindungen 
übereinftinnmen, fo iſt es noch weit feltner fie verworfen zu 
fehen. Die ſchoͤne Marfilianerin, aller Hofnung beraubt, 
ihr Vaterland je wieder zu ſehen, wünfchte natürlich nichts 
ſehnlicher, als aus den Händen ihres Raͤubers befreyt zu 
werden. Daß dieſes nicht gefhehen könnte, ohne in die 
Hände eines zweyten zu fallen, fahe fie voraus, und Taher 
ſchien ihr volltonimen den Vorzug vor andern zu verdienen, 
Sie würde ihn ſogar dem Kalifen ſelbſt vorgejogen Haben. 


Während nun ihre Wanſche ſodut die Vanſche des ver⸗ 
liebten Tahers unterſtuͤtzten, wurde dieſer in den ſchmerz⸗ 
vollſten Zuſtand verſetzt. Der Preis, den der Seeräuber für 
Die junge Sclavin forderte, war fo ungeheuer, daß er fein 
Ve moͤgen bey weiten überftieg.: Taher war, wie bereits 
gejagt, ein uneigennägiger Hofmann, in diefem Augenblick 
Aber fehlte nicht viel, daß er nicht bereut hätte dieie Tugend 
fo weit getrieben zu haben. Ohne. Zweifel gefhah” es bier 
zum erftenmal, daß der Günftling eines großen Monarchen, 
aus Mangel einer Geldfumme, fih außer Stand gefeßt fahe, 
feine Wuͤnſche zu befriedigen. Mean wird feicht vermuthen, 
daß der Korfar eben diefe Bemerkung machte. Der arme 
Taher müßte, fo ſchloß er, von ſeinem Monarchen nothwen⸗ 
digerweiſe wenig geſchaͤtzt werden, und noch weniger wuͤrdig 
ſchien er ihm Iſauren zu beſitzen, da er den Preis, den er 
‚forderte, nicht zu bezahlen DONE: 


Man deake fih nun ſelbſt den troftlofen Zuftand diefes 
ungluͤck ichen Günftlings des Kalifen. „O Tugend! rief er 
aus, wie hart find deine Proben! die granfamfte von allen 
“aber ift fiher die, die ich jegt ausftehen muß. Er kehrte zu 
"der Schönen Sclavin zurück, Sin Theil feiner Unruhe war 
ihr noch undefanne, Die Erzählung feines Ungluͤcks machte 
fie eben jo berrubt als er es bereich war, < „Ga, ſchoͤnſte 

Jaura, 
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Säure, feßte er hinzu, ich fange endlich an zu slauben; 
daß das Gold in der That koſtbar ift, weil dein Beſitz hur 
blos von demfelben abhängt: nicht weniger als diefes war 
von nöthen, mich von feinem Werthe zu überzeugen. „ — 
Ach! ermwiederte die Schöne, indem fie in Thränen zerfloß, 
alles diefes häuft nur noch die Graufamteit meines Gefchik 
tes; ich darf nicht mehr der Neigung meines Herzens folgen, 
meine ganze Perfon wird fetlgeboten, und nur demjent 
gen uͤberlaſſen werden, der das meifte Geld für meinen 5% 
fig zahfen wird. — „O Gott! rief Taher von neue auf, 
fo muß ich) mich alſo entſchließen dich zu verlieren, dich in die 
Hände eines andern gerathen zu ſehen, der vielleicht nicht 
würdig ift Dich zu beſitzen; und wäre er's auch, würde wohl 
mein Schmerz dadurd) weniger groß, mein Verluſt weniger 
aunerſetlich fun? — — 


Iſaura erwicderte nichts, ode ihre Ihränen foffen 
noch immer: ficher eine Art von Ausdruck, die jede andre 
aufwiegt. Länger-fonnte Taher dieſe Thraͤnen nicht fließen 
ſehen. Er faßte einen Entſchluß, der ihm aͤußerſt ſchwer fiel, 
‚weil er dadurch feinen Character mit einemmal in einem ganz 
‚andern Lishte wie bisher zeigen mußte, nemlich, zum Statt 
‚halter von Egypten fid) zu begeben, nicht um ihn zu einem 
Machtſpruch in diefer Sache zu bewegen, fondern nur fo viel 
Geld von ihm zu entlehnen, als ihm an der Summe fehlte, 
‚bie der Seeräuber begehrte... Ein reicher .alerandrinifcher 
Bürger, der Tahern feiner Tugend wegen bochfchäßte, und 
von ohngefähr von feiner Verlegenheit benachrichtigt ‚ward, 
that ihm Anerbietungen, die er gewiß in jebem andern Fall 
‚nicht angenommen haben würde. Aber feine gegenwärtige 
Lage war zu dringend, um fie zu verwerfen. ' Schon glaubte 
Taher das Ziel feiner Wünfche zu. fehen; fchon theilte Iſaura 
mit ihm die Zufriedenheit, die fie in jeder feiner Minen lag, 
als ein unvermutheter Zufall fie in neue Unruhen ftürzte. _ 


Der 
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. Der. Ruf: von der außerordentlichen Schönheit der jun⸗ 
gen Sklavin ‚hatte ſich durch ganz Nierandrien verbreitet, 
Ahmed, der. Statthalter von Ober⸗ und Nieder: Egopten, 
war einer ber erſten, der dieſe Nachricht erfuhr; er wollte 
ſich aber von ihrer Wahrheit augenſcheinlich uͤberzeugen. Zu 
dem Ende ließ er dem Korſaren befehlen, dieſes ſo geruͤhmte 

Wunder zu ihm zu führen. Dieſer Befehl kam in dem nem—⸗ 

lichen Augenbli an, da Taher alle Hinderniſſe aberwun⸗ 
den zu haben glaubte, und eben im Begrif war, dem Dee⸗ 
raͤuber das geforderte Geld fuͤr Iſauren auszuzahlen. Der 
Africaner aber fand es fuͤr noͤthig, zuvor die Neugier des 
Statthalters zu befriedigen. Freylich bewog ihn mehr Ge⸗ 
winnſucht als Gehorſam hiezu. Er zweifelte nicht im gering⸗ 
ſten, daß die Reize der jungen Franzoͤſin nicht den lebhafte⸗ 
ſten Eindruck auf die Seele des Statthalters machen wuͤr⸗ 
den, und hofte von einem Manne, der nach Gefallen mit 
einem großen Reiche ſchalten und walten konnte, einen uns 
gleich/ groͤßern Vortheil zu ziehen, als von dem zu gewiſſen⸗ 
m Günftling des Beherrfchers der —— 


Umſonſt widerſetzte ſich Taher dieſem Entſchluß. Endlich 
beſchloß er, den Ahmed, von allem, was vorgegangen war, 
‚mündlich zu unterrichten. ein Zwed war, ihm die: Bes 
gierde, Iſauren zu fehn, zu benehmen. Er überzeugte ſich 
nur gar zu fehr, der Statthalter würde fi unmoͤglich ents 
brechen können fein Nebenbuhler zu werden, wenn er fie nur 
einmal fähe. Ohngeachtet ihn der Statthalter im Grunde 
anfeindete, fo konnte er dennoch ihm feine Hochachtung nicht 
“verfügen; und diefed um fo weniger, da er ihm als Günfk 
“King des Kalifen immer Achtung fehuldig war. Er fchien fürs 
"gar bereit, aller feiner Anſpruͤche auf Iſauren fich zu begeben. 
Ungluͤcklicherweiſe wurde diefe Gefinnung durch die Ankunft 
des Seeräubers unterbrochen, der die junge Sclavin, 06s 
gleich wider ihren Willen, nach dem Pallaſt des Statthal⸗ 
ters 


/ 


\ 
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terö brachte. Kaum fahe fie Ahmed, als er ſchon die Spra—⸗ 


ige änderte, oder viefmehr den Gebrauch derfelben zu verlies 
ren fchien; aber fein Stillfchweigen war fehr ausdrucksvoll. 
Tahers Stillſchweigen war es noch mehr. Endlich unter 
brach er es. Er forderte, daß ihm Iſaura ohne Verzug 
zurücfgegeben werden möchte, Ahmed aber fand eine fo ges 
ſchwinde Entſcheidung nicht nach ſeinem Geſchmack. Er fand 
ein unendliches Vergnuͤgen in ihrer Betrachtung; Iſaura 
hingegen betrachtete nichts und ſahe nichts als ihren Taher. 


Dieſer letztere wurde durch die Unentſchloſſenheit des Statt⸗ 


halters, oder vielmehr durch die nur zu ſichtbare Veraͤnderung 


feiner Geſinnungen, faſt bis zur Verzweiflung gebracht. 
Dieſe vermehrte ſich noch, da ſein Nebenbuhler, indem er die 
junge Sclavin uͤber ihre verſchiedene Talente befragte, unter 


andern von i Ihr begehrte, daß fie fingen follte. Aber anſtatt 


zu fingen, waren Seufzer, Schluchzen und Thränen alles, 
was man von Iſauren erpreffen konnte. Außer fich feldft 


rief Taher aus, daß Iſaura ihm zugehöre und von Nieman⸗ 
den fonften Befehle annehmen dürfte. „Braver Taher, 
antwortete ihm der Statthalter, Haura gehört einem afris 
canifchen Korfaren, und kann nur demjenigen von uns bebs 


den zu Theil werden, der das meiſte Geld für fie erlegen wird, 


Dieſes iſt eine Art von Kampf, in dem'man hoffen fann dich 
zu befiegen. Du haft ja ſchon oft genug gefiegt, um diefen 
Verluſt geruhig ertragen zu können. „ — Zugleich that Ah⸗ 
med ein fo hohes Gebot für die Schöne, daß dadurd alle 
Anerbietungen feines Nebenbuhlers weit ubertroffen wurden. 
Man kann leicht denken, daß der Korfar es nicht verwatf. 
Iſaura wurde immer beträbter, ihre Thränen floffen immer 
"heftiger. Tahers Wuth übertraf Allen Ausdruck. „Errds 
theſt du nicht, „ rief er aus, „indem er fich zum Statthalter 
fehrte, über den Misbrauch der Neichthiimer, die dir Schans 
de machen, indem du fie anwendeſt, eine Armuth zu beſchim⸗ 
pfen, die mir Ehre bringt? Ueber die: Aufführung dieſes 
Kor⸗ 


— 
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Korſaren erftaune ich nicht im geringften, indem fie volltoms = 
„men dem Begrif entfpridht, den man fich von feinem Ge⸗ 
werbe zu machen pflegt; dein Betragen aber iſt tauſendmal 
ſchaͤndlicher al das ſeinige. — ns 


Ahmed fchien einen Augenblick nachzudenken; bald aber 
nahm er wieder ſeinen ſpoͤttelnden Ton an: „Was begehrſt 
du, weiſer Abgeſandter des Beſehlshabers der Glaͤubigen! 
rief er aus, gnuͤgt es dir nicht, für den uneigennuͤtzigſten Mens 

ſchen in def weitläuftigen Reiche unfers erhabenen Kalifen 
‚gehalten zu werden? Hat denn diefer Ruhm nichts reizens 
des mehr für dich? und wäre es wohl Natürlich, mit diefem 
erhabenen Ruf zugleich die Vorsheile zu verbinden, die nur 
der Neichthum gewähren kann? „ — , 

Eben wollte Taher antworten, aber zu feinem, des 
Statthalters und des Korfaren größten Erftaunen kam ihm 
Iſaura zuvor. „Deine Reichthuͤmer, fagte fie zu dem 
‚Statthalter, vermögen nur den Barbaren zu Blenden, der 
fih für den Herrn meines Schickſals Hält, denjenigen, der. 
dadurch, daß er mich meiner Familie entriß, ein Recht zu 

haben glaubt, mid) an den Meiftbiethenden zu verkaufen, 
Eine: aſiatiſche Sclavin würde ohne Murren gehorchen, ja 
nicht einmal die geringfte Betrachtung fich darüber erlauben, 
Aber die Luft, die man in meinem Vaterlande einathmet, 
floͤßet den Perfonen meines Gefchlechts ganz andere Gefins 
nungen ein. Der Huldigung des Deinigen gewohnt, maͤſ⸗ 
ſigt es eure Vergnügungen, theilt freywillig mit euch eure 
Beſchwerden, ja manchmal fogar Gefahr und Tod; mit eis 
nem Wort, wir find die Gefährtinnen eures Lebens, aber 
nicht eure Sclavinnen. Gib nur immer die Hofnung auf, 
ſetzte fie mit ftandhaftem Ton hinzu, jemals über mich als 
unumfchränfter Herr gebieten zu koͤnnen. Diefer Korfar, der 
- mich unter fremder Himmelsgegend fuͤhrte, vermag nicht die 
Zu Ans ins 
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— meines Herzens zw ändern; ſelbſt unter Ketten 
und Banden werd' ich frey athmen. Meinen Leib kann man 
verkaufen, ‚aber mein Herz zu derchenten, das Be nur 
von mir — 


— Glack ‚das ich fuͤr dich beſtimmt — erwie⸗ 
derte Ahmed, wird ſchon die Unbiegſamkeit deiner Seele be⸗ 
ſiegen; dieſe Feſſeln, die dir jetzt fo verhaßt duͤnken, wirft du 
ſicher noch lieben. Ich will alſo wider deinen Willen dein 
Gluͤck machen., — „Es iſt zu fpärt, fiel ihm Iſaura 
ein, und heftete ihren Blick auf Tahern. — Ich verſtehe 
dich, erwie derte der Statthalter, mir iſt bereits ein andrer 
zuvorgekommen; aber was ich vermag, und meinen uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Vorſatz weißt, dw nicht. „ — „zittre, rief 
Taher wütend, zittre, wo du den geringften Srevel, die ger 
ringſte Gewaltehätigkeit gegen Sauren wagft. Sterben will 
ich eher, als Beleidigungen gegen die Holde von dir verübt 
fehen. Der Thron des Kalifen, meines Herrn, fey jegs 
‚meine Zufluht; und fein Spruch entſcheide. Bey allem aber, 
was dir lieb if, wag' es nicht, feiner Entfcheidung zuvorzu⸗ 
kommen. — Es fey darum, verfeßte der Statthalter, ich 
‚anterwerfe mich dem Urtheil des Kalifen; Iſaura bleib’ ins 
deſſen in meinem Pallaft, und erwarte ihr Schickſal in Ruhe. 
Dieſes Verfprechen beruhigte Tahern-nicht gänzlich. - Der 
. Gedanke, feine Geliebte in den Händen feines Nebenbu:hlers 
zu. wiffen, war ſchrecklich für ihn. Indeß ergab er fish. 
Iſaura ſelbſt fuchte ihn aufzurichten. 


Ihre Trennung war fchmerzhaft. Umſonſt wärde man 
ver uchen, dasjenige mit Worten auszudräden, was fie ems 
pfanden. Sfaura fürchtete ein ungerechtes Urtheil des Kali⸗ 
fen; Taher die Zudringlichkeit des Statthalters und Iſau⸗ 

rens endliche Ermuͤdung, feinem Anhalten länger z& widerſte⸗ 

ben, Gluͤcklicherweiſe hielten ihn Feine Staatsgeſchaͤfte ſuͤrder 
in 
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in Egyhpten zuruck. "Er eilte daher mit der außerordentlich⸗ 
ſten Geſchwindigkeit nach Bagdad; wo der Kalif feinen Sitz 
hatte. Die Aufnahme dieſes Monarchen ſchien guͤnſtige Vor⸗ 
bedeutung fuͤr ihn. Taher gab ihm von ſeinen Geſchaͤften 
umſtaͤndlichen Bericht. Montaſſer uͤberhaͤufte ihn mit Lob⸗ 
ſpruͤchen, und erkundigte ſich nach allen Merkwuͤrdigkeiten, 
die er auf ſeinen Reiſen geſehen hatte. Dieſe Gelegenheit 
war fuͤr Tahern zu guͤnſtig, als daß er ſich uͤber einen Gegen⸗ 
ſtand nicht haͤtte erklaͤren ſollen, der ihn unendlich mehr in⸗ 
tereſſirte, als die Obelisken, Pyramiden und alle uͤbrige 
Alterthuͤmer Eghptens. „Beherrſcher der Glaͤubigen l, fagte 
er, „dasjenige, fo ich in dieſem an bewundernswürdigen 
Denkmaͤlern fo reichen Lande am meiften bewundert ‘Habe, 
ift ein Wunderwerk, das alle übrige verdunfelt, und deffen 
Verluſt eben fo fehr mein Ungluͤck, als fein. Beſitz mein Sluͤck 
ausmachen wuͤrde. „— 

Dieſe Worte machten den Kalifen aufmerkſam. Er be⸗ 
gehrte ihre Entraͤthſelung, und dieſes eben wuͤnſchte Taher. 
Er begann darauf ihm fein Abentheuer mit allen Umſtaͤnden 
zu erzählen, und das fo warm, fo theilnehmend „daß man's 
leicht. abmerfen konnte, wie die Liebe über feine’ ganze Philos 
ſophie gefiegt hatte. Montaffer fhien aufnierkfam, ſchwieg 
hierauf einige Zeit. Dies war hinreichend genug, unſern Ta⸗ 
her aufs aͤußerſte zu beunruhigen. Aber wie ward ihm, als 
er, ſtatt gnuͤgender Anwort, den Befehl erhielt, unverzuͤg⸗ 
lich mit neuen Auftraͤgen in ein entſerntes Land zu reiſen, das 
unter einem ganz andern Himmelsſtrich als — as 


| Es hatte nemlich der Kalif Nachricht erhalten, wie. ein 

griechifches Kriegsheer unvermuthet in fein Land gedrungen 

ſey. Tahers Auftrag war, ſich an die Spitze des muſelmaͤn⸗ 

niſchen Heres zu ſtellen und den eingefallenen Feind zuruͤckzu⸗ 

treiben. Ein Geſchaͤfte dieſer Art at ſich ſchicklicherweiſe 
nicht 
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nicht von, fih ablehnen. Taher tonnteidiefes noch weniger 
als ein anderer. Er nahm den Auftrag an, aber mit dem 
augenfcheinlichften Widerwillen. Selbſt das Gefühl fürs Bas 
terland und feinen. Herrn vermochte nicht ihn zu beruhigen, 
„Herr, fügte er, ich eile mit deinen Feinden zu fireiten und, 


Hoffentlich fie zu bekämpfen; dürfte ich aber nur glauben, ins 


deß vom Statthalter von Egypten nicht ſelbſt befiege zu wers. 
ben!, — Iſts möglic, ‚rief der Monarch, daß der Gedanke 
an eine Schavin fo mächtig auf dit Seele eines Kriegers wir⸗ 


ten kann, der fid; nur kinzig und. allein mit der Begierde nach 
. Ruhm befchäftigen fol? Eile nach Griechenland, verwüfte 
bie Provinzen dieſes weirläuftigen Reichs, und glaube, dag 
du dafelbft Sclavinnen genug finden wirft, unter denen du 


| — kannſt. 


Taher ahnbete wohl, daß er ohne Widerrede — 
muͤſte, indeſſen war ihm die Deutung dieſer Worte des Ka⸗ 
fifen doch immer noch zu raͤthſelhaft. Bald dünfte ihm, vie 
natürliche Hartherzigkeit diefes Monarchen, mit der er fogar 
feine Lieblinge oft zu kraͤnken fuchte, fey Schuld an diefem 
Betragen; mehr aber quälte ihn der Verdacht, es möchte der 
Kalif, laut feiner Schilderung von der Schönheit der Mars 
filianerin, ſelbſt um fie buhlen. „Wehe mir, rief Taher, 
wenn er fie perfönlich kennen follte! „ Und fo war immers 


_ 


währende Furcht feine Begleiterin, - und. nirgends günftige 


Ausſicht für ihn, nirgends Linderung feines nagenden 
Kummers, | 


Mit einem Kerzen voll Giferfucht, Furcht und Verzwels 


felung gieng er deu Griechen entgegen, und fein unnennbas 


rer Kummer fand Nahrung in der Rache, die er an ihnen 


nahm. Er ſchlug den Feind und vergoigte ihn bis ind Herz 

feiner Lande. Hier härte Taher fih, nad) den Rathe feines 

Herrn, wegen des glaublichen Verluſts feiner Iſaura, ſchad⸗ 
Litt. u. Bolt, V. + 833 los 
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los halten koͤnnen. Sclavinnen von eindrucksvoller Schoͤn⸗ 
heit fielen ihm zur Beute; allein fein Herz war zu ſehr für, 
Iſauren geftimmt. Ueberall verfolgte ihn: das Bild dieſer 
Holden. Sein glorreicher — er or nicht ihn zu 
erheitern. 

Keinen Wunſch hatte er — als Pr für feine Lieb⸗ 
ſchaft vortheilhafte Entſcheidung des Kalifen. Sn dieſer Uns 
gewißheit ſchwebend, erblickte er Bagdad. Montaſſer em⸗ 
pfieng ihn gnaͤdig. All dieſe Gnade aber frommte ihm wenig; 
Iſaura beſchaͤftigte ſeine Seele. „Wird man mir ſie wieder⸗ 
geben? oder iſt mein Richter bereits mein Nebenbuhler ? „. 
So dachte er, und ed unterbrach) ihn der Kalif: „Dentft du 
noch immer an deine ſchoͤne Sclavin ? — „D Himmel! 
rief Taher, ob ich noch an fie denke? Immer verfolgt mich 
ihr Bild, und nur im Grabe wirds mich verlaffen. — O 
Bulde es nicht, mächtiger Beherrſcher der Gläubigen, daß 
Iſaura länger in der Gewahrfam des ungerechten Ahmeds 
bleibe; Der Kalif fchwieg, und hieß Tahern diefen Abend 
mit ihm fpeifen. Nun zweifelte er faſt nicht mehr, daß feine 
Geliebte entweder feinem Nebenbuhler wäre zu Theil gewor⸗ 
den, oder der Kalif fie für ſich felbft behalten haͤtte. Beyde 
Fälle waren gleich ſchrecklich für ihn. Weber der Tafel unters 
hielt Montaffer ihn nochmals mit der jungen Sclavin, und 
fragte ihn unter andern: ob Iſaurens Stimme in der That 
fo bezaubernd wäre, als er behauptet hätte? Taher bezeugte 
es von neuem. „Und: dennoch glaube, fprad) der Kalif, 
daß unter meinen Sclavinnen eine Sängerin iſt, die ficher 
der deinigen den Vorzug ftreitig machen wird. Auf ein Zeis 
hen, weiches er bey diefen Worten gab, erflang eine feelens 
ſchmelzende, harmonifche Stimme. Taher gerieth außer ſich, 
zitterte, wurde blaß, und der Athen entgieng ihm. - Kurz, 
die Töne der jungen Sclavin fchienen fo fehr mit den Tönen 
Iſaurens zu ſtimmen, daß er fie, die er auf immer für fich 
verlohren hielt, zu hören glaubte. DuL 
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Die Weiſe der unſichtbaren "Sängerin war Hagend; ſie 


derrieth eine Seele, die ganz zur Schwermuth geſchaffen fchien. 
Ueberdem war ihr Geſang in der Sprache der provenzaliſchen 


Troubadours abgefaßt, die weder der. Kalif noch Taher 


tkannte. Der letztere aber erinnerte ſich leicht, daß dieſes die 
nemliche Sprache wäre, im welcher Iſaura zu fingen pſtegte. 


Ein neuer Bemeiß von dev Gpwißheitfeines Ungluͤcks. Keine 
feiner Bewegungen eutwiichte dem Kaliſen. Er exkundigte 


fich nach der Urſache ſeiner Zerſtreuung. „Verzeihe, gnaͤdi⸗ 
ger Kerr! rief der verliebte Muſelmann, meine erhigre Eins 


bildungstraft verſetzt mich entweder von — — 


Iſaura befindet ſich in deinem Pallaſt. 


WMontaſſer, ohne zu antworten, ER ein andres geichen, 
iind es oͤfnete fich ein Vorhang, und Iſaura ſelbſt erſchien im 


praͤchtigſten Schmucke. Man glaubte in dieſem Aufzuge eher, 


die Königin des Orients als eine arme Sclavin zu erblicken. 


Taher, erftaunt und beſtuͤrzt, ſtieß einen lauten Schrey aus; 
feine Zweifel verſchwanden, und fein Ungluͤck duͤnkte ihm 


nun gar zu gewiß. Das Stillſchweigen der ſchoͤnen Sclavin 
war vollkommene Ueberzeugung fuͤr ihn. Sie ſah ihn ſtart 


an und blieb unbeweglich. Dies brachte ihn vollends außer 


Faſſung.*) „Gnaͤdigſter Here! rief er aus, und umfaßte 
die Knie des Kalifen, gnaͤdigſter Herr! erlaube, daß ich mich 
entferne, dieſe Probe macht mich erliegen. Iſaura hat dich 


mir vorziehen muͤſſen. Verlange nicht, daß ich Zeuge deines 


Gluͤcks feyn fol. Sch diente dir mit einem Eyfer, den nichts 


zu beugen vermochte. Erlaube, daß meine Entfernung vom 


hier der Lohn meiner Treue ſey. Ferne von dir will ich den 
Gegenftand meiner Liebe zu vergefien fireben, oder menige 
ſtens im Stillen es beweinen, daß eine Iſaura mich vergeß 
ſen konnte. 
3332 Iſau⸗ 

Dieſe Antwort iſt aus des Abt Marigny Geſchichte der Ara⸗ 

ber (die auch deutſch aͤberſetzt iſt) aezogen, wo ſogar die ganze 

Anekdote ſelbſt, obgleich mit wenig Worten, erzaͤhlt wird. 


f 
f a 


* 


1034 xv. Wie wird das ablaufen ? 


Iſaurens Seufzer und ihre Thränen witerbrachen ih. 
Es war für Tahern fchwer, den Bewegungsgrund derfelben zu 
entziffern. War es Reue? — War 28 Zärtlichkeit ?— Ends 
lich glaubte der Kalif, daß es Zeit ſey, diefe ſchreckliche Unges 
wißheit zu endigen. Erhole dich, fagte er zu feinem Günfts 
Ung, ich will dich deinem Irrthum entreiffen. Iſaura ift 
dein. Für mich hatte fie Ahmed beftimmt, und ich Äbergebe 
fie dir fo, wie id fie empfieng. : Deine Verwirrung follte 
mich beluftigen. - Ich war e8, der Iſauren ein Betragen 
‚ „anzunehmen gebot, das fie nur zu genau beobachtet hat. Ich 
» glaubte Fug zu haben, die Heine Gefälligkeit von einer Pers 
‚son zu begehren, der ich nie größere anzumuthen willens war. - 


Taher vergaß all den erlittenen Schmerz. Seine Freude - 
war unausfprehlid. Er fand in Iſauren Erſatz feines vos 
rigen Jammers. Er war weit entfernt, aud) nur den gerings 
ſten Verdacht gegen fie zu hegen. Sie lebten volllommen vers 
grügt, und gaben ganz Bagdad ein Beyſpiel zärtlicher Liebe, 
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Nachrichten von Silas Deane. - 





err Silas Deane ftammt aus einer fehr guten Familie, 

die ſchon lange anfehnliche Güter in Neu: England ber 

feffen hat. In diefer Provinz ward er gebohren, “und feine _ 
‚erfte Erziehung empfieng er in der Stadt Boſton. Als er 
das gehörige Alter erreicht hatte, ward er nach England ges 
ſchickt, um dort in der. Claſſiſchen Litteratur und andern Zwei⸗ 

gen der ſchoͤnen Wiffenfchaften unterrichtes zu werden, die, 

| —— . 4— 
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ſo vertraut auch einige ſeiner Landsleute mit ihnen waren, 
doch damals noch nicht oͤffentlich in feinem Vaterlande gelehrt 
‚ wurden. Er machte darin fehnelle Fortfchritte, und begab 
. ih darauf nad, Frankreich, um ſich eine kritiſche Kenntniß 
der Sprache diefes Reichs zu erwerben. Nachdem er fidh 


eine zeitlang in Parts und andern ‚der vornehmften Städte 


aufgehalten hatte, kehrt' er nach Amerika zuruͤck; und ges 
' brauchte nun feine Talente dazu, das Wohl und Intereſſe 
bed Landes, welches ihm das Dafeyn ‚gegeben hatte, befoͤr⸗ 
dern zu helfen. Als der ungluͤckliche Streit zwiſchen Großs 
Britannien und feinen Eolonien ausbrach, nahm Hr. Deane 
für die Sache der Freyheit mit entſchiedenem Eyfer Parthey; 
‚und wir finden früh feinen Namen unter den Abgeordneten, 


welche die Provinz NeusEngland ald ihre Repräfentanten 


zum allgemeinen Congreß fehickte. Hier zeichnete er ſich durch 
Seine Talenteg bald aus; und nicht blos. im Senat arbeitete 
er für fein Vaterland, fondern fein Privatvermögen verwandte 
er zum Vortheil deſſelben. Denn im October 1775 kaufte er 
seine große. Ladung van; Kriegshebärfnifien, um es im Stand 


zu feßen, fih den Zwangmitteln „ welche das brittifche Mi 


wifterium damals zu gebrauchen beſchloß, zu wiberfegen. 


Abs der franzoͤſiſche Hof, immer wachſam auf jede Ger 
legenheit Großbritannien zu unterdrüden, feine Emiffarien 


an den Kongreß: fchickte, um ihm Unterftägung von Truppen, - 


Kriegshedärfnifien, Waaren und andern, zu Behauptung ber 
neuerlich erflärten Independenz nothwendigen Dingen, ans 
zubieten, ward Hr. Deane, als. der, welcher fich von det 
ganzen Gefellfcpaft am beften dazu ſchickte, zum Repräfentans 
zen der neuen Staaten, an. dem. Hofe zu Verſailles erwaͤhlt. 
Er ward demnach, in dem Character eines. Charge d’Affais 
res, an biefen Hof gefandt, und bevollmächtigt, einen Hans 
Bold: Tractat mit dem franzöfifchen Miniſterio zu negociiren ; 
spelchen ex. denn auch bald auf Bedingungen, bie ihm felbft 

* — up a fo 
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fo ſeht zur Ehre, als ſeinen Conftituenten zur Zufeiedenheit 
gereichten, zu Stände brachte, | 


Gegen das Ende des Jahrs 1776 würden bie Hru 
Franklin und Arthur Lee dem Krk. Deane zugeſellt, und ihe 
nen der Auftrag gegeben, eine Offenſiv⸗ und Defenfiv ; Allis 
anz mit dem franzöfifhen Hofe zu ſchließen. Mit dem erften 
diefer beyden Herten lebte Hr. Deane in der genaueſten 
Freundſchaft und Vertraulichkeit; aber Hrn. Lees zweydeuti⸗ 
ges Betragen veranlaßte bald einen Bruch zwiſchen ihnen; 
und die Vorſtellungen dieſes Mannes an den Congreß, unter 
deſſen Mitgliedern ſich verſchiedne von ſeiner Familie befan⸗ 
den, bewirkten eine Reſolution deſſelben, im Dec. 1777, 
vermoͤge weicher Hr. Deafte aus einer Situation, worin er 

- fo unermüder und gluͤcklich für fein Intereſſe gearbeitet harte, 
qzuruͤckberufen wurde... Als er in Amerika ankam ,: füchte er 
bey dem Congreß um Erlaubniß nad, ihm ‘ein. Detail der 
Negociation, die er unrer Haͤuden gehabt, vorlegen zu duͤr⸗ 
fen; fand ihn aber, nachdem er zweymal angehört war, nicht 
fo geneigt, fein Berfahren zu billigen ; als. er erwartete, und 
wagte 28 daher;' an das Publikum zu appelliren. Dieſer 

Schritt verwicelte ihn in einen Streit mit verfchiedenen an⸗ 
geſehenen Perſonen, in deſſen Werfolg viele nachtheilige Be⸗ 
merkungen Aber fein Verhalten gemacht, und’ ſelbſt feine Reb⸗ 
lichkeit durch allerley Inſinuationen verdaͤchtig gemacht wurde, 
Auf welcher Seite die Wahrheit lag, maßen wir uns nicht 
on zu entſcheiden; aber wir finden nicht, daß Herr Deane 
ſeitdem je wieder in einem oͤffentlichen Character aufgetreten 
wäre, Er verließ bald fein Vaterland, brachte eine zeitlang 
in Frankreich zu, kam darauf nach England , und lebt regt 
als Privatmann in London. 


Wir ſind geneigt zu — daß Ar. Deane, beym Ark 
fange des ungluͤcklichen Streits zwiſchen Großbritannien 


und 


\ 
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md ſeinen Colonien, ſein Abſehen nicht auf die Art von Un⸗ 
abhaͤngigkeit richtete, welche die Coloniſten jetzt zu Stande 
‚gebracht haben; ſondern mit vielen andern Maͤnnern von 
gruͤndlichen Einſichten nur Unabhaͤngigkeit in der innern Ge⸗ 
ſetzgebung und Beſchatzung zur Abſicht hatte; wobey das 
Mutterland fuͤr den Schutz, welchen es leiſtete, das Recht 
‚des ausſchließe aden Handels behalten ſollte. Wir wagen dieſe 
‚Meynung auf gewiſſe Briefe: hin, die man ihm zufchreibe, 
und die in einem -amerifanifchen. Felleiſen aufgefangen feyn 
follen. Hier find:einige Auszüge aus denſelben, — de 
Grande dieſer — enthalten. 23 


In einem — raten May 1781 von Paris daue⸗ 
wen, und an den Brigadier-General Parſons gerichteten 
Briefe ,. fagt erꝛ „Unfer Hauptgegenftand bey dem Kriege 
‚war Die Widerrufung derjenigen Parlaments; Acten, wo⸗ 
Durch unſre Rechte und Privilegien gefränkt wurden: -Da 
man und diefe Widerrufung abſchlug, waren wir gezwun⸗ 
‚gen, und für unabhängig zuerflären, und um eine Allianz 
mit Frankreich, Englands Erbfeinde, nachzuſuchen. — Durch 
‚eine glückliche Mendung unſrer Angelegenheiten < (bie- Auf: 
hebung der Armee des Gen. Bourgoyne) ward Frankreich 
‘bewogen; eine Allianz mit uns zu fließen, und unfre Un⸗ 
abhängigkeit zu garantiren. Gerade-um eben, diefe Zeit wis 
derrief das engliſche Parlament die unfeligen Arten. ‚Dies 
‚veränderte nun, ſowohl auf unſrer, als auf Englands Seite, 
den Gegenftand.des Krieges gänzlich; ed war nicht länger 
Abſtellung von Befchwerden, fondern Oberherrfchaft, war: 
am wir fochten. „ — Indem er von Frankreichs Abfichten 
bey feiner Allianz mit Amerika fpriht, fogt er: „Als Frank 
‚weich den Allianztractat mit ung ſchloß, war feine Abficht, 
Amerika auf immer von England zu trennen, und dadurch 
„aufs wirkfamfte eine Macht zusfchwäcen, die Jahrhunderte 
in a. größene Beforguiß gemacht, und ihm — 
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Wege geſtanden hatte, als irgend eine andre Macht in Eu⸗ 
ropa. — Sein Plan iſt jetzt, ſo weit ſich aus dem aͤußern 
‚Schein der Dinge urtheilen laͤßt, England dadurch zu ſchwaͤ⸗ 
hen, daß es den Krieg in die Länge zieht, umd uns gegen 
daſſelbe gebraucht; und iſt dann England durch diefe Mittel 
bezwungen, fo möchte vielleicht unfre Unabhängigkeit zu 
Stande fommen. „ — Hierauf fährt er fort: „Geſetzt aber, 
England fähe fich, nach diefem Syſtem, im zwey oder drey 
Jahren gezwungen, fich von Frankreich and Spanien Geſetze 
vorschreiben zu laſſen, in weicher Lage muß denn Amerika um 
die Zeit feyn? Und bey weicher Macht können: wir Hilfe 
fuhen, wenn Frankreich, oder Spanien, oder beyde. ſichs 
geluͤſten ließen, uns Geſetze vorfchreiben zu wollen? Wenn 
dies nun gleich nicht der Fall feyn mag, fo iſt doch nichts fichte 
barer,, als daß Frankreich und Spanien gegenwärtig die Abs 
fiht Haben, Englands Kräfte, auf Koften von Amerika, zu 
ermüden und aufzureiben. — &s einleuchtend dies Jedem 
ſeyn muß, der unpartheyiſch das Vergangene: uͤberdenkt und 
ed mit dem Gegenwaͤrtigen vergleicht, ſo wollen wirs doch 
weder fehen noch glauben; und was hindert uns an diefer 
Prüfung? fchöne Verfprechungen, großmäthige Verficheruns 
gen, und gerade fo viel und nicht mehr Hülfe, als gerade 
hinreicht zu verhindern, daß wir nicht entweder auf einmäl 
erliegen, oder auf die andre Seite abfaller. „ In einem 
andern an Hrn. Robert Morris gerichteten Schreiben drücke 
Hr. Deane ſich alfo aus: „Der Streit endige fih, wenn, 
oder wie ermpill — wird unabhängige Souveränität, in den 
‚Händen einer Demokratie, eine Verfaſſung feyn, unter wels 
her unfre Perfonen and Güter ficherer feyn werden, als ſie 
vor dieſem unglücklichen Streit mit Großbritannien waren 7 
Ich weiß es, man glaubt dies allgemein, ja man verläßs 
ſich darauf, als die Hauptquelle, aus der wir unfern gegens 
waͤrtigen Aufwand wieder einbringen werden. — Die Sahe _ 
verdient indef genauere Prüfüng, Weun der Zwang, wel⸗ 
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hen man vormals unferm Kandel anlegte, durch den Schuß, 
die Aufmunserung und Unterſtuͤtzung, die man demfelben ges _ 
währte, Aberwogen wurde; — wenn bey erkangter Unab⸗ 
haͤngigkeit diefer Schuß und diefe Unterſtuͤtzung nochwendig 
weofallen, und. unfer Handel mit Großbritannien allen den 
Abgaben und Verboten, die dem Handel der Ausländer und 
Fremden aufgelegt find, unterworfen werden muß; — wenn 
unſer Handel mit Frankreich und andern fremden tionen 
auch von den Bedingungen und Einfchräntungen, die fie und 
vorzuſchreiben ‚für gut finden werden (und das wird gewiß 
geſchehen) nicht frey bleiben wird: fo verdient es Linterfar 
Kung, ob wir dabey in unferm Handel gewinnen oder ver⸗ 
lieren werben? Sch habe die Frage fo durch. und durch uns 
‚serfucht, als ich nur fähig, bin, und bin Üherzeugt, daß wir 


verlieren muͤſſen. Wir befhwerten und über England, dab . - 


es Amerika in die Navigations s und andre Handelsacten mit - 
einfchloß; allein, wenn die Seemacht diefer Nation durch 
Diefe Acten zu einer Groͤße flieg, welche hinreichend war, dem 


Handel des ganzen Reichs zu befhügen; wenn der Handel 


von Amerika wirklich dadurch befchägt wurde: konnt es da 
unbillig feyn, daß der Handel von Amerika ſich den. Arten 
und Reglements unterwerfen follte, welche die Quelle feines 
Schutzes und feiner. Sicherheit waren? Wir befhwerten 
‚uns, daß Narlamentsacten uns verbäten, gewiſſe Artifel 
unſrer Producte auf fremde Märkte zu bringen, und dadurch 
England ein Monopol verfchaften, weiches ihm vorteilhaft, 
für ung aber nachtheilig fey; aber dabey muß man doch auch 
geftehen,, daß es zugleich den brittifchen Unterthanen verbos 
sen war, die nemlichen Artikel in andern Ländern zu kaufen 
und einzuführen; fo daß, wenn England aus gewiſſen Artis 
Sein unfrer Producte ein Monopollum machte, es uns dages 
gen ein Monopolium feines Markts und die Freyheit gab, 
unfre Waaren wieder auszuführen, wenn fich anderswo ein 

beſſerer Markt dafur fände. Hierin war der Vortheil offens 
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‚Bar auf unfter Seite; ein großer Theil der Artikel, woraus 
‚England folchergeftalt ein Monopol machte, waren folche, bie: 


‚von Fremden zu eben fo geringen, und noch geringern Preis 


‚fen, als wir fie liefern fonnten, hätten geliefert merden koͤn⸗ 
‚nen, und vormals wirklich geliefert wurden. „ — Hierauf 
‚ftellt er eine weitumfaffende Heberficht des Handels von Groß: 
‚Britannien mit den nordamerifanifchen Colonien an; bes 
rechnet die Confumtion amerifanifcher Produste in Groß: 
Britannien, und zaͤhlt alle die Länder auf, aus. welchen es 
mit denfelden auf gleich vortheilhafte Bedingungen verforgt 
‚werden könnte: Es würde. aber zu weitlaͤuftig ſeyn, uns in 
das Detail Pie — — eingnlaffen... 


Nah allem dem glauben wir higlangich berechtigt Au 
ſeyn, Hrn. Deane für einen von denen zu halten, die ſich 
der Sache der Unabhängigkeit, auf eine zu eingefchräntte 
Vorſtellung der Folgen derfelben hin, annahmen; und ju 


‚ glauben, daß reiferes Nachdenken ihn bewogen, fich aus eis 


ner Lage zurüdzuziehen, in welcher fein Privaturtheil ihin 


nicht erlaubte, mit denen gemeine Sache zu machen, die, 
trunken von dem Glanz eines voruͤberſchwindenden Sieges, 
Entwuͤrfe von Herrſchaft machen, die fo ſchnell verfliegen 
koͤnnen, wie das Luftgebäude eines Traums; und die ihn, 
ſo fange er den jetzt angeführten Gefinnungen treu blieb, für 
einen Feind der Freyheiten ſeines Vaterlandes ausſchrien. 
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er groͤſte und ſchaͤtzbarſte Vorzug, deſſen ein Menſch ſich 
7 ruͤhmen kann, iſt der Vorzug, ein Menſch zu ſeyn. 
Was für Wunder treffen in uns zufammen! Alle Weltwei⸗ 
fen find über diefelben erſtaunt Einige, deren Begriffe ſich 
auf Materie und das, was in die Sinne faͤllt, einſchraͤnken, 
behaupten, daß wir aus einem fünften und fehr feinen Ele⸗ 
‘ment zufammengefegt find; andere abet wollen uns unter den 
Goͤttern unſern Platz anweiſen. Jene wenden fich an ſinn⸗ 
liche Gegenſtaͤnde, um eine Subſtanz, die nicht in die Sinne 
Fällt, zu beſchreiben; und dieſe ſetzen ihre thoͤrichte Eitelkeit am 
die Stelle ihrer Seele. Aber muß richt die Seele über die 
ſeltſamen und abentheuerlichen Abbildungen, die der größte 
Theil der Weltweifen von ihrem Wefen und ihren Eigenſchaf⸗ 
ten macht, ihren Spott haben? Vergebens betrachtet fie 
‚die verſchiedenen Gemälde ber verſchiedenen Zeitälter, auf 
welchen fie und vorgeftellet wird: fie kann ſich darauf nicht ers 
kennen, und die beften Eopien, die fie in den Haͤnden der 
jeßigen Metaphyſiker wahrnimmt, find voller Unvollkommen⸗ 
heiten. 


In den abſophißthen Syſtemen werdem wir die Seele 
‚nicht fo finden, wie fie if. Die Mannigfaltigkeit der Mey⸗ 
nungen von ihrer Natur verbreitet eine größere Duntelheit 
‚über fie. Wenn mir die Abſicht haben, die Seele zu finden: 
fo muͤſſen wir fie in ihr ſelbſt ſuchen; aber diefe Nachforfchung 
‘erfordert eine völlige Abgezogenheit von Lörperlichen Gegen: 
ſtaͤnden, von Leidenfchaften, und von Vorurtheilen, Auch 
“der Heinfte Theil von Materie, wenn er auch noch feiner als 
RP oder Feuer wäre, muß hier enapoennt werden. Die Seele 

hat, 
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hat, ihrer Vereinigung mit dem Körper ungeachtet, mit dies 
fem Theile von Materie eben fo wenig Verwandſchaft als mit 
denjenigen, der in dem Mittelpunkte der Erde iſt. Die Er: 
fahrung fann ung von diefer Wahrheit überzeugen. Wie oft 
ift ed uns vorgefommen, als. ob wir unfern Körper verlaflen- 
Hätten, und ihn auf der Erde auggeſtreckt liegen fähen, ins 
deſſen dag unfere Gedaufen mit Ungeſtuͤm ſich zu dem uns 
‚endlichen Weſen emporgefhmungen, oder dieſes weite Rund 
‚ber Erde durchſchweift Haben. . Es giebt gewiſſe Berfaftuns 
‚gen, und gewiſſe glückliche. Augenblicke, die uns von allen 
‚ außerordentlichen Gegenſtaͤnden gewaltfam abziehen, und ung _ 
‚über die Gränzen der Sterne hinaus verfegen. Alsdann 
‚nimmt die Seele feine Sinne mit fi; fie behaͤlt nur ſinnli⸗ 
he Begriffe und Neigungen, von welchen fie fich nicht gang 
losmachen kann. Jn vielen Umftänden des Lebens. empfins 
den die Menfchen weder Hige noch Froft, oder fie empfangen 
wenigſtens nur einen ſehr ſchwachen Eindrug von deren, Das 
feyn. Wenn man in der Mitte eines Flußes gemach ſchwim⸗ 
- met: fo vergißt man leicht: eine jede andere, Empfindung ; a8 
ſcheint, daß der Körper, indem er mit bem Strome fortgeht, 
‚mit dem. Waſſer nur eine. Subſtanz ausmache. Die Seele 
allein ſcheint auf der. Oberfläche der Wellen zu Rn und 
ſich nur mit fich ſelbſt zu befchäftigen, 


Wenn wir die Schönheit der Blumen mit Bewunde⸗ 
“zung betrachten, wenn wir den Geruch lieblicher Düfte in 
und ziehen, wenn wir auf- die Harmonie dev Töne horchen: 
ſo iſt diefes. eine Wirkung der Liebe, die wir für unfern Körs 
‘per haben. Die Seele, die uns näher verwandt ik, hat 
dieje aͤußerlichen Hilfsmittel eben fo: wenig nöthig, als 
Nahrung und Schlaf. Sie geftatter, daß die Materie ſich 
durch Erhaltungsmittel erguice und unterhalte, außerdem 
müßte man behaupten, daB die Theilchen des Brods, welche 
durch die Veerdauung mis dem Blute vermiſcht werden, ſich 

in 
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in einen ‚Theil der Seele verwandeln, und daß fie folglich 
fließen, Entwürfe erfinden und Gefege vorfchreiben. “ 


Durch ihre Leidenfchaften verleitet, haben einige Men: 
fchen vergebens Mühe angewendet, einige Ihiere für Nebens 
buhler des Menfchen auszugeben, und zu behaupten, daß 
fie fähig wären, der Seele die ihr gebührende Achtung ſtrei⸗ 
tig zu machen. Aber können wohl diefe organifirten Diaflen . 
von Erde, diefe Thiere, die Vergleichung mit dem Menſchen 
aushalten? Der Mangel an Nachdenken und Freyheit, wei . 
hen man bey ihnen, wahrnimmt, widerlegt ihre Panegyri⸗ 
ſten, und zeige das Lächerliche ihrer Meynung. Dan’ vers 
einige ale SGefchwindigkeit der Bewegung, alle Genauigkeit 
der zarteften Triebfedern; man wird dennoch niemals die. 
Gedanke, welche fieht, und nicht gefehen wird, welche durchs 
deingt, und undurchdringlich ift, hervorbringen koͤnnen. Wir 
finden hiervon einen hinlaͤnglichen Beweis an den berufenen 
Auvtomaten, die blos gedient haben, zu zeigen, wie bewun⸗ 

dernswuͤrdig unſere Seele iſt, wenn ſie wirkt. Um uͤberzeugt 
zu werden, iſt es nicht noͤthig aus unſerm Körper herauszus 
gehen. Diefer Körper ift kaum gebildet, wenn die Seele ſei⸗ 
nem Triebwerke eine leichtere Bewegung giebt und feine Or⸗ 
ganen verfeinert. Wenn fie nicht_auf einmal feine Ohren 
und Augen oͤfnet; wenn. fie fein Herz nicht dankbar macht, 
wenn fie feinem Gehirne nicht die Fähigkeit giebt, Begriffe 
zu behalten; fo gefchieht es, die Nachfiht zu zeigen, die fie 
für. einen Meinen ſchwachen und zarten Körper hat, von weh 
heim fie abhängt. Ste wirft nur ftufenmweife, aus Furcht, 
in einem Augenblicke die Häuschen und Fibern zu zerftören, 
die eine lange Reihe von Jahren dauern folfen. Dan nimmt 
dahero wahr, daß die aufmerkſame Seele nur nach und nach, 
und in dem Verhältnis, wie der Körper zunimmt und Kräfte 
fammelt, volltommen wird. Beſtaͤndig richter fie ſich nach 
ben. Erfordernißen des Körpers; fie tändeit in der Kindhein, 
ſtudirt 
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ſtudirt in der Jugend, überlegt in den — — 
und ruhet im Alter. 


Aleer dieſer Gefaͤlligkeiten ungeachtet, bleibt die Seele 
allemal auf ihre Rechte eiferſuͤchtig, und handelt auf eine ſol⸗ 
che Art, daß man ſie nicht mit dem Koͤrper verwechſeln kann. 
Sie läßt uns feine Größe und Staͤrke wahrnehmen und bes 
urtheilen, und ihre Kraft bemerken, ihn durch die Befehle 
ihres Willens in Bewegung zu fegen. Wenn und das Haupt 
. ud das Herz der Erkenntniß und der Empfindung fähig zu 
feyn fcheinen: fo kommt das daher, weil das erſte der einzige 
Cheil unfers Körpers ift, wo alle unfere Sinnen ſich vereis 
nigen, und. weil das andere. der Mittelpuntt des RR 
bes Blutes iſt. 


Die Seele iſt alſo mitten in uns, als eine Beherrſche⸗ 
rin, der alles gehorſam ſeyn muß. Unſere Sinne find gleiche 
ſam ihre Miniſter, die ihre Befehle vollziehen, und ihre Zu⸗ 
friedenheit befoͤrdern muͤſſen; ſie ſind verbunden, die Zugaͤnge 
pa ihr zu bewahren, und den Aufruhr der Leidenſchaften und 
Borurtheile zu entfernen, Wenn fie nicht allemal diefe Schuß 
digkeit beobachten: fo rührt es daher, weil die Seele das ums 
gluͤckliche Schickſal der meiften Beherrfcher hat, deren Unter⸗ 
thanen zumellen eben fo untren ald undankbar find. 


Die Oberherrſchaft der Seele zeigt fich nicht nur in Der 
Gewalt, die fie über, den Körper ausuͤbet; alle Wiſſenſchaf⸗ 
‚ten, alle Geſetze beweiſen ihe Recht über das Vergangene, 
Gegenwaͤrtige und Zukünftige. Das fchöne und große Weiss 
gebäude hat nichts in ſich, wodurch diefes blos geiſtige Weſen 
gefeflele werden könnte, weiches ſich ſelbſt Raͤume bis ins Un⸗ 
endliche vorftellt, und bey dem Anblicke der Ewigkeit nicht er⸗ 
ſchrickt. Die Zeit kann ihre Strenge an unferer Seele nicht 
ausüben, Mitten in dem allgemeinen Verfall und. Unter⸗ 
gang, 
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gang der Gefhöpfe, die und umgeben, kann fie ſich nicht ent⸗ 
halten, auf ihre Unfterblichteit ſtolz zu feyn, Für fie wurz 
den Monate, Jahre, Zeitalter nicht eingeführt: fie würde, 
fie niemals gefannt haben, wenn.fie fie nicht wegen des Kö, 
pers kennen müßte, Alle Gefchlechter gehen mit der Zeit uns. 
ter, alle eilen der Vermiſchung mit der Erde, davon fie herz 
ſtammen, entgegen, indeſſen daß die Seele, die immer ju⸗ 
gendlich blüht, Feine Verweſung befürchte. Die Natur mag 
gerfallen, unfer Körper mag in Afche und Staub verwandelt 
- werden: aller Verfall,und Verweſung kann einen Geift nicht 
win ‚der in u an ſich ſelbſt keiner Aufloͤſung faͤhig if 


Dieſes ſind Wahrheiten, welche ihre Ueberzeugung bey 
ſich führen. Sa, der Leidenfchaften, welchen wir unterworfen 
ſind, und der ſinnlichen Gegenſtaͤnde, mit welchen wir umge⸗ 
hen, ungeachtet, muß der Menſch bey ſich ſelbſt die Vortref⸗ 
lichkeit feiner Seele erkennen. Selbſt diejenigen, welche fie 
zu Materie machen wollen, pflegen jeden Augenblick Geſtaͤnd⸗ 
wiße von ihret Würde abzulegen; fo oft fie ein, feines Wert - 
erheben, oder eine heroifche Thas bewundern, geben fie die _ 
Vortreflichkeit unferer Seele zu. Selbſt die feinen und ſinn⸗ 
zeichen Schläfle, mit welchen fie die geiffige Natur der Seele 
zu. entkräften fich bemühen, dienen zu nichts, als die Vortrefs 
lichkeit der Seele zu zeigen. Sie beweifen blos, daß fie un— 

dankbar find, und diefes ift ihre ganze Demonftration, Fr 

Wir haben einen fo großen Begrif von der Seele, daß 
wir es nicht ertragen koͤnnen, wenn wir verachtet, werden: 
Mas für Ehre und Vortheil auch ein Menſch in der Wei 
hat: fo wird er fich doch für unglücklich halten, wenn nicht 
andre ruͤhmlich und vorıheilhaft von ihm denken. Die Seele 
iſt deswegen mit Materie vereiniget, weil der Menſch, als er 
auf eine Körperliche Welt geſetzer wurde, ein geiftiges Weſen, 
das ze wäre, ihm zu dem Allerhehgen empor zu heben, 

und 
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und zugleich einen Körper, vermittelft welches er-die ihn ums 
gebenden Gegenftände fühlen und fehen könnte, empfangen 
mufte. Ohne einen Körper würde er in diefem weiten Gans 
zen blind und ſtumm feyn; ohne eine Seele würde er dem 
Thieren gleichen, die weder ihren Anfang noch ihr Ende tens 
‚nen, und deren mechanifche Wirkungen vielleicht feine groͤſe 
ſere Wunder ſi ſind, als die Bewegung der Pflanzen. 

Die genaue und wunderbare Vereinigung dieſer beyden 
Subſtanzen ſetzen den Menſchen in den Stand, ſich ſelbſt zu 
fragen, alle Weſen zu fragen, zu urtheilen, zuſammen zu 
ſetzen und ins Werk zu richten. Eine edle Uebung, eine 
gluͤckliche Arbeit, die den Vorzug vor allen andern Beſchaͤfti⸗ 
gungen verdient. Was nuͤtzet es uns, eine genaue Beſchrei⸗ 
bung der Seele zu haben? Es iſt unſtreitig beſſer, einen 


F Begrif als eine Definition von unſerer Seele zu haben. Wir 


ſollten unfere Aufmerkſamkeit auf die Vortreflichkeit und Geis 
ſtigkeit der Seele blos in der Abficht richten, um die Mens 
ſchen zur Empfindung ihrer unfchägbaren Vorzüge zu gewoͤh⸗ 
nen. Es iſt natuͤrlich, daß man mit Bekanntſchaft derjenis 
gen anfaͤngt, mit welchen man in eine genaue Verbindung 
treten wird; und wir werden in dem Umgange der Seele 
bald etwas finden, das uns uͤber unſere ordentlichen Gedan⸗ 
ken erhebt, und uns die ganze Würde eines ae Ber 
fen empfinden läße. 


So vielen Nugen die öffentliche Geſellſchaft haben kann: 
ſo Hat fie doc) oft nichts, als zeitliche Kenntniße, irdiſche Nei⸗ 
‚gungen und nichtswärdige Dinge zur Abſicht; dahingegen 
ladet ung die innere Unterhaltung mit uns ſelbſt zu ſchaͤtzba⸗ 
ren Gegenſtaͤnden ein. Die Seele, welche zwiſchen dem 
Schöpfer und den Geſchoͤpfen ihren Platz hat, und welche 
über ſich nichts als das hoͤchſte Weſen, unter ſich aber nichts 
als — — wendet ſich natürlicher Weiſe zu dem ers 
| fern 


’ 
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dern Weg zu lenken, muͤſſen fehr gewaltſame Mittel anges 
wendet werden. 


Wir wollen uns hieruͤber nicht verwundern. Der Sae⸗ 
pfer, welcher die Seele zu feiner Erkenntniß und Liebe gebil— 
det, hat die Abficht, dag ſie mit. ihm in Gefellfhaft treten, 
und das, was ihnen fehlt, fordern follen, und wenn er ih: 


‚nen oft nicht antwortet: fo will er fie hierdurch beftvafen, 
daß fie fih zu fehr an die Geſchoͤpfe halten. Diefer errichtes 


ten Drdnung gemäß lernt die Seele, in dem tiefiten Still 


ſchweigen ihrer Vernunft, eine Wiflenfchaft, die den Leidens 


fhaften und Sinnen unbekannt ift; fie lernt den Umfang ihr 
rer Pflicht, und finder Mittel, eine Gluͤckſeligkeit zu erlan⸗ 


gen, die weder Zerftrenung noch Eigenfinn beftimmen würden. - 


Wenn wir und um eine innere Unterhaltung mit ung 
ſelbſt bemuͤhen, haben wir nicht in uns ſelbſt die vortreflichſte 
Geſellſchaft? Eine fruchtbare Einbildungskraft hebt uns 


uͤber dieſe materielle Welt empor; unſer Verſtand verbeſſert 


ſich, jemehr er ſich der Unendlichkeit nähere; unſer Wille reifs 
fet ung mit Ungeftüäm nad dem hödften Gute fort; unfer 
Gedaͤchtniß unterhält ung mit vergangenen Begebenheiten. 


Ich finde in mir felbft die vortreflichften Meittel, mich 
anf eine würdige Art zu befchäftigen. Die ganze Welt ent 
faltet fich den Augen meines Geiftes, In einem Augenblicke 
durchgehe ich alle Länder, alle Zeiten; felbft die Todten, wels 
he einige taufend Jahre im Grabe liegen, fcheinen aus ihr 
sen fürchterlichen Wohnungen hervorzugehen, und fih um - 
nich herzuftellen. Ich fehe Ariftoreles, Plato, Alexander, 
Caͤſar, und aus ihren Schriften und Thaten, die ich gelefen 
zu haben mich erinnere, entwerfe ich mir ihre Bildniffe, und 
ſtelle fie meinem Geiſte als beſeelt vor. Mein Leben würde 

Litt. u. Voͤlk. V. 4. B. Aaaa kaum 


J 


| 1048 VI. Ueber den Umgang mit ſich ſelbſt. 


kaum zureichend ſeyn, die Menge von Gegenſtaͤnden zu bes 
fhreiben ‚welche meine Einbifdungsfraft oder mein Gedächt: 
niß in wenig Augenblicken hervorbringen kann. Es iſt keine 
Schönheit in der Welt, die nicht von unfern Ideen weit übers 
troffen würde. Wir finden fait allemal, daß die Wunder 
eines Landes, weit geringer find, als die Bilder,“ die wir uns 
davon gemacht hatten. Laßt uns hieraus von den Schägen, 
. Die, wir in ung era) ein Urtheil faͤllen. 


Ohne Zweifel werden ſo viele waͤrdige Maͤnner durch 
den Vorzug des Umgangs mit ſich ſelbſt bewogen, ſich der Ge⸗ 
ſellſchaft der Menſchen zu entziehen. Cato rühmte ſich oft, 
er ſey niemals weniger allein, als wenn er allein ſey. Dior 
genes, der fich in fein. Faß verkroch, glaubte, er fände in ſich 
mehr Unterhaltung als er fonft nirgends finden würde. Ein 
berühmter Weltweifer geftand offenherzig, je sfter er unter 
Menfıhen gewefen ſey, defto weniger fey er ald Menfch zus 
rückgetehrt. Andere, die diefe weit übertreffen, leben eins 
ſam in den Höfen der Felfen, haben fein ander Buch als das 
Sirmament, fein anderes Maaß der Zeit als den Lauf der 
Sonne, und glauben, daß * ihre Seele eine jede andere 
Geſellſchaft erſetzen koͤnne. 


Und in Wahrheit, was finden wir auch gemeiniglich in 
dem Umgange mit der Welt? Menſchen, die jeden Tag 
blos in der Abſicht ſich zu verſammeln ſcheinen, ihre Seelen 
von ihrer Wuͤrde herabzuſetzen, Eitelkeiten auszuuͤben, und 
ſich von Irrthuͤmern verfuͤhren zu laſſen. Ihr ſehet ſie hin 
und wieder laufen, alle Leidenſchaften verſammeln, und zus 
let, nach vielen Sorgen und Bemühungen, etwas hervors 
bringen, das ein Ball, ein Schaufpiel, oder eine Geſell⸗ 
ſchaft genennet wird. Muß nicht die Seele, wenn ſie uͤber 
Sic) ſelbſt nachdenkt, ſolche thoͤrichte Beſtrebungen der Men⸗ 

ſchen, ſolche nichtswuͤrdige Kleinigkeiten, ſolche kindiſche Ber 
luſtigun· 
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luſtigungen verachten! Wenn fie diejenigen, welche ſich zus 
weilen damit abgeben, entfehuldiget: fo muß fie hingegen bie 
Unempfindlichfeit anderer beweinen, die fie zu ihrem vors 


nehmſten Gefchäfte machen, 


Was die Welt Neuigkeiten nennt, hat für das Ohr 
desjenigen, der mit fich ſelbſt Umgang pflegt, Feine anzuͤgli⸗ 


hen Reizungen. Ob er gleich gelernt hat, ficd, als einen Büm. - - 


ger, der Welt, und als einen Freund des menfchlichen Ge 
ſchlechts zu betrachten, fo kennet er doch keine wichtigere News 
igkeiten, als die Entdeckung einer neuen Wahrheit, oder die 
Verbeſſerung eines Irrthums. Auf diefe Art verfchaft fich 
die & gele eine edle und nügliche Unterhaltung. Die Weifen 
find von Natur geneigt, den Befig diefer Reichthuͤmer zu er⸗ 
‚ langen, und fie überlaflen alle andere Bemühungen der eis 
tein Ueppigkeit br Menge. | 


Wir pflegen über — Gegenſtaͤnde nicht genug nach⸗ 
zudenken. Thun wir es zuweilenn fo geſchiehet es blos durch 
einen Zufall. Wir ſuchen oft weit genug einen näglichen Rath, . 
und wir können ihn in ung ſelbſt finden. Wenn unfere Leis 
denfchaften und WVorurtheile fchweigen: fo können wir ‚das 
richtige und billige Urtheil der Seele hören. Diefes innere 
Orakel wird mit ung vieleicht beſſer fprechen, als der Lehrer 
einer‘ falfchen Miffenfchaft, der ung nur mit eitein Antwor⸗ 
ten unterhält. Und warum follen wir immer von entlehnten 
Gütern leben, da ein jeder von uns einen. unerfchöpflichen 
Vorrath von Reichthuͤmern in fich beige? Mean legt ein 
Bekenntniß von feiner eigenen Dirftigkeit ab, wenn man 
fremden Benftand zu Hülfe ruft. Wir thun diefes, wenn 
wvir immer durd) andere denfen. | | 
So viel Achtung diejenigen verdienen, welche immer 
Fin, und immer andere. um Rath fragen: fö kann ich ihnen 
Aaaa⸗ —— 
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doch, fagt Boſſuet, die Unmäßigfeit im Lefen, und die Ber 
gierde, zu der Entſcheidung andrer ihre Zuflucht zu nehmen, 
nicht vergeben. Laßt fie lernen von ihrer Seele Gebrauch zu 
machen, und fie als den erften Buͤchervorrath, den fie leſen 
ſollten, und als den vortreflichften Nach, den fie zu hören 
haben, anzufehen. Auf diefe Art werden fie fi über die 
engen Gränzen einer irdifchen Welt emporfchtwingen; fie wers 
den das einfache, unendliche ewige Wefen betrachten; fie wers 
den ihre Größe, das Werk ihrer Eitelkeit vor ihren Augen 
verfchwinden fehen, und fie werden in fich eine Nuhe finden, 
welche der Umgang mit den Menfchen nicht gewähren. fann. 


Es fcheint alfo, daß wir von einer Welt in die andere 
uͤbergehen, wenn wir und dem Vergnügen des Umgangs mit 
ung felbft ergeben. Wo font, als in fich feldft, hat Paſcal 
noch) in feiner Kindheit die zwey und dreyßigfte Aufgabe des 
Euclides gefunden? Meir deucht, ich, fehe ihn, in einem 
Alter von zwölf Jahren, mitten unter Definitionen, Ariomen 
und Demonfiratiogen, ohne einen andern Lehrmeifter, als 
die Stärke feines Genie, daß ihn zu einem zweyten Erfinder 
der Mathematit machte. Tycho Brahe verftattete feinem 
- Körper feinen Schlaf, er reifete unabläßig hinauf zu den 
Sternen, und fein Syftem von Himmel und Erde war blos 

eine Wirfung feiner Seelenkräfte. - 


Es iſt der Seele eben fo wefentlich immer zu benfen, 
als es der Sonne ift zu leuchten. Es giebt feinen Ruheftand 
. Ihrer Gedanken, und wenn wir einen folhen wahrzunehmen 
glauben: fo rührt es daher, weil wir zwifchen flüchtigen und 
überlegten Gedanken feinen Unterfcheid machen wollen. In 
dem Umgange mir uns felbft wird es fich felber zutragen, 
daß wir flüchtige Gedanken Haben. Wir find für das Nach⸗ 
denken fo fehr gefchaffen, daß wir beftändig die Gluͤckſeligkeit 
Merian beneiden, die in der Einſamkeit leben. In der 

zu A Einſam⸗ 
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Einſamkeit ift jeder Menſch ein König; er richtet, entſcheidet 
und alles ſchweigt; als ein unumfchräntter Herr unterfucht' 
er, er. unterbricht feine Unterfuhungen, und fängt fie wider 
von neuem an, wie es ihm gefällt, Sein Gedaͤchtniß ver⸗ 
‚ wahret alles, mas er ihm anvertrauet, getreulich, und wenn 
er feiner Einbildungstraft nr ſich zu ra fo. wird 
ihm ER geleifet, 

Man ann unter dem menfötien Geſchlechte keine 
gluͤcklichere Entdeckungen finden, als diejenigen ſind, die man 
in dem Herzen gemacht hat. Der Menſch iſt im Stande, ſeine 
Neigungen, Geſinnungen und Begierden gehörig zu ſchaͤtzen. 
Haben wir nicht einige Philofophen beftimmen hören, in was 
für einem Grade fie vor ihren. Neigungen und Begierden bes 
herrſcht werden, und was die Eigenfchaften und die Gegens 
mittel ihrer Gemäthsart find? Die/Unterhaltung mit uns 
ſelbſt unterrichtet uns, "worinnen alle Menſchen einander aͤhn⸗ 
lich find, worinnen fie fih von einander unterfcheiden,, und 
was für einen Einfluß das Elima, ihre Verfaſſung und ihre 
Erziehung auf fie hat. Man kann alsdenn leicht beurcheis 
len, was jene und diefe Perfon unter biefen und jenen Um⸗ 
ſtaͤnden thun wuͤrde; die Begebenheiten und Zuſale koͤnnen 
ſehr genau seine werben. 


Menn diefe innere — mit uns ſelbſt unter den 
Menſchen gebraͤuchlicher waͤre: ſo wuͤrden wir vortrefliche 
Demonſtrationen haben, welche zum Grunde politiſcher Vor: 
berfagungen dienen könnten, wir würden beſondere Vortheile 
von den großen und wichtigen Entwürfen, Reiche zu gründen, 

‚und Nationen glücklich zu machen, ziehen können; wir wärs. _ 
den die Helden das Gegenwärtige mit dem VBergangenen vers 
gleichen, in die Zukunft eindringen und die größten Unterneh⸗ 
mungen ausführen fehen; wir würden die erhabenen Genies. 
bewundern, welche entfernte Dinge porherfagten, wie Taci⸗ 
- tus 
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tus das Unglüc des verheerten Europa voraus ſah; kurz wir 


würden neue Archimedes finden, welche durch Sehröhre die 


verwirrteften Gegenſtaͤnde, und vielleicht die Welt, fo wie — 
iſt, entdecken koͤnnten. 


| Die Unterhaltung mit und (isn erhäft den Menſchen 
in der Liebe zu ſich ſelbſt, die ihm natürlich iftz wir werden 
zu fo viel kleinen Mittelpunften, die ſich alle auf Gott, den 
großen und allgemeinen Mittelpuntt, beziehen. Und folchers 


geftalt kann man fügen, daß derjenige, welcher gern in ſich 


felbft lebt, auf einer Höhe ftehe, und das ganze Weltgebäude 


unter feinen Füßen fehe. Diefe Verfaſſung iſt nicht das, - 


was man Stolz nennet, fondern fie ift eine edle Erhebung, 
die der Vortreflichkeit unferer Seele würdig tft, 


O. 
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ie Klagen über "die Suͤndfluth von Büchern, womit 
Deurfchland uͤberſchwemmt ift, find allgemein und ge 
recht. Seit Erfindung der Buchdruderkunft hat man bey 
feiner Nation etwas ähnliches gefehen. Viele hundert 


Deutſche, durch die Noth oder den Autor:Kigel gedrungen, 


ſchreiben ohne die geringfte Sachtenntniß in allen Fächern 
der Willenfhaften und? — — — werden nicht gelefen. 
Dennoch bewirken fie das Böfe, daß das Publitum wegen 


dieſer Ueberladung geicaluis gegen gute, ja ſelbſt gegen vor⸗ 
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treflihe Schriften wird. Der Pöbel aller Claſſen, auch der 
‚bebänderte, macht wenig Unterfcheid zwifchen einem Schmies 
“rer und einem Wieland, weil fie in feinen Augen beyde 
Buchmacher find. Den endlofen Abftand zweyer folder 
Weſen zu bemerken, ift wahrlich nicht jedermanns Sache, 
Bey biefer Lage der deutſchen Bücherangelegenheiten ift e8 
daher faft unglaublich, daß fich ein practifcher. Buͤcherhaͤnd⸗ 
ler die Idee in den Kopf feste: es mangle Deutfchland an 
Predigten, die doch jede Mefle zu Myriaden erfcheinen. 
Noch unglaublicher aber iſt, daß die auf diefe Idee gebauete " 
Speculation über alle Erwartung und Vorftellung reußirt 
iſt. Man wird wahrfcheinlich fogleih auf einen Ausländer 
rathen, und da England groſſe Kanzelredner Hat, ‘fo ftellt 
man ſich Predigten aus dem Engliſchen überfegt vor; allein, 
es iſt fein Engländer; ein. Däne, ein Däne iſt es, der mit 
feiner theologifhen Gelehrfamteit die Deutfchen im Jahr 
EhHrifti 1784 erleuchten und erbauen fol. Diefer Dann ift 
Doctor. Baftholm, Hofprediger in Copenhagen, deſſen Pres 
digten aus dem, Dönifchen ins Deutſche überfegt find, und 
unter folgendem Titel jego. in Dresden gedrudt werden: 
Geiftliche Reben über die gewöhnlichen Sonntags⸗Evan⸗ 
gelia. Die, Auflage, ift dreytaufend ‚Exemplare ftark, zu 
welchen der Herausgeber bereits ziueytaufend und zweyhun⸗ 
dert Subferibenten gröftentheils in Sachſen gefunden bat. 


* 
— 
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Schreiben an. Herrn Kath Bertuch— 
in Weimar; von dem Verfaſſer des Werks, 
Europens Producte x. 


J 





Se wuͤnſchen von mir zu erfahren, m. v. F., was ich aus 
meinem Werke über die Producte Europens machen 
will; — welchen Plan ic) bey der neuen. Ausgabe vieles 


Buchs zum Grunde lege; — ob die Gränzen defielben eins 


geſchraͤnkt, oder erweiterte worden; — und welchen Zweck 
ic) dabey vor Augen habe? — — Sch bin ihnen zu viel 
Dank ſchuldig, für die. gätige Unterftügung, welche Sie 
. mir bey meiner Arbeit widerfahren liefen, und für die freunds 
fhaftlihe Sorafalt, mit der Ste meinen erften Berfud 
aufnahmen und hegeten, ald daß ich diefe Sragen, welche 


eine fo fchmeichelhafte Theilnehmung an meinen Bemähuns 


gen verrathen, nicht gern beantworten, und von dem fers 
nern Wachsthum einer Pflanze Nechenfchaft ablegen follte, 
an deren. Pflege Sie keinen geringen Antheil haben. — 


| Erlauben Sie mir alfo, — einige allgemeine Bemer⸗ 
kungen uͤber meine Arbeit vorausſchicken zu duͤrfen, ehe ich 
von den Verbeſſerungen derſelben rede. 


Sch glaube es hauptfächlich. der e Neuheit der Idee und 
der Gemeinnuͤtzigkeit bes Gegenftandes verdanken zu müflen, 
| daß 
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daß mein Verſuch uͤber die europaͤiſchen Producte — welche 


ich fuͤr einen ſehr eingeſchraͤnkten Kreis von Leſern beſtimmte, 
— ſo gut aufgenommen und ſo allgemein verbreitet worden. 
Ich ſchrieb dies Wert-zunaͤchſt für die Jugend, und nebenher 
für den Kaufınann und Kammeraliften; dem es vielleicht des 
hagen fönnte, eine. kurze Weberjicht von mancherley Kennts 
nifien hier beyſammen zu Ar, “ er sum Theil ſelbſt weit, 
genauer bejigt,, 


— 


Da ich dieſe Aeußerung ſchon in der Be: zu meinem, 


Buch gab, fo wundert's mich, daß der einjichtsvolle Recen⸗ 


ſent meines Werts, in der allgemeinen deutſchen Bibliothek, 
-— bey dem ich mich übtigens über feine Dartheylichteit zu 
beklagen habe, — es mir zum Vorwurf macht, mein Au 
genmerk vorzüglich auf ſolche Gegenftände gerichtet u haben, 
welche den Kaufmann intereffiren. Man muͤſſe, — ſetzt € 

hinzu, — nie kaufmaͤnniſch denken in der Geiehrſamkeit, ſelb 

wenn man fuͤr Kaufleute ſchreibt; das heißt, — duͤnkt mir, 
eben fo viel, ald wenn man von einem Volkslehrer derlan⸗ 
gen wollte, daß er fich genau an die Ordnung und Sprache 
des Syſtems binde, auch wenn er zum großen und  vermifche 5 
ven Haufen redet. 

Gewiß fonnte ich bey. der Herausgabe eines folchen 
Werks auf die Befriedigung des. eigentlihen Mineralogen, 
des Botanikers oder des gelehrten Naturforfchers überhaupt, 
auf keine Weife bedacht feyn; und fo oft auch bey Öffentlichen 
und Privarbeursheilungen meiner Arbeit der Gemeinplatz wier 
derholt worden, daß es fchwer ſey, in einem Buche von ans 
derthalb Alphaber alle und jede Erzeugniffe unfers Erdtheils 
solltändig abzuhandeln; fo wenig kam es je-in meinen Plan, 
mehr als die erften Linien diefes unüberfehbaren Selen ver⸗ 


un zu wollen, — a | | > 


Welch 
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Welch ein ungeheures Werk groͤßer als Frankreichs 
Encyclopaͤdie, — müßte. eine vollſtaͤndige Beſchreibung aller 
Producte Europens werden; — da blos uͤber die Pflanzen 
Elora) einzelner Laͤnder ganze Baͤnde geſchrieben worden; 
da Sicilien, ein Laͤndchen, Heiner als Churſachſen, at 
lein 79 Producte zaͤhlt; — da endlich die Cultur und Verar⸗ 
beitung, der Gebrauch und Werth der Erzeugniſſe in einem 
— Lande ſo nn und veraͤnderlich iſt. 


| Eben fo — ſcheint es mir, daß ein Mann alle 
dieſe Gegenſtaͤnde ſo erſchoͤpfen koͤnne, als wenn er bey einer 
jeden Gattung derſelben alt geworden wäre; — daß ich als 
"ein junger Scheiftfteller (nach dem Wunfch der gedachten Bis 
bliothet) mit der Gelehrſamkeit eines Färber über die Mine⸗ 
ralogie, mit dem Genie eines Büffon über einzelne Zweige _ 
der Naturgefchichte, oder mit den Kenntniffen eines Savary 
über das Handelswefen mich verbreiten follte. — Wie viel. 
Zeit, oder wie viel Mitarbeiter hätte ich haben müffen, um ' 
folhen Forderungen nur einigermaßen Genüge zu leiften! 


Endlich fheint ed mir hart, — erlauben Sie mir noch 
diefen Zuſatz, — wenn der Göttinger Necenfent, dem ich 
gleichwohl nicht weniger Dank und Hochachtung ſchuldig bin, 
als dem Berliner, verlangt, alle Quellen, aus welchen je 
etwas für dies Erfenntnißfach in den entlegenften Enden - . 
Europens floß, bey einem folchen Buche ju benugen und ans 
zuführen. — In Göttingen, wo feit Jahr und Tag, bey 
einer aungeheuren Menge von Hälfsmitteln, — außer des 
Ken. Hofrat) Schlözers Journal, faft gar nichts für die 
Statiſtik gefchrieben wird; in Götkingen wäre fo etwas noch 
einigermaßen möglich. — Wie könnte ich aber in Deffau, wo, 
außer meiner Bucherſammluns, keine einzige ſtatiſtiſche Bi⸗ 

bliothek 


/ 
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bliothek exiſtirt, bey meinem Werke alle Buͤcher benutzen, 
welche ‚je über biefe Materien in — een 
id? — 


Ich mußte alfe eine Auswahl treffen bey meiner Arbeit, 
ſowohl in Anſehung der Materie, als des Vortrags ſelbſt; — 


Fa 


eine Auswahl in Betref der Quellen, die freylich nicht immer 


von meiner Willkuͤhr abhieng. — Ob diefe aber überhaupt 
gluͤcklich ausgefallen iſt; — ob im Ganzen der Hauptentzweck: 
junge Leute und Liebhaber auf die Eultur, fo wie auf den 
Werth der Schaͤtze unſers Erdtheils aufmerkſam zu machen, 


erreicht worden; — ob Ordnung und Einkleidung einiger⸗ 


maßen be hagt; — daruͤber hat das nachſichtigere Publikum 
bereits, bey der erſten Erſcheinung meines Verſuchs, zur 
ſchmeiche lhafteſten Aufmunterung des Verfaſſers entſchieden. 


| Indeß habe ich alle öffentliche und Privaturtheile, deren 
es unzählige gab, alle Erinnerungen und Berichtigungen, 
Wuͤnſche und Beytraͤge, die mir einigermaßen wichtig ſchie⸗ 
nen, dankbar benußt: und ich geftehe, m. v. F., daß ich ins 
nigft gerührt bin über das unerwartete und fortbaurende 
Theilnehmen des Publitums an meinem erften Verfuch. Die 
Natur defielben erlaubt e8 aber nicht anders, als daß er nad) 
und nach erft zu einiger Volltommenheit gelange, 


Da das Wert jegt zum drittenmale gedruckt wird, fo 
habe ich meinen Plan in fofern erweitert, daß ich alle hinzu⸗ 
gekommene Hülfsmirtel forgfältigft zu benugen fuche, und ſol⸗ 
hergeftalt ein ganz neues Werk zu liefern gedenke; wiewohl 
die erfte, unvollfiändigere Auflage, noch immer Brauchbars 
keit genug für die Sugend behulten wird. : 


Die 


[ 


> Ua 
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Die füdlichen Länder Europens hatten eine ſolche Um⸗ 
arbeitung um ſo mehr noͤthig, da fie aus Mangel an Quele 
len weit unvollſtaͤndiger abgehandelt veee als die — 
ſchen Dtaatem. —E 





Ueberdem m af ich mich jetzt — auf: die‘ EI e⸗ 
ſchichte etnes jeden Produets ein, die allerdings in der erften) 


‚Auflage zu kurz berührt war. Daher man nun auch die ſy⸗ 


ſtematiſchen Namen der ſaͤmtlichen Produete nach dem Kine 


nicht vermiſſen, und alles, was bey der Beſchreibung mancher: — 
auswaͤrtigen Erzeugniſſe nicht bekannt genug ſchien, tan — 


kautert finden wird. 


* Ri 

Auf der änderh Seite. fuche ich ebenfalls mehr Licht. si, 
die Eultur und Verarbeitung der Producte, fo wie über die. 
Geſchichte derſelben in einem jedem Lande, — zu verbreiten 
— mehr, als in der erſten Ausgabe moͤglich war: obgleich 
dies ein unermeßliches Geld iſt, wozu ich mehr Zeit und Ray 


| We. | RT 


Bey er Seeſtaaten wird das —— von den S⸗ 
lonien des Mutterlandes mitgenommen, in ſo fern es nems 
lich zur Kenntniß der Dekonomie und Handlung. dog Haupt⸗ 
ſtaats unentbehrlich iſt. — Alle vorkommende Münzen, 
Maape und Gewichte, find auf einen einzigen, allgemein. 
bekannten Maaßſtab reducitt, und ein vollitändiges Regifter ; 


erhöhet die Brauchbarkeit des Werks. 


Unzählige neue Quellen find mir bey diefer Arbeit zu 
ſtatten gekommen; theils durch viele in dies Fach einſchla⸗ 
gende litterariſche Producte, welche ſeit Jahr und Tag meine 
Buͤcher⸗ und Kartenſammlung vermehrt haben; theils durch. 

| ’ die 


it 
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‚die großen und patriorifchen Unterfiägungen, die ich meine 
- ale Deenuber verdante. Ä 


Ser Doctor Forfter in Halle hat die Güte — bie, 
durchfchoffenen Hefte meines Buchs mit den wichtigften Anı 
‚merkungen und Zufägen zu bereichern, und es fjt feicht zu ers 
achten, daß diefer gelehrte und berühmte Mann aus det 
‚großen Menge von Kenntniffen, die er in allen Fächern der 
Litteratur, fo wie in allen Theilen der Welt, ſich erwarb, für 
mein Wert viel wichtiges Tiefern konnte. — 


Ehen diefe freundfchaftliche Unterſtuͤtzung verdanke ich 
dem berühmten und, ‚gelehrten Herausgeber der Litteratug 
und Bölferfunde, dem Herrn Hauptmann von Archenholz; 
— einem Wanne, welcher auf feinen vielfältigen Reiſen 
durch Europa die audgebreiteteften Kenntniffe mit dem feins 
fien Geſchmack zu verbinden wußte. In der That, m, v. $., 
ſolche Männer halten einen für den Mangel mancher aus⸗ 
nn Werke ſchadlos! — 


Bon unferm großen Erdbeſchreiber, dem Hrn. Doctor 
Buͤſching, von dem berühmten Ken. geheimen Kath Dohm 
in Berlin, und von vielen andern großen Statiſtikern 
Deutfchlands und Europens; — fo weit meine ausgebreitete 
Eorrefpondenz reiht, — kann ich eben dieſe Güte rühmen. 


Rechner man hiezu noch die mannigfaltigen Recenſio⸗ 
nen über mein Werk, die ich benußte; unter welchen, außer 
der Shrigen, der Göttinger und Berliner Anzeige, aud) bie, 
Gothaiſche, die Kieler, die Hamburger und die Fabrifche, 
in dem geographifchen Magazin, fehrreich waren :- fo ijt Leicht 
abzufehen, daß ed mir weder an Hülfsmitteln noch an Aufs 

—— 
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munterung gefehlt Gabe, und nur der Mangel an Zeit und 


Kaum mic bey dem Publikum entihuldigen fönne, wenn 
‚meine. Arbeit der hiernach geſtimmten Erwartung. * ent⸗ 


ſprechen ſollte. — 


Indeß hat die hieſige Verlagskaſſe, welche mein neues 
Werk verlegt, fich entfchloffen,; meinem anfänglichen Plan 
eine größere Ausdehnung zu verftatten, fo daß nunmehre 
das Werk auf zwey bis drey a. Bände anwachſen wird. 


Sollte aber das Publikum wohl mit diefer Ausdehnung 
zufrieden feyn? — Sollten bie zahlreichen Theilnehmer, 
welche aufs neue auf mein Werk fubferibire haben, wohl 
gern noch ein Billiges zulegen, um von dem jegigen Zuftande 
der Eultur und des Handelsweſens in Europa vollftändiger 
unterrichtet zu feyn, und flatt Einen Theil, Zwey oder 
Drey zu erhalten? Sie wiflen, m. v. F., daß dies aller 
dings wichtige Fragen für die verlegende Handlung find! — 

Auch werde ich jeßt mein Buch fo früh nicht liefern koͤn⸗ 
nen, als ich anfangs willens war, in Werk, welches eine 
fo große Mannigfaltigkeit von Gegenftänden umfaßt, und 
wobey fo unzählige Quellen zu Rathe gezogen werden miüf 
ſen, laͤßt fich doch in der That nicht, nach dem gewöhnlichen 
Buchhaͤndlerfuß, meßweiſe liefern. -Menigftens verdient es 
in aller Abſicht Entfhuldigung, wenn in einem folchen Falle 
einmal.eine Ausnahme gemacht wird. 


Von unferer Verlagstaffe wiſſen Sie fhon, daß Aufs 
fere Schoͤnheit und mäßiger Preis kein geringes Verdienſt 
ihrer Verlagsartifel find. 


Was 
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Was die Probuctenfarte betrift, fo wird auch diefe eis 
nige Verbefferungen erhalten, wenigftens in Anfehung der 
neuen Grenzen, welche Rußlands Eroberung des Krimi. 
ſchen Staats nöthig gemacht hat. 


Das waͤre nun alles, was ich zu Beantwortung Ibrer 
an mic, gerichteten Fragen gegenwärtig zu ſagen im Stande 7 
bin. Vielleicht bin ich ſchon zu weitläuftig geworden; denn 
es ift in der That fhwer kurz genug zu feyn, wenn man von 
feinen eigenen Arbeiten und a ſpricht. Im 
zwiſchen u. ſ. w. 


Deſſau, den roten April 1784. 


A. F. W. Crome. 





IX. 
Nachſchrift an die Lefer. 





F ieſes Stuͤck war beynahe ganz gedruckt, als man ge⸗ 
— wahr wurde, daß die litterariſchen Fabeln des Yriarte 
in eben diefem Monat auch im Deutfchen Mercur uͤberſetzt 
worden waren. Es war alfo zu fpät, diefen Auffaß zuruͤckzu⸗ 
nehmen, ber, obgleich feine Copie, dennoch durch einen ber 
fondern, ‚Zufall ebenfalls zu gleicher Zeit gewählt worden, und Ä 
folglich hier, ganz wider Willen des ——— erſchei⸗ 
nen muß. 


De 
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Die Druckfehler find feit ‚einiger Zeit nicht angezeigt 
worden, weil fie wegen der Entfernung der Verſaſſer vom 
Druckort unmoͤglich bey jedem Stuͤck angefuͤhrt werden koͤn⸗ 
nen. Da dergleichen aber, auch bey der genaueſten Auf: 
merffamfeit nicht allemal gänzlich zu vermeiden find: fo wers 
den vorzüglich folgende zwey angemerkt: nemlih S. 836. 
in diefem Bande, in der Note 3. 5, von unten, ift das Wort: 
nicht, ausgelaffen, und ©, 723. fteht, an ſtatt Factionen, 

i ‚Sractionen | | 


9. 


. Fan; = — a, 


I. 


— neuen Schrift, an dem Titule 


Der. evangeiſche Gemeindenbote/ 
— Geburt ein Salthſe. BEE 





— 


A ER — BEN Avon den — Ber 

ſchaffenheiten evangeliſcher Gemeinen, ſowohi in als. 
auffer Sachfen, von Zeit zu Zeit gewiſſe und wahre Nach 
richten zu leſen. Man wollte ſolche Nachrichten noch wich 
tiger halten, als die Erzählungen derer Romane, Man 
wollte fir fo werth halten, dis firchliche Nachrichten übers 
haupt werth gehalten worden find." Wett auch nicht zu fagr 
nen, daß diefelben, einzeln genommen, Immer einen groſſen 
Beytraͤg zur Beurtheilung des Ganzen im Religions⸗Zuſtande 
eines Landes zu jedesmaliger Zeit ausmachen. Waͤren ſolche 
Gemeinde⸗Zuſtaͤnde vom Anfang der erſten chriſtlichen (Ger 
meinen bis auf unſere Zeiten aufbehalten worden, ‚könnten 
wir daraus die befte Kirchenhiftorie bilden. — Ob ſchon eine 


ſolche Arbeit bisher unterlaſſen worden, — ob fie, ſowohl — 


um ihrer Beſchaffenheit, als um der groſſen corieſponden 
willen, in der wir ſtehen muͤſſen, viele Beſchwerben verur⸗ 
ſacht, ſo ſind wir doch entſchloſſen, dieſelben willig uh uͤber⸗ 
nehmen und dieſe Arbeit auszufertigen. Wir kuͤndigen ſie 
unter dem Titel: der evangeliſche Gemeindenbote; ‚won Ge⸗ 
burt ein Sachſe, dem Publiko auf. Subſcription an. — 
Um aber dieſen Boten fo amafant und angenehm au mas 
hen, als wir nur können, ſo? werden wir nicht blos dabey 
fiehen bleiben, fondern unfer Vorhaben erweitern, und uns 
fere Lefer in einen Garten führen, darinnen zwar Männigs 
en herrfcht, aber m. man doch nur das findet, 
was 


ab zur Bepflanzung elnes Luſtgartens gehoͤrt. Dieſer 
Bote nimmt ſeinen Marſch vor allen andern durch Sach⸗ 
fen, weil er von Geburt: ein Sachſe iſt, und Sachſen die 
Ehre hat, die Mutter und gröfte Bekennerin ber evangelis 
fhen Kirche zu ſeyn. Der Paquete, die’ der Gemeindenbo⸗ 
te alljährlich bringt, find viere; er muͤſte denn in den Stand 
gefeßt werden, alfwöchentlich "zu erſcheinen, toelches aber 
vor Anfang des tommenden Jahres wohl wicht gefchehen 
“dürfte. Ueberall will er gern aufgenommen feyn, dem fein 
gelbes Schild, das er auf der Bruft führer, hat in der Um: 
ſchrift· Redlichkeit und Wahrheit... Wer. ihm ‚dahere 
“Quartier zu geben: zu geißig oder zu ſtolz üt, dem wird er 
auch die Ehre feines Beſuchs niemals — * * mit 
allerley Nachrichten erfreuen, | 


Selne Nachrichten betreffens,. | nn 
nm Geiftliche oder moralifche Decheſferheuen Bier und 
; jenen. Gemeine Jeſu. 

„Ein —— unter welchem andere sisfhe ect 


2) Gtäc oder Unglück derfelben. in | 
Auch hier erfcheinen wichtige Hemerkungen denn bie Er 
— rung iſt eine gute Lehrerin. 
3) Kurze Auszuͤge und Deutlichmachungen gnaͤdigſter 
Su: Mandate ‚zum. Beſten der Gemeinen, und 
des gemeinen Mannes, ihren Inhalt deſto 
leichter zu fafien, — nebſt Bemerkungen ihrer gehor⸗ 
ſamſten Befolgung; daher man bittet, dieſen Gemein⸗ 
vdenboten in allen Gemeinen, wo möglich, gleich wie 
eine Lefezeitung anzunehmen und zu befördern. „Wenn 
ein Richter 12 Leſeperſonen zuſammenbringen kann, ſo 
kommts ja einer Perſon nur 3 gl. 4 " jährlih, — 


— 4 Bent —E 
——— Webers 


. Meberhaupt aber; bringt: eis Charakteriſtiſche Beſthreibungen 
der Gemeinen, und ihrer guten Lehrer; (der böfen denkt er 
gar nicht, und wenn er ihrer denkt, ſo nenut er weder Dil 
noch Namen; beſchlieſt feine Erzählung mit der groſſen War / 
nung feines: Herrn: darum ſehet euch vor. var dei falſchen 
Propheten ꝛc. Das Amt / des Herrn wird er aber dabey nie 
veraͤchtlich machen, noch herunter ſezen); Nachrichten von 
dem Wachsthum der Gemeinen im Guten; von guten chriſt⸗ 
lichen Thasen ihrer graͤflichen, adelichen oder buͤrgerlichen Obriga 
teiten unter ihnen; ‚von guten Segensthaten ihrer ‚Lehrer; 
und auch einzelner Perſonen in der Gemeine; — vom übers 
Hand nehmender oder ſinkender Gottlofigkeit und Verwilde ⸗ 
rung, nebſt Bemerkung der jedesmaligen Queillen von bel 
fondern Kuren durch. das heilende Evangelium: an beunrug 
higten und troftlofen Seelen; — van guter Kindererziehung s 
vom raͤhrenden Confirmations⸗Reden, oder ſonſt gut gehaltes 
ner Predigten, nebſt kurzer Anzeige ihred Inhalts; von 
Beyſpielen guter Kinder; — von fegnenden Nachrufungen 
evangelifcher, Gemeinen an ihre von ihnen abſchiednehmenden 
Lehrer, im Abſchieds und letzten Dankſchreiben am dies 
ſelben; von ihrem Abſchied; von guten Geſinnungen 
und Zeugniſſen der Gemeinen "gegen ihre zur "Ruhe 

otzes eingegangenen Lehrer; von beſendern ¶ Begna 

igungen an einzelne Gemeinen und Unterthanen. Nach 
richten aus Berggemeinen, den ‚Bergbau: det: ſeit einigen | 
Jahren ſo ausſichtsvoll geworden, betreffend; von verun⸗ 
gluckten Bergleuten; nebſt der Beſchreibung ihrer Serun⸗ 
gluͤckungz von Gemeinde⸗-Proceſſen; von Unterſtuͤtzung der 
Armen; von neuen gemachten Verſuchen; — von fallen 
der oder. fleigender Nahrung einer Gemeine, — vom 
erledigten und beſetzten geiftlichen Aemtern LDabey wir 
bitten, uns die Todesfälle fo früh. ats moͤglich bekannt zu 
machen, und jedesmal mit, zu melden, wer Die Pfarre zu 


vergeben habe) von — — — doch wer kann ale 
erzählen, -was: alles auszupoſaunen der. Geweindenbote | 


mitbringes a 3 — 
Ä a Er 


sp. ee fich aber Auch, daß er weder den Kirchenbor 
ten der Buchhandlung der: Gelehrten, noch andere oͤffent⸗ 
liche Blätter, von denen er fich unterfcheiden wird, unters 
weges anfallen. und berauben werde. Und wiewohl er eis 
gentlich nur für die Gemeinen in Sachſen fchreibt, fo wird 
er fi doc) nicht wie der Bauer bis zum Bauer in feiner 
Sprache Herablaffen, fündern den Mittelgang wählen, und 
geſetzt ericheinen. BR, 
Ehre der Religion, Ehre ded Vaterlandes, Liebe gegert 
den Lundesherren, gegen die Obern, gegen den Mächften, ges 
gen das: Vaterland und gegen, die Religion fucht er. auf allen 
feinen Wegen zu befördern, Niemandes Ehre (wer nemlich 
noch, Ehre hat,) wird er arigreiffen, das Staatsrecht nicht ber 
feidigen und die Neligion nicht ſchmaͤlern. Ohnerachtet er 
aroffe Känzel voll Neuigkeiten hat, fo werden doch vorzüglich 
die Herven Prediger und andere, die es verrichten: können, 
erſucht, dergleichen Nachrichten aus ihren Hemeinen an uns 
franco-einzufenden,. Wir werden einem folhen, im. Falldes 
Gebrauchs feiner gegebenen Nachrichten, zu feiner Zeit, ein 
beliebiges Honorarium zuſenden. "Mir bitten abet, Ort, 
Namen und Ephörie des Einfenders zu nennen. Dergleis 
hen Briefe gehen an uns unter folgender. Aufſchrift 
1. -YUa;den Eorrefpondenfen: des. evangelifchen Gemein⸗ 
denboten, durch die Verlagskaſſe fuer Gelehrte und 
RKuͤnſtler zu Deſſau. udn 
Jede Perfon oder Gemeine, die folchen- Boten mitzuhälten 
geſonnen iſt, zahle für jedes Quartal To gr. alſo für jedert 
FJahrgang Rthlr. 2694 — welches Geld die Verlagskaſſe 
für Gelehrte and Kuͤnſtler zu Deſſau, und deren Commißlon⸗ 
naͤrs, darunter die Buchhandlung der, Gelehrten eine der vor⸗ 
züglichften iſt, an fih nimmt Bis zu Michaelis d. J. daus 
ert der Subſcriptionstermin. — Subſcribenten werben ges 
beten, die Gelder mit deutlich gefchriebenen Namen und Ors 
ten, wobey allemal das nächte Poftamt mit anzumerken if, 
an. die Verlagskaſſe für ı Gelehrte und Künftler oder deren 
Eommißionnairs france zu überfenden. Unſerer Seits hoffen 
wir den Gemeindenboten in fauberer und guter Kleidung auss 
fenden zu können, ald woran es nicht ermangeln laflen iverden 
Leipziger Juhilate⸗Meſſe ER BER 
1784 Die Eorrefpondenten des evangel. 
Gemeindenboten. 


Litteratur und Völkerkunde, 





Junius 1784 





1 
Charafteriftif einiger der berühmte: 
ften englifchen Schriftfteller. 
| Von Dr. Blair. 





Swift. 


Set fteht unter allen, die fich eines fhlichten ungefüns 
ftelten Styls bedient haben, oben an. Wenig Schrift: 
ftefler Haben mehr Fähigkeit bewiefen, als er. Jeden Gegen: 
fand, den er vornimmt, er fey ernfihaft oder luftig, behan⸗ 
beit er auf eirte meifterhafte Art. Er Eannte, faft beffer, als 
irgend jemand, die Neinigfeit, den Umfang, die Präcifion 
der englifhen Sprache, und ift daher das Tehrreichite Mus 
fier für jeden, der einen reinen und correcten Styl zu erlans 
gen wuͤnſcht. Nach viel Schmuck und Grazie in feiner Spras 
che darf man ſich aber nicht umfehen. Sein ftolzes, mürris 
ſches Genie verachtete alle Werfchönerungen diefer Art, als 
etwas, das unter feiner Würde fey. Er trägt feine Gedan⸗ 
ten ungefünftelt, geradezu und auf eine pofitive Art vor, wie 
ein Munn, der überzeugt ift, daß er Recht hat; und kim: 
mert fid) wenig darum, ob er gefällt oder nicht. -Geine Sen: 
Lite, u, Voͤlk. VE 4. B. Bbbb tenzen 
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tenzen find gewoͤhnlich ſehr nachlaͤßig zuſammengeſtellt; deut: 
lich genug, in Anſehung des Sinns, aber ohne alle Kück: 
fiht auf Wohlklang, oft auch ohne befondere Achtung auf 
Gedrungenheit oder Eleganz. Konnte dine Metapher, oder 
irgend eine andre Figur, etwa feine Satyre beiffender mas 
hen, ſo ließ er fich vielleicht herab, Gebrauch davon zu mas 
chen, wenn fie ihm in den Weg kam; diente fie aber bios 
zur DVerfchönerung oder Erläuterung. , fo warf er fie licher 
bey Seite. Daher gränzt, in feinen ernſthaften Schriften, 
fein Styl oft ans Trockne und Undngenehme; in feinen las 
nigten aber giebt diefe ſchlichte Manier feinem Wiß eine bes 
fondre Schärfe, und zeigt ihn im vortheilhafteften Lichte, , Er 
ift frey von Schaum und Affectation; er ergießt fi ganz na⸗ 
tuͤrllch, ohne alle fudirte Vorbereitung; und indem er felbft 
kaum zu lächeln fcheint, zwingt er dem Lefer ein lautes Ge 
fächter ab. Für einen Schriftfteller von ſolchem Charakter, 
wie Swift, ſchickte der fchlichte Styl ſich ganz vortreflich, 


. Tillotfon. 


Simplicitaͤt ift die Hauptfchönheit von Tillotfons Mas 
nier. Man hat Tillorfon lange als einen eleganten Schrift: 
fteller, und als ein Mufter im Predigen bewundert. Aber 
feine Beredſamkeit, wenn man fie fo nennen kann, hat 
man oft fehr mißverftanden. Denn wenn wir Feuer und 
Kraft, malerische. Befchreibungen, glänzende Figuren, eine 
eorrecte Zufammenftellung der Sentenzen, zu den Beftands 
theilen der Beredſamkeit rechnen, fo ift Tillotfon in alfen 
diefen Städten Außerft mangelhaft. Sein Styl ift freylich 
immer vein und klar, aber forglos-und nachlaͤßig, nur zu oft 
ſchwach und matt; wenig Schönheit in der Conftruction feis 
ner Sentenzen, die.er eft ſich unharmoniſch fortfchleppen laͤßt; 
ſelten einiges Streben nach Staͤrke oder Erhabenheit. Un⸗ 
geachtet dieſer Be aber fließt eine er beftändige Ader von 


gefuns 
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gefunder Vernunft und Frömmigkeit durch feine Werte, folch 
eine geſetzte, ernfihafte Manier, und fo viel nügliche Lehre, 
in einem foreinen, natürlichen und unaffectirten Styl, daß er, 
fo lange die englifche Sprache befteht, immer in vorzüglicher Ach: 
tung bleiben wird; nicht, freylich, ale ein Muſter der Höchften 
Beredſamkeit, fondern als ein liebenswärdiger Schriftfteller, 
deſſen Manier ein ftarker Abdruck eines guten, würdigen Char 
rakters iſt. Simplicität der Manier verträgt fih gar wohl 
mit einem Grade von Nachläßigkeit des Styls; und nur die 
Schönheit diefer Simplicität macht, daß die Nachlaͤßigkeit, 
ſolcher Schriftſteller uns angenehm vorkommt. An Tileiſon 
aber feht man, wie die Nachlößigkeit zuweilen fo weit getrig 
ben werden kann, daß fie die Schönheit der Simplicitaͤt vers 
dirbt; und fie der platten und matten Manier nahe bringt. 


Addiſon. 


Von dem hoͤchſten, correcteſten und geſchmuͤckteſten 
Grade der ſimpeln Manier iſt Addiſon ohne Zweifel das 
vollkommenſte Beyſpiel in der engliſchen Sprache; und da— 
her, wenn gleich nicht ohne einige Fehler, im Ganzen genom⸗ 
men, ‚das ſicherſte Mufter der Nahahmung, und dag freuefte 
von beträchtlichen Fehlern, welches dieſe Sprache aufzuwei⸗ 
fen hat. Klar und rein it er im höchften Grade; feine Pr 
eifion iſt freylich nicht fehr groß, aber doch. beynahe fo groß, 

als die Gegenftände, die er abhandelt, es erfordern; die 
Eonftruction feiner Sentenzen ift ungezwungen, angenehm, 
und germeiniglich fehr muſikaliſch; und fie haben mehr den 
Charakter des Sunften, als des Starken. An figärlicher 
Sprache ift er reich; befonders an Sleichniffen und Meta: 
phern, die er fo zu ‚gebrauchen weiß, daß fie feinen Styl 
glänzend, doch nicht buntſcheckig, machen. Nicht die ges 
ringſte Affectation finder man in feiner Manier; keine Sfur 
Bbbb 2 von 
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‚von Arbeit und Mühe; nichts Erzwungenes oder Erkünftelz 

tes, fondern große Eleganz, mit großer Leichtigkeit und Sim⸗ 
 plieität verbunden. Beſonders zeichnet er fi) durch. einen 

‚Charakter von Befcheidenheit und Politeffe aus, der fich 
durch alle feine Schriften verbreitet, Kein Schriftfteller Hat 
‚eine fo populäre und infinuante Manier; und die große Ach⸗ 
sung, die er allenthalben für Tugend und Religion beweift, 
empfiehlt ihm hoͤchſtens. Wenn es ihm irgend woran fehlt, 
fo it es an Stärfe und Präcifion, welches feine Manier, die 
übrigens ſolchen Verſuchen, als er im Zuſchauer gefchrieben 
hat, volltommen angemeffen ift, zu einem ſchicklichen Mus 
ſter für eine der höheren und ausgegrheitetern ‚Arten von 
Eompofition macht: : Hat gleich das Publikum feinem Vers 
dienft immer große Gerechtigkeit wiederfahren laffen, fo hat 
es doch die Natur feines Verdienſtes nicht immer in ihrem 
wahren Lichte gefehen: denn, fo elegant auch feine Poefien 
find, fo behauptet er doc, ficher. einen hoͤhern Rang unter den 
profaifchen Schriftftellern, als er unter den Dichtern fodern 
kann; und in der Profa ift feine Laune von höherem Werth 
und von originellerer Art, als feine Philofophie. Sein Chas 
rafter des Roger de Coverfey zeigt * Genie, als ſeine 
Kritik uͤber Milton, Ä 


Shaftsburp 


Von Shiftſtellern, die, ungeachtet vieler Vortreflich⸗ 
keiten, die Schoͤnheit ihres Styls durch Mangel an Sim— 
plicität fehr vermindert haben, kann ich fein merkwuͤrdigeres 
Beyſpiel anführen, als den Lord Shaftsbury. Große’ Vers 
dienfte Hat diefer Schriftfteller ohne Zweifel. Seine Werte 
‚würden fi) wegen der. Moralphilofophie, die fie enthalten, 
mit geoßem Nutzen leſen laſſen, hätte. er fie nicht mit fo vie⸗ 
Ien Seitenhieben und gehäffigen Inſi inuationen gegen das 
Ehriftenthum bie er 00 dazu ‚mit fo viel Galle 

nd 
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und Sätyre vorbringt, "daß fie feinem Andenken; beydes. Als 
Schriftſteller und als Menſchen, Feine -Shre machen. Seine 
Sptache hat viele Schönheiten. Sie ift feft, und in einem 
ungewoͤhnlichen · Grade gehoben; dabey reich und mufikalifch. 
Kein engliſcher Schriftftellerr hat fo viel Aufmerkſamkeit auf 
die regelmäfige Conſtruction feiner Sentenzen gewandt, fos 
wohl in Rüdficht auf Angemeſſenheit als auf Cadenz. Dies 
alles, giebt feiner Sprache fo viel Eleganz und Pomp, dag 
man ſich nicht wundern darf, wenn ſie zuweilen ſehr be— 
wundert worden iſt. Indeß wird fie durch) beſtaͤndige Steifig⸗ 
keit und Affectation ſehr verdorben; und das iſt ein Haupt⸗ 
fehler, ‚Er kann nichts mit Simplicität ausdrüden. Er 
Scheint es für pöbelhaft und unter der Würde eines Mannes 
von. Stande gehalten zu haben, zu reden wie Andre Leute. 
Daher geht er immer auf Stelzen, ift voll uneigentlicher Aus | 
druͤcke und kuͤnſtlicher Eleganz. In jeder Sentenz ſieht man 
die Spuren der Arbeit und Kunſt; nichts von der Leichtigkeit, 
die der Ausdruck eines Gedankens iſt, wie er natuͤrlich und 
warm aus dem Herzen kommt. In Figuren und Zierra⸗ 
then jeder Art iſt er Aufferft verliebt, zuweilen auch gluͤcklich 
darin; aber ſeine Liebe dafuͤr iſt zu ſichtbar, und hat er ſich 
einmal einer Metapher oder Anſpielung, die ihn vergnuͤgt, 
bemaͤchtigt, ſo kann er nicht wieder davon ſcheiden. Woruͤber 
man ſich dabey am meiſten wundern muß, iſt, daß er ſelbſt 
ein erklaͤrter Bewunderer ber Simplicitaͤt war, daß er fie im: 
mer an den Alten erhebt, und die Neuern wegen des Man’ 
gels derſelben tadelt; ungeachtet er ſelbſt ſich ſo weit von ihr 
entfernt, als irgend ein Neuerer, wer es auch ſey. Shaſts⸗ 
bury beſaß einen Geſchmack, der in ſo hohem Grade delicat 
und verfeinert war, daß man ihn wohl uͤbertrieben und krank 
nennen kann; aber wenig Feuer und Waͤrme, wenig ſtarke 
oder lebhafte Gefühle, und die Kälte feines Charakters vers 
leitete ihn zu der gefünftelten und feyerfich fteifen Manier, 


die fü — in ſeinen Schriften zeigt. In nichts war er fo ver 
liebt, 


1068 I. Charakseriftif ic. 


liebt, als in Wis und Spott; aber er ift weit entfernt, gluͤck⸗ 
Sich darin zu feynz soft verfucht er ſich darin, aber immer ohne 
Geſchick; er ift ungelenfig, ſelbſt wenn “er-fcherzt, und lacht 
in abgezirfelter Form, wie ein — und nicht u ein 
Menfd. | 


Bolingbroke. 


Bolingbroke war von der Natur zum Anfuͤhrer einer 
Faction, zum Demagogen einer Volksverſammlung gemacht. 
Der Styl in allen ſeinen politiſchen Schriften iſt daher mehr 
der Styl eines Mannes, der mit Hitze declamirt, als eines 
ſolchen, der mit Ueberlegung ſchreibt. Er hat einen Ueber— 
fluß an rhetoriſchen Figuren, und ergießt ſich mit Ungeſtuͤm. 
Er iſt wortreich bis zum Fehler, und ſtellt uns den naͤmli⸗ 
chen Gedanken in mancherley verſchiednen Geſi chtspunkten, 
aber gemeiniglich mit Feuer und Leben dar. Er iſt mehr 
kuͤhn, als correct; ein Strom, der ſich ſtark, aber oft ſchlam⸗ 
migt, einherwälzt Seine Sentenzen find abwechfelnd in 
Anfehung der Länge und Kürze; doch neigt er ſich mehren: 
theils zu langen Perioden, die zuweilen Parenthefen einſchlieſ⸗ 
ſen, und draͤngt und haͤuft oft eine Menge Dinge zuſammen, 
wie es in der Hitze des Redens zu geſchehen pflegt. In der 
Wahl ſeiner Woͤrter hat er viel Gluͤck und Praͤciſion. In 
der genauen Conſtruction der Sentenzen fteht er Shaſtsbury 
weit nach; uͤbertrift ihn aber weit an Leben und natürlicher 


Reichtigkeit. Kurz, fein Verdienſt ald Schriftjteller würde 


fehr beträchtlich gewefen feyn, wenn der Inhalt feiner Schrifs 
ten fo viel Werth hätte, als fein Styl. Aber indem wir an 
dem leßtern vieles zu loben finden, finden wir an dem erftern 
kaum das geringfte, was zu loben wäre. In feinen Räfons 
nements ift er meiftentheils flach und falſch; in feinen politis 


ſchen Schriften partheyfüchtig; in denen, die er feine philos 


ſophiſchen nennt, irreligioͤs und fophiftifch im Hächften Grade, 





II. 


ee 10609 
I 


Zueyter Brief eines Reiſenden 
— ber Sachſen. 





neh nehme den fehr natürlichen Weg, von dem Grunde 
J der Verbrechen zu ihren Folgen uͤberzugehen. Gold und 
Silber und uͤberhaupt die Metalle ſind ohnſtreitig der Grund 
der mehreſten Verbrechen, es iſt alſo natuͤrlich, von Freyberg, 
einem ſolchen Hauptſitze des Plutus, ſeinen Weg nach einem 
Eorrectionshauſe zu nehmen, und dies fand ich in Waldheim, 
einem Staͤdtchen, das etwa drey Meilen weit vom Ge— 
birge wieder herunter liegt. Die Gegend dahin war mir 
nicht ſonderlich intereſſant, doch konnte ſie durch das Re— 
genwetter in meinen Augen verlohren haben, aber das In⸗ 
ſtitut, das mich eigentlich dahin zog, iſt ganz gut eingerich⸗ 
tet, ungeachtet ich bewundern muß, daß man ſich in 
Sachſen plagt, hier und an zwey andern Orten eine 
Menge Boͤſewichter aͤngſtlich und dennoch ſchlecht zu hewa⸗ 
chen, (denn beſtaͤndig entwiſchen ihnen welche) da ſie doch 
ein Felſenneſt wie ihren Koͤnigſtein haben, das ordentlich von 
der Natur ſcheint zum eiſernen Kaͤfig beſtimmt zu ſeyn, dar⸗ 
innen es ſeine Hyaͤnen aufbewahren koͤnnte, um ſo mehr | 
als man mich hat verfihern wollen, daß man in ber 
eriminal Gefeßverwaltung in Sachſen gegenwärtig bis 
zum Erceß gelinde fey, und der Churfürft kein Todesurtheil 
mehr unterfhreiben wolle. Man kann leicht, denken, daß 
dies die Geſellſchaft in diefen Haͤuſern ſehr merklich vermehrt 
und fie auch noch etwas piquanter macht, weil nunmehro 
aud) die qualificirteften Genies, die man fonft aufhenkte, hier 
eine Art von Atademie formiren, und ſowohl durch gemein⸗ 


(haft 
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fchaftliches Studium die Kunft überhaupt vorwärts zu Kris 
gen, als durch Unterricht gute Schüler zu ziehen fuchen. 
Im übrigen ift die Pflege für diefe Leute fehr gut, rein 
ich, und nah Verhaͤltniß deſſen wohlfeil. Es wer 
den bier 200 Züdtlinge und 400 Arme und Verrückte ex 
nährt, und der ganze Aufwand, der darauf gemacht wird, 
beträgt 25000 Rthlr., ohne das was die Bewachung ber 
Züchtlinge koſtet, die aber durch ein Kleines Invalidenkorps 
gefhieht, das man hierher in Garnifon gelegt hat, und die 
nun bier erft patriftifich und aſcetiſch, bis an ihren Tod, in 
einem ewigen Kriege mit den Laſtern Ichen muͤſſen. 


Sie werden ſich wundern, daß ich Ihnen ein 
Wort von den Verruͤckten ſage, deren hier in der That ſehr 
viel find, weil dies, wie man mir. gefagt hat, der einzige 
Dias ift, wo dergleichen Leute in Sachſen aufbewahrt werden, 
und die Narren eines ganzen Landes an einem Orte; Dies 
Ä giebt natuͤrlich keine kleine Aſſemblee. Allein im pſychologl⸗ 
ſchen habe ich nichts Neues gefunden — zweifle auch uͤber⸗ 
haupt, daß da noch viel gefunden werden duͤrfte, man 
muͤßte denn etwa das fuͤr etwas Neues halten, daß gerade 
einer eine andre fire Idee Hat, als die, die man bisher bes 
obachtet, und vom phnfiofogifchen weiß ich fchon, daß Sie es 
nicht foweit intereßirt als einen, der wenigftens einmal ein 
Arzt war, oder vielmehr werden wollte. ꝛc. 


Sch ward hier ziemlich uͤberraſcht, als ich mich nach der 
Nahrung und Induſtrie des Staͤdtchens im uͤbrigen erkun⸗ 
digte, und ſowohl durch Umfrage bey den Handwerksleuten, 
als durch die Gleitsbuͤcher (welche letztere mir blos der Ta⸗ 
lismann meines Reiſegefaͤhrten oͤffnen konnte) herausbrachte, 
daß für zoooo Rthlr. Leinewand, und ungefähr fir 14000 
Rthlr. Wolle und Baumwolle da gewebt wuͤrden. Dies 
fuͤr eine Stadt, die ich nie zuvor als Fabrik hatte erwaͤhnen 

hoͤren, 
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Hören, ſcheint mir zu beweifen, daß man in Sachſen nicht. 
zu großen Lärmen ums Fabrikweſen maht — Eine große 
Beſcheidenheit, die man hierinnen, wie man mic, verfichern: 
wollen, ſoweit treibt, wie zuweilen die Frommen in ihren 
Wohlthaten; die darum, damit Die Linke nicht erfahre was 
die Rechte giebt, fo Borihtig find, mit ber Rechten gar nichts 
zu geben. 


Ich habe blos dieſer im Grunde unbedeutenden Manu⸗ 
faktur erwaͤhnt, in wieferne ich ſelbſt davon uͤberraſcht war; 
denn freylich iſt ſie nicht mit dem zu vergleichen, was ich in de⸗ 
nen nur wenige Meilen davon liegenden Staͤdten, Rochlitz, 
Mitweyde, Frankenberg fand, wo die Fabrikation von Lei⸗ 
nen: Woll⸗ und Baumwollwaaren mit weit größerer Lebhaf⸗ 
tigkeit getrieben wird, und kein einziger Weberſtuhl muͤßig 
ſteht, welches ic) zu Waldheim, Geringswalde und der Ge 
gend Häufig fand; das aber gar nicht an dem Fleiße und der 
Hetriebfamteit der Fabritanten, fondern an der Art liegt, 
ihren Fleiß ind Geld zu fegen. | 


Dieſer fehr intereffante Unterfehled, der bey den meiſten 
Arten der Manufakturen ftatt findet, befteht darinnen, daß 
entweder Rapitaliften das Materiale zu einer Manufaktur 
anfchaffen, diefes an den Fabrikanten geben und ihm feine 
Arbeit und Manipulation bezahlen, nachher aber das Fabris 
tat ins Geld fegen fo gut fie können; oder daß jeder Fabri⸗ 
kant das Materiate für fich anfchaft, ſolches verarbeitet und 
nachher fein Fabrikat an den großen Kaufmann und Unter 
rehmer verkauft. Da denn fehr natärtich ift, daß die letzte 
Gattung von Fabritanten gegen den erſtern felten aushält. 
Denn der Kapitalift, der, zum Benfpiel, feine großen Woll⸗ 
vorraͤthe zu der Zeit und an dem Orte einkaufen kann, wo 
es ihm am profitabelſten iſt, und eben fo wegen Zeit und Ort 
bey de dem — fetner Waaren wählen kann, iſt inf Stande, 

weit 
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weit gleichere Preiſe in Verkauf des Fabrikats zu erhalten, 
und natuͤrlicher Weife auch weit vortheilhaftere als der arme, 
Zeugmader, der feine wenigen Pfunde auf Erebit nehmen, 
und, fobald fie nur gefponnen und gemwebt find, das Stuͤck 
Zeug verkaufen muß, um fie bezahlen zu können; da denn 
feine Subfiften; etwas aͤußerſt precaͤres bleibt, und ihm ab: 
geſchnitten ift, fo bald nur etiwa eine Krankheit oder ein ans. 
derer Zufall, der eine außerordentliche Ausgabe erfordert, ihn 
in die Verlegenheit bringt, die geborgte Molle nicht bezahlen 
zu können, weil er denn gewöhnlich keine andere zu verarbeis 
ten befonmt, oder der Preis der Wolle ſich zufälligerweife 
einmal erhöht, da er denn nicht im Stande iſt, bey feiner 
Concurrenz mit dem Capitaliften zu beſtehen, der feine Mas 
teriale, als es noch wohlfeil war, einkaufte, und der das 
Fabrikat nicht verfchleudern muß, fondern es hinlegt, ſobald 
ihm der Preis nicht anſteht, bis er ſich verbeſſert. Hierbey 
hab ich noch nicht erwähnt, wie der große Kaufmann dem Fa— 
brifanten, der in der unvermeiblichen Nothwendigkeit ift, feine 
Waare ind Geld zu fegen, dieſe abdruͤckt und abdrüden 
kann, weil die wenigen Kaufleute der Art, die an einem 
Orte und in einer Gegend find, fih die Preife nicht verder; 
ben und eine Art von Monopol erereiren ; desgleichen in wel: 
den Münzforten und in welhem Geldkurs fie ihn bezahlen 
— Dies alles muß man gefehen haben wie ich es gefehen 
habe, und mich befien wieder fo lebhaft erinnere, da ich dem 
Zuſtand des Fabrikweſens von Waldheim, Geringswalde 
und einigen andern Orten diefer Gegend unterfucht, um das 
von Begrif zu haben, und den Unterfchied unter den Fabris 
£en erflärlich zu finden, den ich fah, als ich von jenen Orr 
ten nach Mitweyde, Rochlitz, Frankenberg und andre Orte 
biefer Gegend fam, welche Capitaliften haben, die die Manus 
fofturen im Umtrieb erhalten, und darunter es welche giebt, 
. bie nad) Angabe derer Gleits- und Accisbedienten jährlich auf 
3 auch 400000 Rthlr. Gefchäfte machen. | 
j Dies 
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- Dies gilt, noch mehr, als von den fehon genannten Städr- 
ten, von Chemniß, welches einer der vorzäglichfien Sitze der: 
fähfifhen Fabriken iſt, wo deinen Zeug, aber ungleich mehr) 
Daummolle,. pwohl zu Cattunen als zu Piquee und zu: 
Strümpfen und Müßen verarbeitet wird, außer etwa 100 
Stuͤhlen die von denen 2500 in.umd bey Chemnig mit feids. 
nen Strümpfen ſich befchäftigen, welche. leßtere auch, wegen. 
ihrer Güte und Dauerhaftigkeit allen ausländifihen die Waage 
halten. Vorzüglich wuͤnſchte id, daß hierher unfre Critich 
reiften, bios um füh zu überzeugen, daß doch, Trotz ihrem: 
Geſchrey, es recht viel Köpfe gehen: muͤſſe, weil man fonft: 
unmöglich alle die Muͤtzen vertreisen: koͤnnte, „die hier. ges 
macht werden, und davon einmal ein. einziges Haus bier. zu 
einer — 12000 > Dußend verkaufte, 


- Als einen Seiveis von der Induſtrie und dem wahren 
praktiſchen Genie der Sachſen muß ich "Ihnen hier. die Ge⸗ 
ſchichte von’ der Entftehung der feidnen Strumpffabrit erzähr 
len, die ich vorhin erwaͤhnte. Iu ganz Sachſen war fein 
Stuhl zu feidnen Strämpfen, ald in Dresden, wo fich ein 
Franzoſe niedergelaffen hatte, der feidne Strümpfe arbeitete, 
Ein: Landedelmann aus der Gegend von Chemnig, von 
Schönberg mit Namen, ift einmal in Dresden, und hat eis 
rien Dedienten, der eigentlih ein Strumpfwirker in feiner 
Jugend gewefen war. Zufälligerweife fchickte er diefen zum 
Strumpffabritanten, ein Paar feidne Strümpfe zu holen, 
der Bediente befieht fich den Stuhl, und weil es bey diefem 
Metier Handwerksbrauch ift, daß fich einer muß feinen Stuhl 
felbft bauen können, verfteht er fich um fo befier darauf, das 
Gebäude zu Beurtheilen und zu merten. Als er mit feinem 
Herrn zurüd aufs Land koͤmmt, baut er ſich einen nach dies 
fem Modell. Sudeflen fehlte es ihm doch noch an einigen 
Umftänden, die er an dem Model uͤberſehen hatte; er bat 
alſo einmal gelegentlich ſeinen Herrn, wenn er wieder in die 


Reſi⸗ 
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Reſidenz käme, ihn noch einmal zu dem Strumpffabrikan⸗ 
ten. zu: fchicken. Diefer Fam dadurch erft hinter den Plan? 
feines Bedienten , ſchickte ihn  fogleich nat Dresden, wo er 
ſich unter der Maske des Idioten fehr ausführkich unterrichtete, 
bey feiner Ruͤckkunft ſeiner Mafchine alle die Vollkommenheit 
gab, die ihr noch fehlte, und dann, weil fein Herr ihn fos 
gleich feines Dienſtes entließ, und ihn mit einigen Vorſchuͤſ 
fen unterſtuͤtzte, ein Mann wurde, der jaͤhrlich für 30000 
Rthlr. Seide verarbeiten ließ, und die gänye ſeidne Strumpf⸗ 
weberey etablirte, die jetzo in dieſer Gegend iſt. Doch bald 
haͤtte ich vergeſſen, Ihnen auch den Namen dieſes verdienten 
Mannes zu ſagen, er hieß Eſche, und ſeine Familie genießt 
noch die Fruͤchte er Talente und m. Zhatigkeit. 


Der Wohiſtand der Unternehmer und Capitaliſten, die 
in. diefer Gegend die Fabriken; betreiben, hat. auch den Vor⸗ 
* nach ſich gezogen, daß man feine. Koſten geſcheuet hat, 
die Waaren durch alle die Erfindungen, die man in Holland 
und Engeland in Anſehung der Preſſen und Druckereyen ge⸗ 
macht hat, zu vervollkommnen, und ſowohl die, Maſchinen 
dazu anzuſchaffen, als die Behandlungsgrt dazu zu erlernen. 
Auch Hat man es in der Guͤte und Dauerhaftigkeit der Fars 
ben ſo weit gebracht, daß man nicht mehr genoͤthigt iſt, wie 
man ſonſt in dem Falle war, die feinen Cattune nach Ham⸗ 
Burg zu ſchicken und fie drucken zu. laſſen, ohngeachtet man 
doch noch nicht ganz den Geſchmack ‚in den Deſſeins und die 
Wahl in. den Farben. erreicht, die man in andern. Gegenden 
son Sachfen, zumal in Großenhayn, hat«. - 


Mebrigens muß ich Ihnen ſagen, daß erft, als ich biefe 
Gegend bereifete, ich erflätlich fand, wie man in Sachſen 
Hatte den Entſchluß faffen konnen, auf eine gänzliche Abzah⸗ 
fung der Staatsfchuldeh zu denfen: denn nur in den Falle, 
daß dies Land Gegenden hatte, wo Snduftrie mit folhem Er: 
folg thaͤtig war, wie hier, und wo ſolche Summen fürs Land 

gewon⸗ 
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gewonnen wurden, war diefer Entfehluß verzeihlich, der in 
jedem andern Falle dadurch, daß er in kurzen das wenige 
baare Geld eines folhen Ländchens außer Circulation und in 
die Hände feiner auswärtigen Gläubiger brachte, daſſelbe 
‚vollends ganz erfchöpfen und ruiniven mußte,. da es hingegen 
fo, wenn es feinem Plan treu bleibt, wie man das jego fehr 
zu glauben Urſache hat, mit dem Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts auf einen Gipfel des Wohlftandes kommen 
kann, deffen ein Land fühig if. Nicht daß ich damit behans 
. pten wollte, daß der reine Gewinn fürs Land, der aus dert 
Fabriken diefer Gegend kaͤme, den Betrag des fämtlichen.in 
Sachſen aus den Bergwerken gewonnenen Geldes und Gel 
deswerth überftiege, (ungeachtet ber fämtliche Erwerb der 
Manufakturen von vier Meilen aus der Gegend von Chems 
nitz nicht viel geringer feyn wird) fondern ic) fand nur die 
oben angeführten Sinconvenienzien diefes Entfchluffes auf den 
Fall, daß es weiter keine Reſſourcen hatte, fremdes Geld ins 
. Land zu ziehen, da denn die Paar Millionen, die etwa aus 
‚der Erde gewonnen würden, für die ausfändifchen Beduͤrf⸗ 
niſſe draufgegangen wären, fo daß zu Bezahlung der auss 
Ländifchen Schulden das.baare Geld, das zur Circulation 
unentbehrlich gewefen wäre, hätte muͤſſen herausgezogen * 
das Land ruinigt werden. 


Doc) ich finde, daß ich Site lange genug zwifchen dem 
Schnurren der Weberjtühle, und, welches noch fchlimmer ift, 
meiner politifchen Räfonnements herumgeführt Habe, ich will 
alſo, um Shnen auch wieder einmal eine Luftreife zu. machen, 
‚mit Ihnen nad) Lichtewalde gehen, einem Ort, der eine Kleine 
Meile von Chemnitz liege, ob ich gleich nicht den geraden Weg 

dahin nahm, und den berühmteften Garten in Sachen hat, 
den viele Fremde befuchen, und der jeden Sachſen in Begei⸗ 
fterung bringt, fobald man ihn erwähnt, ungeachtet er nicht 
feinem Fürften gehört, weiches ihm * einen weit groͤßern 
— geben wuͤrde. | 

Lichtes 
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Lichtewalde hat nach meinem Geſchmack die fhönfte Ger 
gend, die mir je vorgefommen if. In einem Thal an der 
Zſchopau, da man mit jedem Blick ein neues Gemälde ſieht, 
wie bald Waterloo, bald Ruisdaal, (Ste kennen meine bes 
ſondere Vorliebe für den letztern) fih nur die Ideale zu ihr 
ren herrlichen Landfchaften Einnen genommen haben, kommt 
.. man an einen etwas über 100 Kfafter hohen Berg, auf 
deſſen Gipfel das Landhaus mit dem daranftoßenden Garten 
in verfchiedenen Terrafien liegt, welche mich aber beyde übers 
zeugt haben, daß man in Sachfen feine Cabinetter von Gärs 
ten und Landhäufern Haben mag, wie man welche von Ge 
mälden und Statuen hat, weil ich in jenen den Geſchmack weit 
tindiſcher fand als in diefen leßtern; denn wenn es wahr ifl, 
daß diejer Garten, wie man. mid mehreremal verfichert, über 
- eine Millton koſtet, fo finde ich diefes einen der größten Ber 
weiſe, wie man für großes Geld auch etwas fehr mittelmäf 
ſiges haben kann. Der ganze Garten ift, mit Asmus zu fas 
gen, purer, purer Schneiderfcherz, welches hier um fo woͤrt⸗ 
licher paßt, weil man viel Linden.aus Franfreic hat fommen 
laffen, gefchnitten, wie Kleider aus Lion, und deren auds 
zeichnende gerade und Hohe Schafte, denn es find welche das 
bey welche bis 30 Ellen hoch find, alle Jahre mir Drachbürs 
fien gepußt werden, wie in den holländifchen Gärten, auch 
verſicherte man, daß die vormalige Vefigerin die Eleganz fo 
weit getrieben, daß fie allezeit, wenn fie Fremde erwartet, 
alle gelbe und verfchoßne Blätter aus den Hecken pfluͤcken laf 
fen, die das Grün der Buchen unterbrochen. Es find auf 
400 Springwafler hier, darunter es einige von anfehnlicher 
. Stärfe und Höhe giebt, die aber nicht mit der größten Wir⸗ 
fung angebracht find, und, da fie, weil das Waſſer durch ein 
Druckwerk aus der Zichopau hinaufgerrieben werden muß, 
wahrfcheinlich nicht viel Vorrach haben mögen, und daher 
fehr bald aufhören, mehr die Angftliche Empfindung einer 
Aderlaͤße geben, wo ſich ſchon das KHinfterben der fommen- 
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den Ohnmacht zeigt, als das Gefühl von ſtaͤrkenden Duft 
und Kühlung und von innerer wirkenden Kraft mit ihrer un⸗ 
ablägigen Mannigfaltigkeit. Das Gebäude felbft ift eine 
ziemlich große ſchwere Mafle, in deffen Zimmern man Vor— 
lefungen über das Meublement des vorigen Jahrhunderts 
halten könnte, auch hoff ich, daß es noch auf die Duntelheis 
diefer vorigen Zeiten zu fcehreiben war, daß man in einem nach 

chineſiſchem Geſchmack meublirten Zimmer den berühmten 
Fechter. und. die Najade in Bronze aufgeftellt fand, die im 
übrigen ganz gut waren, fo wie einige Gemälde von Sotati, 


- Brengel, Ferg a. a. m. die man in einigen Zimmern aufges 


hängt hatte. 


Sie werden fih wundern, daß ich mich fo fange aı an eis 
nem Orte aufhalte, um Ihnen zu fagen, was mir alles nicht, 
darin gefällt, da Sie mich darauf kennen, daß ich von der 


Welt, und von allem was in der Welt ift, lieber füge und 
mir vorftelle, was mir daran gefällt, weil diefes eine anges 


nehmere Empfindung gemährt als jenes. Allein ich konnte 
mir es nicht verfagen, Ihnen fowohl als, mir alle diefe Ems 
pfindungen auseinander zu feßen ‚weil ich, Troß allen dies 
fem Tadel und Krititen, -verfihern muß, daß ich feinen Ort 
fenne, wo ich fo fehr wünfchte einen Sommer zuzubringen, 
und den ich für meinen Geſchmack fo angenehm fände. Denn 


die Natur ift bier fo ſchoͤn, das die Kunft Tonnen Goldes 


verſchwendet hat, ohne fie vernichten zu können. Wo man 


nur aus dem Garten hinblickt, durch jede Defnung der Heb 
fen, zwiſchen jede Allee durch, ift eine neue Landfchaft, ein " 
neues Gemälde, und alles fo gewählt, lauter Meifterftüce 


in dem feinften Geſchmack und von dem Pinfel der Natur 


ausgeführt, mit dem man verfichert, daß felbft Claude Lor: 


raine würde getaufiht Haben, wenn dies möglich geweſen 
waͤre, ſo ſehr er den ſeinigen bewundert ſah. 
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leich zu Anſange des Jahrs 1567 hielten die Hugenot— 
ten von neuem verſchiedene Conferenzen mit dem Prin⸗ 
zen von Condé. Feſt entſchloſſen, die Waffen abermals zu 
ergreiſen, war man nur blos uͤber den Plan zu dem bevor— 
ſtehenden Feldzuge noch unſchluͤßig. Der groͤßte Theil hielt 
es fuͤr das rathſamſte, ohne alle vorhergehende Erklaͤrung 
Orleans und andre feſte Plaͤtze wegzunehmen, um ſich das 
durch auf jeden Zufall Sicherheit zu verſchaffen; andre dran⸗ 
gen auf eine oͤffentliche Kriegserflärung, wobey man in eis 
nem Manifeſt mweitläuftig alle Beſchwerden ihrer Parthey 
darftellen ſollte. Koligni fahe mit Meisvergnägen die Un: 
ſchluͤßigkeit feiner Glaubensbruͤder. Er rieth ihnen, ihre Zeit 
nicht mit unnuͤtzen Zäntereyen zuzubringen, fondern vor als 
len andern Dingen in der Stille, und unter alleriey Vor⸗ 
wand, eine beträchtliche Armee auf die Beine zu bringen, 
Wenn diefe erft da waͤre, fügte er, dann wäre es noch Zeit 
genug auf den Operationsplan zu denken, 


Coligni's Vorſchlag erhielt allgemeinen Beyfall. Der 
gewaltige Kredit des Admirals in den Seehäven, auf den 
Küften, und in allen am Meer gelegenen Provinzen Frank⸗ 
reichs, besgleichen die Autorität, in welcher fein Bruder, der 
Kerr von Andelot, ald General: Obrifter bey der Infanterie 
ſtand, mußten natürliherweife die Werbungen begünftigen. 
Vor allen Dingen rieth Coligni, fobald man erft die noͤthl⸗ 

gen 
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gen Truppen beyſammen haben würde, ſich ‚der Perſon des 
Königs zu bemächtigen, der fi damals auf dem Schloße 
Monceaur befand. : Anfänglich fand diefer zweyte Vorſchlag 
viel Widerfpruch.: Man: glaubte fi durch: diefes Unterneh: 
men des Verbrechens der befeidigten Majeftät fhuldig zu mas 
hen und den Haß von ganz, Frankreich auf ſich zu laden, 
Aber Andelot unterſtuͤtzte mit allen Künften: der Ueberredung, 
die ihm fo eigen waren, die Meynung feines Bruders, indem 
er der Verſammlung vorftellte, daß, wenn man den König 
einmal in Händen haͤtte, man nicht allein in ſeinem Namen 
alfe nörhigen-Manifefte zur Rechtfertigung ihres Betragens 
wärde ergehen laſſen, fondern den Monarchen alödenn auch 
würde zwingen firmen, alles, was fie nur irgend verlangen 
oder unternehmen möchten, zu genehmigen. Andelots Ber 
redſamkeit fiegte; alles ergab fich feinen Gründen. Man 
dachte nun auf nichts eifriger, als das ihnen vorgefchlagene 
projekt glücklich durchzuſetzen. * 


Waͤhrend deſſen ſich die Calviniſten von neuem gegen den 
Koͤnig verſchworen, erhielt die Koͤnigin Mutter zwar mehr 
als eine Nachricht von dieſen heimlichen Zuſammenkuͤnften; 
da ſie aber nicht glaubte, daß dieſe von Folgen ſeyn wuͤr⸗ 
sen, ſo achtete fie nicht ſonderlich darauf. Doch um ſich bey 
alledem nichts vorwerfen zu duͤrfen, ſchickte ſie heimlich Kund⸗ 
ſchafter nach Chatillon für Loing, wo ſich der Admiral dar 
mals gewoͤhnlich aufzuhalten pflegte. Aber ihre Spione konn⸗ 
ten nichts verfaͤngliches bemerken, und folglich auch nichts 
weiter anzeigen, als daß ſich Coligni mit der Jagd und mit 
Verſchoͤnerung feines Schloſſes, feiner Gärten und Luſtge⸗ 
hoͤlze beſchaͤftigte. Der Prinz von Condẽe führte zu Vallert, 
einem fchönen, ihm von der Marfhallin von Saint Andre 
gefchentten Landgute, eine fehr gleichförmige Lebensart mit 
unferm Helden. Durch diefe ſcheinbare Ruhe und Unthärigs 
keit getaͤuſcht, überließ fih nun Catharina von Medicis und 

Litt. u. Voͤlk. VI. 4. B. er ide 
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ihr Sohn Earl IX. allen Vergnuͤgungen, die ihnen der Auf 
enthalt zu Monceaux nur irgend gewähren konnte. ndef: 
fen hielten fich die Dberhäupter der Verſchwornen dod nur 
blos deswegen auf ihren Landgütern auf, um defto beffer ih⸗ 
ren DOperationsplan zu verbergen. Aber noch ehe fie dahin 
abgegangen waren, hatten fie Roſah in Brie zu ihrem Vers 
ſammlungsplatz beſtimmt, und ihre Zufammenkunft, ARE 
geaen das Ende bes Sertamdere feſtgeſebt. SE 


Endlich wurden der Königin durch einen Zufall die Au⸗ 
gen uͤber die nahe Gefahr geoͤfnet, die ihr und dem ganzen 
koͤniglichen Hauſe bevorſtand. Der Herr von Caſtelnau, 
den der König. nach Bruͤſſel geſchickt hatte, fand daſelbſt ei; 
nige franzöfifche. Offieiere, die Calviniſten, und unbedacht— 
ſam genug waren, ihm zu erzählen, daß ihre Glaubensbruͤ⸗ 
der insgeheim in Frankreich alle mögliche Anftalten machten, 
um fi der Perfon des Königs ſowohl als auch der Königin 
Mutter zu bemaͤchtigen. So bald Caftelnau, fo viel er nur 
vermochte, von ihnen ausgelocdt hatte, fchickte er unverzuͤg⸗ 
Tich einen Currier an die Königin Mutter ab, mit Depeſchen, 
worin er ihr von allem dem, was er in Erfahrung gebracht, ge; 
nauen Bericht abftattete. Catharina von Medicis ließ for 
gleich das königliche geheime Confeil fich verfammien, und 
theilte demſelben die eben erhaltene Depefche mit. Der ſich 
noch immer für feine Neffen intereffirende Connetable vers 
warf fogleich mit Verachtung den Gedanken an ein folches 
Eomplot. Der Canzier de l Hopital gieng noch weiter, und - 
behauptete, daß Eaftelnau fich des Verbrechens der.beleidigs 
ten Majeftät ſchuldig gemacht, weil er. fich unterfangen Härte, 
feinen Monarchen mit fo ſichtlich falfchen Nachrichten zu hin⸗ 
tergehen. Kurz, alles was befchloffen wurde, beſtand darin, 
den Caftelnau auf das gefchwindefie nad) Hofe zurück zu bes 
grdern, um aus feinem eignen Munde nähere Erläuterungen 
wegen dieſer allen » ie ia Sache einzuziehen, 

Ä Caſtel⸗ 
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Caſtelnau erfchten; er konnte zwar nicht® weiter als nur blog 
dasjenige, mas er gehört hatte, wiederholen, er fchlug aber: 
zugleich vor, einen feiner Brüder nach Chatillon für Loing, 
und wenn es nöthig wäre, allenfalls gar bis Lyon zu ſchicken, 
um neue und gültige Beweiſe der obwaltenden ie 
aufjufpüren. 


Diefer neue Kundfchafter durfte indeffen nicht ſoweit reis 
fen. Unterwegens begegnete er dem Grafen von Sault, ei⸗ 
nem eifrigen Neformirten, ber ſich mit einem ſtarken Gefolge 
zu dem Admiral begab. Nund um Chatilfon war alles in. 
Bewegung, und nachdem feine Bedienten, unter allerley 
Vorwand, die Leute des Admirals ausgeforfcht hatten, ers 
fuhr er, daß Coligni, Andelot und der Here von Kochefouz 
cault fih nah Valleri zum Prinzen von Condẽé begeben wärs 
den, um.alsdenn zufammen nad) dem Lande Brie abzureifen.. 
Unſer Kundfchafter kehrte nun mit verhängtem Zügel nad): 
Monceanr zuruͤck; man wollte zwar anfänglich ihm eben fo- 
wenig Glauben wie feinem Bruder beymefien, aber kurz nach‘ 
feiner Ankunft langte eine neue Schrecdenspoft an, die die: 
Nachricht überbrachte, daß die Armee des Prinzen von Condé 
Bereits bey Lagny ftände. - Nun ließ man allen fernern Zwei⸗ 
fel fahren. Der König und die Königin Mutter entſchloſſen 

ſich nach Meaux zu gehen, während deſſen der Connetable von 
Möntmorenei mit * age in Unterhandlungen tre⸗ 
ten ſollte. 


Da die — feſt — waren, ihren Ans 
fhlag, es möchte auch koſten was es wollte, auszuführen; 
fo fuchten fie nur blos Zeit zu gewinnen und den Connetable 
mit leeren Worten zu hintergehen, während deflen fie von ih⸗ 
zen Truppen den Meg zwifhen Meaur und Paris beſetzen 
wollten, wodurch fie dem Könige die Ruͤckkehr nach feiner 
REDE gänzlich zu verfperren gedachten, Der Eonnerable 
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fahe ſich gendthiget unverrichteter Sache wieder wegzugehen; 
er konnte bey feiner Ankunft am Hofe der- Königin nicht Län: 
ger verhehlen, daß er von den Anfchlägen der. Calviniſten auf- 
das königliche Haus fo ziemlich überzeugt wäre, und nun kei: 
nen Augenblick mehr an die Sefapr..t die ie demfelben bevors 

ftände, BRITEN wollte, ‚ 


In der erſten Unruhe, die diefe Neuigkeit verurfachte, 
glaubte man den Nath des. Älteiten Caftelnau befolgen zu 
muͤſſen; er beftand darin, daß ſich der König mit den wenis 

gen Truppen, die er bey fich hatte, in Meaur, welcher Ors 
damals.ziemlich feft war, ‚einfchließen, und im Fall eines Ans 
grifs.fo lange als nur. möglich muthig vertheidigen follte, Aber 
gluͤcklicherweiſe langte ein Corps von fechstaufend neuangewor⸗ 
benen Schweizern noch eher als der fo gefürchtete Feind bey 

Meaug an. Der Hof fafte nun von.neuem Muth, und da 
der General der- Schweizer verficherte, daß er es über fich 
nehmen wollte, woferne man ihm die Beſchuͤtzung des Kös . 
nigs anvertrauen würde, denfelben, der überwiegenden Wache: 
der. Qugenotten zum Troß, fiher nach Parig zu Bringen, fo 
entſchloß man ſich diefes Anerbierhen anzunehmen, um fo 
vielmehr, da es von dem Cardinal von — mächtig: 
unterftüßt wurde, — 


Den Morgen darauf ſtelten ſich die — vor der 
Stadt i in Schlachtordnung; nahmen den König, der fich mie 
feinem Gefolge und feinen wenigen Soldaten gleichfalls das 
hin begeben hatte, im ihre Mitte, und brachen nun muthig 
. nach) Paris auf, Sie waren noch nicht weit marſchirt, als 
fie auf einen Kaufen hugenottifcher Reuter fließen, an deren 
Spitze fih der Prinz von Conde und Coligni befanden. 

Beyde hatten ſich vorgefeßt, die koͤnigliche Armee zu recognofse 
siren, wobey es denn auch zu einigen kleinen Scharmüßeln, 
* zu keinem — — kam. Indeſſen waren 

die 
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bie Köntglichen bis: Bourget vörgerädt, wo noch fünf bis. 
fehshundert Reuter zu ihnen ftießen. Diefe neue Verftärs 
tung hatte ihnen. der Prevot der. Kaufleute zu Parig enger 
gen geſchickt, weil ihn Caſtelnau, der bey Nachtzeit nad) 
Paris gefommen war, von ber. gefährlichen Lage, worin 
ſich der König befand, benachrichtigt hatte; und fo langte 
u der Hof güaııe und wohlochalm. in der Reſidenz an. 


Die Hugenotten, die ſich nun nicht länger zu en 
fen nöthig hatten, nahmen nun gaͤnzlich die Maske ab. Sie 
hemmten nicht nur die Communication zwiſchen Paris und 
einigen benachbarten Provinzen,, fondern bemächtigten ſich 
auch Montereau Lagny und St. Denis, wodurch fie denn 
von der einen Seite det Mefidenz die Zufuhr der Lebensmittel 
gänzlich abfchnitten, "Zugleich fuchten fie auch von allen Or⸗ 
ren frifhe Verftärfungen an fich zu ziehen, -und fuhren fehr 
eifrig in ihren Werbungen fort. Waͤhrend deſſen machte auch 
der Hof alle Anftaften zu einer muthigen Vertheidigung, wei 
nigftens dem Anfcheine nach, obgleich ſich die: liſtige Catha⸗ 
rina von Medicis mehr auf ihre politifhen Raͤnke als auf 
ihre Truppen’ verließ. Caſtelnau erhiels Ordre zum Herzog 
von Alba zu reifen und ihn um. Huͤlfe zu bitten, wobey er 
dem Statthalter der Niederlande porftellen füllte, daß Carl INX. 
ſeine rebelliſchen und kegerifchen Unterthanen blos zum Beften 
ber wahren catholifchen Neligion befriegen wolle; ſo wie der. 
König pon Syanien in gteicher Abſicht mit den age 
— ur 


Er - gm biefer übten ade brachte der Ef ben ganzen Oeto⸗ 
bermonat zu; es wurden während dieſer Zeit nichts als frucht⸗ x 
loſe Unterhandlungen mit den Hugenotten gepfleget. ‘Der: 

Canzler de l' Hopital ward an ben Prinzen von Condé und 
den Admiral abgeſchickt. Er erhielt von ihnen im Namen, 


— ie eine Bittſchrift an den König, 
worin 
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worin die Forderungen ſehr hoch geſpannt waren. Indeſſen 
wollte der Hof ihnen doch nicht alle Hofnung benehmen, und 
um ſie deſto mehr in der Meynung zu beſtaͤrken, daß man 
ihre: Wuͤnſche genehmigen würde, wurde ihnen ein Generaf 
Pardon angeboten, den fie aber ausfchlugen, weit fie durchs 
aus nicht für Aufrührer angefehen feyn wollten. Selbſt der 
Eonnetable, der immer noch über feine Neffen ein gewifies 
Gewicht zu haben glaubte, konnte es eben jo wenig zu einem 
gürlichen Vergleich bringen, Die Proteftanten blieben ſtand—⸗ 
haft dabey, daß ihre Anforderungen die gerechteiten won der 
Welt wären. Indeſſen verffärkten fie fih immer mehr und 
mehr, und bemächtigten ſich der Bruͤcke von St. Cloud, 


Bey fo geftallten Umftänden fahe es der Hof nun, wohl 
zut Genüge ein, daß man an feinen Vergleich ‚mehr denken, 
fondern es. auf eine entfcheidende Schlacht ankommen laſſen 
muͤſſe, und fo kam es denn den roten Movember 1567 zu 
dem in der Gefchichte der. bürgerlichen Kriege — 
ſo beruͤhmten a bey N Denis. 


Die Mitte der hugenottiſchen Armee tommandirte der 
Prinz von Condé, den rechten Flügel; der ſich bis St. Duen- 
ausbehnte, ber Admiral von Coligni und Georg von Cler⸗ 
mont Gallerande; der inte, der ſich an Yubert fe Villiers 
. behnte,»ftand unter Genlis Befehlen. Zwiſchen letztgenann⸗ 
tem Dorfe und In Billette hatten die Hugenoften ein Res 
tranſchement gezogen und folches mit ihren beften Büchfen« 
ſchuͤtzen befeßt. Auf diefer Seite war e8 auch wo die Schlacht 
begann: Die Augenstten wurden duch das fchwere Geſchuͤtz 
der Königlichen jehr beunruhiget; fie verließen alfo ihre Linien, 
and fuchten ſich deſſelben zu bemaͤchtigen. Aber der muthige. 
Widerftand ihrer Gegner nöthigte fie bald fich wieder zuruͤck⸗ 
zuziehen. Waͤhrend diefer Zeit grif Coligni die koͤnigliche 
—— an, warf ſie uͤbern Haufen und-verfolgte fie bis la. 
— Chapelle. 
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Ehapelle. Die Mitte der Königlichen Armee, bie von dem 
Sonnetable von Montmorenei und unter ihm von feines 
“ Sohn, dem oft erwähnten Marfhall, fommandirt ward, 
wurde hiedurch von ihrem linken Flügel getrennt und fahe fih 
kurz darauf von dem Prinzen von Eonde an der Spitze feis 
ner Gavallerie angegriffen. Den Marfhall traf dieſes Loos 
zuerſt; aber nur ein Theil von den Truppen des Prinzen 
ließ fich in ein Gefecht mit ihm ein, während defien der Prinz 
ſelbſt mit den übrigen dem hinter demfelden fiehenden und vom 
Sonnetable in eigner Perſon angeführten Corps indie Flanke 
fiel. Diefer erlauchte ehrwuͤrdige Krieger fochte bey-diefer: 
Gelegenheit wie ein junger, muthiger Officier. Seine Sol⸗ 
daten, von dem Muth ihres Feldheren neubeſeelt, ftanden 
wie Mauern. Endlich ſtuͤrzte ihn ein Piſtolenſchuß durch die 
Lenden vom Pferde. Man trug ihn für todt don der Wahl: 
ftatt. Der Herzog von Aumale, und von Amville, - der 
zweyte Sohn des gefallenen Helden, verloren, ohngeachtet 
diefes Unfalls, zum Gluͤck für bie Königlichen, doch nicht die 
Gegenwart des Geiſtes. Sie munterten die Schweizer, die 
bereits zu weichen begannen, von neuem auf, und ſtemmten 
fich kuͤhn der Fluch dev Feinde entgegen. - Bon beyden Seiten 
wurde mit einer Wuth gefochten, die nur Religionshaß und 
Schwärmerey einzuflögen vermögen. Die Hurgenotten, vom 
Niedermetzeln ermuͤdet, und da fie keinen Vortheil über ihre 
hartnaͤckigen Gegner erlangen konnten, zogen ſich zuerſt zus 
ruͤck. Einen Augenblick nachher that der Marſchall von 
Montmorenci mit dem koniglichen Heere das nemliche Cr 
rackte wieder in Paris ein, wo fein Vater, der Counetable, 
drey Tage nach der. Schlacht an feinen Wunden den Geift 
aufgab. *),. Beyde Theile ſchrieben ſich den Sieg zu; * 
| N et 


) Auf die Nachricht von dem Ausgang der Schlacht‘ kind der 
toͤdtiichen Verwundung des Connetable rief die auf‘ dieſen 
Feldherrn beftändig einen geheimen Groll tragende Cathatina 

von 
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nach den Solgen ‚ die das Treffen mach ſich zog, zu urtheilen, 
— die Koͤniglichen wohl das meiſte Recht dazu. 


Wenige Tage nad) der Sclacht langte ein anfehnliches | 


Corps fpanifcher. Hülfstruppen aus den Niederlanden bey 


Paris an. Der Graf von Aremberg, der fie kommandirte, 
wurde vom Hofe mit offenen Armen empfangen. Aud) führs 
ten die Vornehmften des Königreichs, die Catholiten waren, 
Earl IX. friſche Truppen zu, Verſchiedene diefer ‚Herren 
firengten zwar alle ihre Kräfte an, um jeder für feine.Perfon 


den fo ehrvollen Poften. eines Eonnetable von Franfreich zu 


erhalten. Aber ders Hof fuͤrchtete mit Necht, in diefen unrus 
higen Zeiten zuviel: Anfehen einer einzigen Perfon Dadurch zu 
ertheilen. Sr. blieb alſo unbefegt, und man begnuͤgte fich 
blos, den Herzog von Anjou, Bruder des Königs, zum Gene 
ral; diemenan * — ernennen. 


— — —* — Auch die — 


ueiten: vom Churfürften von der_ Pfalz das Verfprechen, daß 


er fie mit thaͤtiger Huͤlfe unterftügen wuͤrde. Coligni hielt 
es in der damaligen Lage für das rathfamfte, diefen verfpros 


chenen Huͤlfsvoͤllern bis nach Lothringen entgegen zu geben, 


umd denn mit vereinigten Kräften einen abermaligen Verſuch 
zu wagen, aufs: neue in ‚bad “> von R Feantreich . 


| — er 


Zu — des —— Jahrs ſtelle man ar noch⸗ 
male N an, um die on Mißhelligkeiten beys 
— zulegen, 


von mediei⸗ voll innerer Freude aus: Ich habe heute Ur⸗ 
ſache, Gott fuͤr eine zweyfache Wohlthat zu danken: denn der 
Connetable hat den König an feinen Feinden geraͤchet, und 
dieſe haben mich vom Connetable befreyt! - La Vie du 
Connetable de Möontmorenci. 


/ 
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 gulegen, aber biefe Unterhandlungen zerfchlugen fih bald wien 
der. Cokgni traf in Lothringen. die deurfchen Hülfsvölter 
an, die unter dem Kommando des Prinzen Johann Cafls 
mirs von der Pfalz ftanden. Aber. diefe Mierhlinge ‚waren 
fo eifrig auf ihren Sold als auf das Pluͤndern erpicht, und 
wollten durchaus nicht eher weiter marfchjren, bevor man die 
ihnen verheiffenen Gelder nicht ausgezahlt hätte, Der Prinz 
von Condé, der Admiral, und fogar die geringften Dfficiere 
der Hugenotten, verkauften und verpfänderen alle ihre Habs 
feligkeiten, um die Wuͤnſche dieſer Geldgierigen nur einigers 
maßen zu befriedigen, Hiedurch bewirkte man endlich auch, 
daß fie weiter vorruͤckten. Coligni verfuchte zwar, Kriegszucht 
und Ordnung unter diefes zufammengerafte Gefindel einzus 
führen, aber alle feine alle die darauf abzweckten, 
waren vergebend, 


Indeſſen waren die Sugentten doch fo weit gekommen, 
daß fie Chartres belagern konnten. Lignieres, der Koms 
mandant dieſer Stadt, vertheidigte ſich drey Wochen lang 
auf das ſtandhafteſte. Nogaret de la Vallette, der mit eis 
nem betraͤchtlichen Corps koͤniglicher Truppen zum Entſatz 
herbeyeilte, wurde: gefchlagen, Nun fieng die Königin Mut⸗ 
ter zu fürchten an, daß fih Chartreg wohl nicht in der Länge 
mehr würde halten koͤnnen, und ließ daher den Proteftanten 
abermalige. Vergleichsvorfhläge anbieten. Man hielt-die 
Eonferenzen zu Longjumeau, und ſchloß endlich im Monat 
Maͤrz einen neuen Tractat, wodurch die Feindſeligkeiten bey⸗ 
der Partheyen gegen einander aufhoͤren, und alle Befchwers 
den der Proteftaniten genau —— und abgeſtellt wert 
den —— 


Dieſem Friedensſchlaß zu folge ſollten auch die deut⸗ 
fhen Truppen wieder zuruͤckgeſchickt und bezahlt werden; 
aber bey dieſem Punkt ereigneten fi ſich eben die mehreften 

Schwie⸗ 
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Schwierigkeiten. Der Hof ſowohl als bie Proteftänten wa⸗ 
ren gaͤnzlich vom Gelde entblößt. Die deutſchen · Soldner 
drohten alles zu pluͤnbern und zu verhehren, woferne man 
ſie nicht befriedigen wuͤrde. Sogar ihr General, der Prinz 
Johann Caſimir, erkaͤrte, daß er die Ausſchweifungen ſei⸗ 

ner geldhungerigen Soldaten nicht wuͤrde hintertreiben koͤn⸗ 
nen. Nach unſaͤglicher Muͤhe war man endlich doch fo gluͤck⸗ 
lich, dieſe uͤblen Gaͤſte loszuwerden. Es geſchah aber nicht 
eher, als bis man die Summe von funfzehntauſend Thaler 
an un General ausgezahlt hatte. 


Diefer neue Frieden war indeffen von "eurjee Dauer. 

Er wurde von beyden Seiten zu fehr mißverftanden ‚ und 
war auch uͤberhaupt zu ſchwankend, als’ daß er den alten eins 
gewurzelten Haß und die Wuth, die beyde Partheyen gegen 
einander befeelten, hätte erfticken können, *) Täglich fielen 
in den Provinzen bie abfcheufichften "Auftritte vor, deren Urs 
heber bald die einen bald die andern waren. Der Graf von . 
Cipierre, ein Proteffant und Sohn des Grafen von Tende, 
Baſtards von Savoyen, ‘ wurde meucjelniörderifchermoeife 
ums Leben gebracht. Man befchuldigte die Catholiten dieſer 
ſowohl wie noch mehrerer aͤhnlicher Schandthaten ganz ‚öffent: 
lich. Die Manifefte, die der Prinz von Condé und der 
Admiral deswegen ergehen lieſſen, zeugen hievon zur Genuͤge. 

Auch behauptete man, daß der Hof willens joy, eine Auflage 
anf alle Proteftanten im Sönigreiche zu legen, ı um durch dier 

ſes 


Voltaire entwirft in feinen Effais fur Phiftoire e etc. : folgende, 
Schilderung von dem Betragen beyder Partheyen: „Die Der 
bittering genen einander war fo groß, daß fie fich fogar bis 
auf den Bürger und den nÄächtten Blutsfreund erfiredfte; der 
Catholik, der Proteſtant, der Indifferentiſt, der Priefter, der 
Bürger, war. in ſeinem Bette nicht ficher. Man ließ. den Felde: 
bau ganz liegen, oder beftellte doch wenigfieng den Ader nicht 
anders als mit dem Säbel in der Faufl. ,, -- 
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fes Mittel die dem: pfälzifchen Soldaten ausgezahlten Gelder 
wieder zu erhalten. Hiezu fam noch, daß der Prinz von 
Conde und Coligni fi) laut befchwerten, man habe fie heim: 
lichermweife wollen aufheben laſſen. Die Bittfchriften, die fie 
beym Könige. deswegen einreichen lieffen, waren in ſo kuͤh— 
nen Ausdrüden abgefaßt, daß der Hof ſich dadurch für beleis 
digt hielt und Befehle ertheilte, die Weberbringer derſelben 
in Verhaft zu nehmen. Es geſchah, und nun gieng der 
Krieg wieder von neuem los. 


% 


Die — die bey — Umſtaͤnden dem — | 


von Condẽé und dem Admiral von Seiten des Hofes drohte, 


war zu groß, als daß fie nicht bey Zeiten auf ihre Sicherheit 
hätten denen ſollen. Sie machten ſich daher beyde heimlich 
auf den Weg, mwateten oder ſchwammen über die Loire, Durch 
ftrichen Poitou und Anjoumois, und kamen endlich gluͤcklich 
in Rochelle an. ‚Sie fanden daſelbſt die verwittwete Könis 
gin von Navarra, eine eifrige Proteftantin, nebft.ihren bey: 
den Kindern, dem nahherigen König Heinrich IV. und feine 
Schweſter die Prinzeßin Catharina, die in der Folge Herz 
zogin von Bar wurde, Der noch immer fo genannte Cardi— 
nal von Chatillon gieng nach Engeland, um die Huͤlfe diefor 
für die proteftantifche Lehre fo emthufiaftifhen Nation von 
neuem anzuflehen. Andelot fand fich gleichfalls zu Nochelle 
ein; ‚aber er kam nicht. wie ein Fluͤchtling, fondern mit einem 
feiner Perfon fehr anftändigem Gefolge, nemlid) an ber 
Spitze einer ftarten Anzahl Soldaten, die er in. Bretagne 
auſammengebracht hatte. a 


— . 

Catharina von Mebicis, die nun beynahe allein das 

Königreich regierte, bediente fich bey diefer Gelegenheit des 

politifchen Kunftgrifs, daß fie im Namen des Königs allen 

Hugenotten, die fih ruhig und frieblich ‚verhaften wuͤrden, 

— und OR verhieß. Aber Feiner ließ fih duch 
be 


>» 
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die falfchen Verſprechungen diefer [hauen Prinzepin verfühs 
ren, und nicht lange nachher fahen auch die guten Leute zur 
Genüge ein, wie ſehr fie Recht gehabt hatten. Denn es er⸗ 
fhienen von neuem Edikte gegen die Proteflanten, die von 
nichts als Hlutdurft athmeten. In dieſen Umftänden blieb 
nun freylich beyden Theilen nichts mehr übrig, als mit dem 
Degen in der Fauft ihre Streitigkeiten muthig vene — 
der auszumachen. 


Der Admiral bemaͤchtigte ri —— feſten — | 
in Poitou , und der Herzog von Anjou marſchirte ihm’ entge⸗ 
gen. Die koͤnigliche Armee war durch die Bereinigung: mit 
einem andern beträchtlichen Corps, welches der Herzog: von 
Montpenſier anführte, - um-fo viel furchtbarer geworden. 
Die Avantgarde beyder Armeen ſtieß mehr als einmal auf 
einander, Coligni überfiel ein Detafchemept koͤniglicher Reu⸗ 
ter, und rieb ed gänzlich auf; auch. ſchlug und zerſtreute er 
einige Zeit nachher das Sinfanterie Regiment des Grafen von 
Briſſac, der in der Folge Marſchall von Frankreich wurde. 
Die Stade Mireheau wurde durch Weberfalf von den Huge⸗ 
noffen weggenommen, und bald nachher von den Catholiken 
wieder erobert. Beyde Armeen fanden "ine zeitlang hey 
Loudun gegen einander; man vermuchete gewiß, daß es hier, 
zu eirier Schlacht kommen würde: aber der Herzog von An⸗ 
jou zog ſich zuruͤck. Der Admiral von Coligni verfolgte und 
grif ihn in ſeinem Lager an, mußte aber wieder abziehen, 
Kurz nachher ſahe ſich der Admiral in ſeinem eignen von den 
Catholiken angegriffen, doch mit eben ſo wenigem Erfolg. Sp 
emdigte ſich der heldzug von 1568, | | 

Der Herzʒog don Anjou gieng mit feiner Arme die nach 
Fönraine, und die Proteſtanten zogen ſich bis ar das Ins 
were von Poitou zuruͤck. Sie- waren nicht wenig um Geld 
velsen, und verkäuften daher in den von ihnen beſetzten 

Pros 
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Provinzen Frankreichs an jeden Kaufluſtigen alle Kirchen⸗ 
guͤter der Catholiken, ſo viel ſie nur davon los werden konn⸗ 
ten, Endlich kam die fo ſehnlich gehofte Huͤlfe aus Engeland 
an. Sie beſtand aus Mannſchaft und Geld, und nun be— 
reiteten ſich die Hugenotten, im Ernſt mit vereinigten Kräfs 
ten und mit allem nur moͤglichen Nachdruck den Feldzug im 
folgenden Jahre fortzuſetzen. en 


Schon im Maͤrzmonat des — Jahres (1569) 
racten beyde Armeen wieder ins Feld. Der Herzog von An⸗ 
jou naͤherte ſich der Charente und ſchickte den Harduin de 
Villiers mit einem detaſchirten Corps voraus, um Jarnac 
zu beſetzen. Eh geſchah; aber faſt in dem nemlichen Augen⸗ 
blick erſchien auch Coligni und bemaͤchtigte ſich dieſes Fleckens 
von neuem. ‚Der Herzog von Anjou fand, bey feiner Annaͤ⸗ 
herung die kalviniſtiſche Armee am jenfeitigen Ufer der Chas 
vente gelagert, Während der Nacht pafirte er etwas weiter 
Hin diefen Fluß; Coligni kam zu fpät, um den Vebergang 
der Föniglichen "Truppen verhindern zu fönnen, und mußte 
ſich daher wieder zuräcziehen. Auf diefem Ruͤckzuge wurde 
die Arrieregarde der „ugenotten . ‚angegriffen und gefchlagen, 
und die Königlichen faßten bey der Abtey Baffac, unferne von 
Sarnac, Poſto. Coligni, der fih.zu fhwac befand, um 
der ganzen Macht des Feindes gehörigen Widerftand feiften 
zu können, ſchickte in größter Eile einen Currier an den Prin: 
zen von Condé, und bat ihn inftändigft, ohne fernern Zeit; 
verluſt fich mit ihm zu vereinigen. Der Prinz eilte herbey, 
und kurz nad) ihrer Vereinigung fam es zu dem in den frans 
zoͤſiſchen Jahrbuͤchern fo — Treffen bey Jarnac. 


Nach einem lang —— hartnaͤckigen und Blutis 
gen Gefechte erklärte fich der Sieg für die Catholiten. Dem 
Prinzen von EondE hatte den Tag zuvor’ das Pferd des Gras 
in de Ja Rochefoucault, feines Schwagers, den einen Fuß 

ent 
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entzwey gefchlagen; dem ohmgeachter Hatte er doch der 
Schlacht durchaus beymohnen wollen. Mitten im Getuͤm— 
mel bes Treffens wurde ihm fein Pferd unterm Leibe getoͤdtet. 
Es fiel, und der zerbrochene Fuß des Prinzen hinderte ihn, 
fogleich wieder aufzuftehen. Won allen Seiten von Feinden 
umringt, war ser eben im Begrif, fih an einen Föntglichen 
Officier, der d'Argence hieß, zu ergeben, als Montefquiou, 
Hauptmann von ber Schweizergarbe des Herzogs von Anjou, 
dazu fam, und ihm — einen Piſtolenſchuß den —— zer⸗ 
ſchmetterte. *) 

Die —— Tode des Prinzen verbreitete pa⸗ 
niſchen Schrecken uͤber das ganze Heer der Proteſtanten. 
Coligni und Andelot wendeten alle ihre Kraͤfte an, um ihre 
überall ‚in Unordnung weichende Soldaten wieder zum Ste: 
hen zu bringen. er all ihr Den war vergeblih, und. 

2 nichts 


) Mir koͤnnen bey dieſer Gelegenheit nicht umhin, nachſtehende 
Aneedote anzufuͤhren, die von dem Haß, den beyde Religions⸗ 
partheyen gegen einander hegten, ein treffendes Gemälde dar⸗ 
ſtellt. Der befannte Geſchichtſchreiber de Thou iſt unſer 
Gewaͤhrsmann: 


Der Herzog von Anjou war nicht ſo ſehr uͤber den erfoch⸗ 
tenen Sieg als uͤber den Tod des Prinzen von Condé voll Ents 
zuͤcken. Er lobte und billigste Monteſquiou's fchändliche 
That, und war im erſten Taumel der Freude ‚fogar willens, 
‚an dem nemlichen Ort, mo Condé ermordet wurde, eine Kits 
che erbauen zu laffen. , Aber fein Hofmeifter Carnavaler res 
dete ihm dieſen Vorſatz aus, indem er ihm vorſtellte, daß ſo⸗ 
dann jedermann dem verbreiteten Geruͤchte, als ob er den 
Prinzen ſelbſt umgebracht hätte, um fo eher Glauben beymeſ⸗ 
fen wuͤrde. Ohngeachtet diefe Vorftellung -auf den jungen 
fiegestrunfenen Feldherrn der Eatholifen Eindruck machte,. fo 
Dachte er doch niedrig genug, um den Befehl zu ertheilen, der 
Leichnam des ermordeten Pringen follte von der Wahlftatt aufs 
—9 BE: auf eine Efekin gelegt, und fo nach Jarnac geführt 
werben, 
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nichts weiter übrig, als auf den Ruͤckzug fo gut wie möglich 
zu denfen. Ein Theil der protejtantifchen Infanterie zog 
fih alfo nach Cognac und der übrige Theil des Heers nad) 
Saint Jean d’Angely zurück, wo fid) denn nad) und nad) 
eine Menge verlaufener Soldaten wieder einfanden, und 
beyde Bruͤder aus dieſen Ueberbleibfeln der —— Ar⸗ 
mee wieder eine neue formirten. 


Hier war es auch, wo die verwittwete Koͤnigin von 
Navarra in dem Lager der Hugenotten einen Beſuch abſtat⸗ 
tete, und den niebergefchlagenen Gemüthern neuen Muth zus 
ſprach. Sie ftelfte den Oberhaͤuptern der Proteſtanten ihren 
Sohn, den ſechszehnjaͤhrigen Prinzen von Bearn, (nad 
maligen Heinrid) IV.) und ihren Neffen, den ſiebenzehn⸗ 
jährigen Prinzen von Condé vor. Zu gleicher Zeit bat fie 
den Admiral fowohl als alle Übrige Generale, diefe beyden 
Prinzen für ihre Titnlar:Oberhäupter zu erkennen, und fie 
in ber großen Kunft, den Krieg zu führen, ihres Unterrichts 
zu würdigen. Dies Erbieten wurde dankbar angenommen, 
und die Naimen der beyden neuen Anführer verbreiteten auch 
in der That bald frifchen Muth und Zuverficht über die wes 
gen des Verluſts ihres Feldherrn noch ganz verzweiflungsvolle 
Krieger der Hugenotten. Coligni führte die jungen Prins 
zen nach Saintes, wo man einige Tage ausraftete, und 
neue Intwürfe machte, um die fernern Sortfchritte ber Ca; 
tholiken zu hemmen. | 

Vor⸗ 


werden. Condẽ war einer der tapferſten, kluͤgſten und groß⸗ 
muͤthigſten Menſchen feiner Zeit. Er fiel nicht ſowohl wie 
ein Aufruͤhrer gegen fein Vaterland, fondern als ein Verthei⸗ 
diger der gefränften Rechte der Menfchheit, und verdiente 
daher gewiß nicht, auf eine fo erniedrigende Weiſe noch nach 
feinem Tode befchimpft zu werden. ine beffere Nachwelt 
hat feinen Werdienften Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und 
die Verachtung , die der Sieger ſeinem entfeelten Körper bes 
wieß, fällt ganz auf diefen Heindentenden Prinzen zuruͤch. 
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vVornehmlich fürdhtete man, daß der Herzog von Anjou 
die Stävee Cognae und Angouleme wegnehmen würde, Auch 
verfuchte er es in der That; da er aber zu viel Hinderniſſe 
dabey fand, ſo gab er ſein Unternehmen wieder auf, und die 
Hugenotten erhielten hiedurch Muße genug, um ſich erholen 
zu koͤnnen. Coligni gieng nun mit den beyden Prinzen nach 
Saint Jean d'Angely, wo er die proteſtantiſche Armee mis 
fterte, und ihr den Erbprinzen von Navarra als ‚Ihren obers 
fen Feldherrn vorſtellte. 


Andelot war zu Saintes zuruͤckgeblieben. Cr Tag 
krank an einem higigen Fieber, welches innerhalb drey Tas 
gen ihn im acht und vierzigften Jahr feines Alters von der 
Welt rafte. Die Hugenotten beweinten den DVerluft dieſes 
geſchickten Generals, und ernannten an ſeiner Statt den Ja⸗ 
cob de Cruſſol d'Acier zum General⸗Obriſten der Infante⸗ 
rie, dahingegen der Hof dem Philipp Strozzi, einem Vetter 
der Koͤnigin Catharina von Medicis, dieſen wichtigen Pos 
ften ertheilte. Cr war ein Sohn des bekannten Marfchalls 
Strozzi, der 1558. bey der ch von Thionoille ge⸗ 
toͤdtet wurde. —F 


So heftig auch der Schmerz des Admirals uͤber den 
Tod dieſes ſo geliebten Bruders war, ſo unterließ er doch 
nicht, alle nur moͤgliche Mittel anzuwenden, um den letzten 
Sieg der Catholiken fruchtlos zu machen. Er vernahm, daß 
der Herzog von Zweybruͤcken mit einem ſtarken Corps deut⸗ 
ſcher Truppen zu ſeiner Huͤlfe unterweges ſey, und daß ſich 
eine Menge gefluͤchteter franzoͤſiſcher Proteſtanten bey dieſem 
Huͤlfscorps befaͤnden. Aber dieſe Truppen waren noch ſehr 
weit entfernt; ſie ſtanden, da er die Nachricht von ihrem An⸗ 
marſch erhielt, in Lothringen, und. mußten erſt das ganze 
Königreich durchziehen, bevor fie nach Saintogne, wo die 
hugenottiſche Armee An. befand, gelangen konnten. Die Hin⸗ 

bernifle, 
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Berniffe, die ihnen auf einem fo langen Wege nataͤrlicherweiſe 
aufſtoßen mußten, waren fo vielfältig , daß Coligni faſt alle 
Hofnung aufgab, ſich mit ihnen vereinigen zu koͤnnen. Aber 
zum Gtüc hatten fie gute Wegweifer, und waren übrigens 
auch an ſich ftark genug, und mit allem Nothwendigen hin⸗ 
laͤnglich verſehen, um ſich bey jedem Angrif gehoͤrig zu ver⸗ 
theidigen. Der Herzog von Zweybruͤcken drang durch die 
Franche-Comtẽ in Bourgogne ein. Auf die Nachricht von 
diefem Einfall zog fich der Herzog von Anjou ſogleich bis in 
das Innere des Königreichd, und fafte bey Gien Bofto, wo, 
wie er glaubte, der Feind nicht umhin innen würde über die 
Loire zu gehen. Aber ein erfahrner, von dem Admiral abs 
geſchickter Officer zeigte den Deutſchen oberhalb obgedachz 
tem Ort eäne Furth, Die Armee des Herzogs von Zweybruͤ⸗ 
en fegte alfo ungehindert über den Fluß, und drang ohne 
Verzug bis an die Uſer der Bienne vor, wo es ihr denn 
feicht fiel, fich vollends mit dem Heer des Admirals zu vers 
einigen. 


Auf diefem Marſch war der Herzog von Zweybruͤcken 
geftorben, und der Graf von Mangfeld, ein eben fo geſchick⸗ 
ter als tapferer General, hatte nun an feiner Statt das 
Kommando Über die deutfchen Huͤlfsvoͤlker uͤbernommen. Der 
Herzog von Anjon verfuchte zwar, feine Vereinigung mit den 
Syugenotten zu verhindern, aber es gelang ihm nicht. Nach 
einem hitzigen Gefecht, worin die Proteſtanten ſiegten, gieng 
die Vereinigung der beyden Armeen gluͤcklich vor ſich. Der 
Herzog von Anjou, zu ſchwach, den Allirten ferner die Spitze 
zu bieten, zog ſich zuruͤck und verlegte ſeine Truppen in die 
Winterquartiere, obsleich der Feind noch immer im Selbe 
ſtand. 


| Dieſe anſcheinende Ruhe des Herzogs war indeſſen doch 
nichts weiter als Verftellung, um feine geheimen Operatio⸗ 
| ee in Voͤlk. VI. 4. B. Dddd nen 


| 1096 11. Caſpar von. Eoligui. 


nen deſto befier zu verbergen. Er ließ durd den Grafen von 
Lude Niort belagern; aber der immer unermüdete Coligni 
zwang diefen General, die Belagerung wieder aufzuheben, 
dahingegen die Hugenotten fih der Städte Chatellerault 
und Lufignan bemächtigten. Der left genannte Ort war ſeht 
feft, da aber die Garnifon Außerft ſchwach mar, fo fiel es 
den Hugenotten eben nicht ſchwer, diefe Feftung zu erobern, 
Der Herzog von Anjon, in der Meynung, daß der Admiral 
in Poitou alle Hände voll zu thun haben würde, belagerte 
ka Charité, und hofte, durch Wegnahme diefer Feſtung den 
Proteftanten jenſeite der Loire alle Gemeinſchaft mit ihren 
Glaubensgenoſſen, die diffeiss erwehnten Fluſſes wohnten, 
völlig abzufchneiden. Aber Coligni eilte fchnell herbey, zwang 
die königliche Armee zur Aufhebung der Belagerung, und 
detafchirte zugleich ein beträchtliches Corps nach Chatillon für 
Loing, wo die Königlichen fehr übel gehaufer hatten. Diefes 
Derafchement traf bey feiner Ankunft dafelbft die fchreckliche 
ften Spuren der Verwüftungen an; Coligni's Unterthanen 
waren ſaͤmmtlich gemißhandelt und geplündert, und die Meu⸗ 
bles vom Schloffe fogar an die Meiftbiechenden öffenchich vers 
kauft worden. 


Coligni entfhlog fi nun Poitiers zu befagern. Ein 
großer Theil des vornehmften Adels befand ſich in diefer 
Stadt. Man vertheidigte fih auf das muthigfte. _ Endlich 
ward Breſche gefhoflen, und alle Anftalten zum Sturm wur; 
den eben vorgefehrt, als eine plögliche vom Durchbruch ver: 
fehtedener Damme veranlafte Ueberfchwemmung den Admu 
ral von feinem Vorhaben abzuftehen noͤthigte. Er konnte ſich 
fogar nicht einmal der Vorftadt Rochereuil bemächtigen, und 
da kurz daranf der Herzog von Anjou mit der königlichen Ars 
mee zum Entfaß herbeyrückte, fo fah fih Coligni genöthiger, 
alle Hofnung zur Eroberung von Poitiers gänzlich aufzuges 
ben. Indeſſen zwang er den Herꝛes gleichfalls, die Bela 

gerung 
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gerung von Chatellerault einzuftellen, worauf er ſich mit jet , 


nen Truppen bis in das Innere von Poiton zuruͤckzog. 


Der Herzog von Anjow verlegte nun feine von fo vielen 
Strapazen aͤußerſt abgemartete Krieger in Erfrifchungsquars 
tiere, die er in der Gegend von Chinon in Touraine ihnen 
anwieß. Aber diefe Ruhe war von kurzer Dauer, beyde Ars 
meen rückten buld wieder ind Fed. Bey Montcontour kam 


= 


es zu einem bfutigen Gefechte, werinnen anfänglich die Yus 


- genotten, und bald darauf wieder die Catholiken zum Weis 


hen gendchiger wurden, endlich trennte die Nacht die Streets , 


tenden von einander. Coligni war fehr geneigt, fich-auf eine 
gute Art zurückzuziehen, um ſich nicht des andern Tages in 
ein neues Treffen -einlaffen zu muͤſſen; aber die mehreften ſei⸗ 
ner DOfftciere verlangten ditrhaus, daß man Stand halten, 


und mit dem Feinde fchlagen follte: der Admiral ſahe ſich alſo IJ 


gezwungen nachzugeben. 


So bald es wieder Tag war, — ſich beyde Heere 
zur Schlacht fertig. Schon ruͤckten die Hugenotten voll 
Muth ihrem Feinde entgegen, als ploͤtzlich eine Meuterey 

Anter ihren Huͤlfsvoͤlkern ausbrach. Die Soldaten des Gras 


fen von Mangfeld erklärten laut, daß fie keinen Schritt vors 


wärts thun würden, bevor man ihnen nicht doppelten Sold 
verſprochen hätte. Um.das Treffen nicht länger aufzuhalten, 

mußten die Dberhäupter der Hugenotten in alles — 
Die Schlacht nahm alſo ihren Anfang. 


Beyde Armeen beſtanden aus eingebohrnen Franzoſen, 
denen blos ein unſinniger Religionseifer das Schwerd gegen 
einander in die Haͤnde gab, und aus deutſchen Soͤldnern; 
bey dem koͤniglichen Heer befanden ſich noch außerdem einige 
tauſend Mann Infanterie, die in Italien angeworben far 
ren, und viertauſend Schweizer, die dem Hofe gleichfals für 
D bbb 2 . Son 


* — 
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Sold dienten. Der Herzog vor Montpenſier kommandirte 

ein kleines ahgeſondertes Corps Freywilliger und fieng mit den⸗ 
ſelben zuerſt das Treffen an. Ein Haufen hugenottiſcher Frey⸗ 
williger, der ihm Tete bot, war bald in Unordnung gebracht; 
aber der Admiral eilte fogleich an der Spike eines Theils fel, 

ner Cavallerie zur Unterftüßung der Weichenden herbey, Er 
verſuchte zu verfhiedenenmalen die Schlachtordnung der 

Königlichen zu durchbrechen, aber immer vergebens, End⸗ 
fich befand er fich mitten unter feinen Feinden verwundet und 
umtingt; blos der Tapferkeit des Grafen: von Mansfeld 
und der Deutſchen hatte er es zu verdanten, daß er nicht ge⸗ 
fangen wurde. Dieſes veränderte mit einmal die Scene: 
die deurfche Cavallerie zwang nun die föniglihe zu weichen, 
und der Herzog von Anjou, der den feinigen mit vieler 
Muthe zu Huͤlfe kam, hätte beynahe das nemliche Schickſal 
gehabt, das den Admiral nur noch vor wenigen Augenblik 
ten bedrohte. Sein Pferd wurde ihm unter bem Leibe ge 

tödtetz zum Glück rettete ihn noch der Graf von Tende ans 
den Haͤnden der Feinde und brachte ihn auf ein ander Pferd, 
Der Marfchall von Coffe entriß ihn vollends der Gefahr. 


Kurz darauf gerieth die ganze proteftantifche Infanterie 
in Unordnung, und Coligni, nachdem er vergebens. alle 
Kräfte angeftrengt. hatte, um feine zerftreute Schlachtordmung *- 
wieder zu formiren, fahe fich endlich gezwungen, fo gut wie 
er konnte, auf feinen Ruͤckzug zu denken. Der Sieg erklärte 
ſich alfo nochmals für die Casholifen, die ihrem füehenden 
deind bis Parthenay nachfegten, wo er eiligft über den Fluß 
sieng, und fi dadurch ihrer fernern Verfolgung entzog. Der 
Verluſt, den beyde Theile litten, war beträchtlich. Außer 
verfchiedenen vornehmen Officiers büßten die Proteſtanten 
bey diefer . abermaligen unglücklichen Schlacht fünftaufend 
und fünfhundert Mann und die Königlichen ohngefähr breps 

saufend Mann ein, 
vr: :°. | Der 
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„, Der Herzog, von Aujou ſchickte fogleih von der erfoch⸗ 
genen Wahlſtatt den Herzog von Nez ab, um dem Hofe bie 
Nachricht von feinem Siege zu hinterbringen, und der Ab: 
miral meldete feiner Seit gleichfalls den auswärtigen mit 
ihm verbundnen Mächten den fatalen Ausgang der Schlacht. 
Die verwittwete Königin von Navarra hatte kaum diefe bes 


träbte Nachricht vernommen, als fie fi nochmals, ing Lagen , 


begab, theits um die Miedergefchlagenen aufs neue zu trös 
fen, theils auch, um ihren Sohn und ihren Neffen zu umars 


men, die. glüdlicherweife, ohne den BEER Unfall, aller 


Gefahr entgangen waren. 


u. Kätte der Herzog von Anjou feinen Sieg gehörig zu 
außen verfianden, fo wäre der gänzliche Untergang der pro⸗ 
"eftantifchen Parthey faft unvermeidfich gewefen. In ihrer 
arten Beſtuͤrzung fprachen fie von nichts ald vom Frieden,; 


und Catharina von Medicis fchien dabey felof ihnen Hafk . 


liche Hand zu bieten... Aber der Admiral widerfegte ſich ſtand⸗e 
Haft diefem Entſchluß, und fobald die feinigen ſich nur eini— 
germaßen — Hatten, fieng der Krieg von neuem an. - a 
4; Er Mel 


Die königliche Armee Befagerte und ee Riort durch Ä 


Kerzärherey, - Um mehr in der Nähe zu ſeyn, verfügte fi ch 
Hof dahin, ſo bald er nur Nachricht von der Wegnahme 
SM Ders erhalten hatte. Hierauf wurde Saint Jean 

ngely belagert und innerhalb zehn bis zwölf Tagen gleich⸗ 
fats weggenommen. Coligni, der wegen feiner fehr geſchwaͤch⸗ 
en Armee eine neue Schlacht zu riskiren nicht fuͤr rathſam 
and, warf in Eil noch einige Mannſchaft in Rochelle und, 

rach hierauf mit den beyden Prinzen und dem Kern feiner 
tuppen aus diefer Gegend auf. Er durchzog Auvergne, 
Rovergue and Querci, und langte endlich glucklich bey 


Montauban an. Hierauf nahm er. Uigujlon weg, I | 


ein 
1245 t 


— 
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eine Brücke über bie Garonne, and an 14 fertig in 
kanguedoc einzudringen. | 

Montmorenci Damoille, der zweyte Sohn des vers 
ftorbenen Connetable, der in diefer Provinz fommandirte, 
verſuchte zwar mit feinen wenigen Truppen die Fortſchritte 
der Hugenotten aufzuhalten, aber ohne Erfolg. Montluc 
war gluͤcklicher: es gelang ihm, die vom Feinde über die Gas 
ronne gefchlagene Bruͤcke zu ruiniren, wodurch denn der Ad⸗ 
miral gezwungen wurde, ſeinen Plan, wenigſtens vor der 
Hand, zu veraͤndern. 


u - Die Hugenotten marſchirten nun wieder nach Montau⸗ 
Ban, von wo fie vielfältige Sıreifereyen bis an die Thore 
von Toulouſe thaten, und die Landhäufer des dortigen Adele 
und der Glieder des toulouſiſchen Parlements, die eifrige 
Anhänger des Königs und fehr bigotte Carholiten waren, 
tein ausplünderten und verwuͤſteten. Die, Kinigin Johan⸗ 
na d'Albret befaß in Languedoc und Guienne fehr anfehnd 
fiche Laͤndereyen; Bearn und Navarra ſelbſt waren nicht 
weit von diefen Provinzen entfernt, die Hugenotten konnten 
alfo von daher, ohne viele Mühe, beträchtliche Verſtaͤrkun⸗ 
gen an ſich ziehen und auch die Eroberung von Languedoc 
ſich ſehr erleichtern. Indeſſen mußte doch der Admiral billig 
Bedenken tragen, durch zu haͤufiges Rekrutiren dieſe der 
proteſtantiſchen Lehre gaͤnzlich ergebene Landſchaften völlig 
au erfhöpfen, 


Ohngeachtet aller dieſer triegeriſchen — — die 
Hugenotten doch immer in ihren Unterhandlungen mit dem 
Hofe fort. Der Admiral von Coligni war ſchon im Jahr 
1568 vom Parlement oͤffentlich als ein Verraͤther, Raͤdels⸗ 
fuͤhrer der Rebellion und Verbrecher gegen den Koͤnig und 
ben. Staat auf das fchimpflichfte verurcheikt worden. Dieſer 

Gens 
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Sentenz zufolge follte er aufgehenft, feiner Güter beraubt, 
feiner Ehrenftellen entfegt, und feine Kinder für unehrlic und 
ihres Adels verluftig erfläre werden. *) Aber diefes ſchim⸗ 
pfliche Urtheil vermochte doch den Hof nicht zu hindern, mit 
dem Admiral in Unterhandlungen zu treten und ihm große 
Vortheile zu verfprehen, In jenen unfeligen Zeiten war 
nichts gewöhnlicher, als ohne alle Grundfäge zu Handeln. Treue 
und Glauben gehörten unter die unbefannten Dinge, und 


ſelbſt das heiligfte Verfprechen, der feyerlichfte Eidſchwur, | 


wurden ————— gebrochen und ARE 
Die hugenottiſche Armee —— nun einen vergeb⸗ 
lichen Verſuch auf Lunel, und ſatzte hierauf ihren Marſch 
über Uzes und Nimes fort, wo fie einige Raſttage hielt. 
Endlich brach fie wieder auf, ließ immer die Nhone rechter 


Hand liegen, ohne hinüber zu gehen, ob fie ſich gleiih der - 


Heiligengeiſtbruͤcke bemächtigte, und das daneben liegende 
Staͤdtchen gleihfals, Pont du St. Efprit genannt, befetste, 
und fo langte fie endlich in. Vivarais an, Da die Wege 
. Außerft fhleht waren, fo mußte man das ſchwere Geſchuͤtz 
längit der Grenze des Delphinats fortſchicken. Hier fiel es, 
nebft der Bedeckung, die es bey ſich hatte, in einen Hinter⸗ 
halt der Catholiken aus der Grafihaft Avignon. Aber auf 
die erfte Nachricht hievon eilte Coligni unverzüglich an der 
Spige feiner beften Truppen herbey, und entriß nicht nur, 
nach einem blutigen Gefechte, dem Feinde die eben gemachte 


Beute, fondern ſchloß auh Montelimar ein. Während deſſen 


er hier, dem Schein nad, alle Anftalten zu einer foͤrmli⸗ 
chen Belagerung vorfehrte, gewann er Zeit genug, um feine 
Artillerie wieder über die Rhone zu ſchicken, und überhaupt 
feine Armee aus dem "Lande Vivbarais nach Forez zu hen 


) Man ſehe hieven weitl duftiger den ifen Saprgang Def 
Jouruals. Monat May 1783. ©. 1038. 4. fe 
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Er folgte ihr bald nach, und nahm ohne Schwierigkeit (eh 
Hauptquartier zu Saint Etienne; Durfe , der Gouberne 
diefer Provinz, harte fih mit feinen wenigen Truppen, fa 
"bald er nur-die Annäherung der Hugenotten vernommen,. 
groͤßter Eil nach Montbriſon gefluͤchtt. ep 37; 








ur — re ir; 
| Der Admiral war eben bereit, ind Bourbonneſiſche ein⸗ 
zudringen, als er plöglic Frank wurde. eine Krankheit 
nahm zufehends zu, und machte die Seinigen um fein Leben 
ſehr beforgt. Die ganze Armee, und- überhaupt. alte. Protes 
ſtanten zitterten bey dem Gedanken, einen Mann Zu verkies 
ten, der ihnen feit dem Tode des Prinzen von Condẽ und 
des Herrn von Andelot alles in allem war. Diefe Krankheit 
war indeffen aus den vielen Ungemächlichkeiten entfprungen, 
bie Coligni auf einem fo langwierigen Marſch, da er; feine 
Armee von Nochelle bis an die Geftade der. Saone, einen 
Weg von mehr als zweyhundert franzöfifche Meilen queer 
durch die mittägliche Provinzen Frankreichs führte, hatte 
ausftehen muͤſſen. Die Haupturfache an diefem befpwerlis 
hen Marſch war vornehmlich, um dadurch die gänzliche Abs 
fonderung der fremden Huͤlfsvoͤlker von feinem ‚Heer zu verhuͤ⸗ 
ten, da dieſe beſtaͤndig auf die Auszahlung des ihnen verſpro⸗ 
chenen doppelten Soldes beſtanden Coligni ſowohl wie alle 
Hugenotten uͤberhaupt waren von baaren Gelde gänzlich ents 
bloͤßt, und fo blieb denn freylich fein ander Mittel uͤbrig, als 
den geldgierigen Soldaten Gelegenheit zu verſchaffen, ſich 
durch das Plaͤndern der Abteyen, Kirchen und andrer Güter 
der Catholiken für ihren ruͤckſtaͤndigen Sold, fo gut wie * 
Ionnten, zu entfchädigen. 


Endlich wurde der Admiral zur graben Freude der Sen 
teftanten ivieder hergeftellt und die Friedensunterhandlungen 
wurden nun mit neuem Eifer betrieben, obgleich ‚man nicht 
unterließ den Krieg inte aller Hite indeſſen fortzuſetzen So⸗ 

sa 
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bald der Admiral genefen war, gieng die Hugenottifche Armee 
bis Arnay le Duc, wo es zwifchen ihr und den königlichen 

‚Truppen, die von dem Marfchall von Eofje kommandirt wurs 

"den, zu einer blutigen Action kam. Diefes war das legte 
Gefecht, dem der Admiral perfönlich beymwohnte, und ob es 
zwar nicht fo, wie die Schlachten im verwichenen Jahre, ein 
Haupttreffen genannt zu werden verdiente, fo hatte doch Coz 
ligni hier mehr als jemals Gelegenheit, feine Geſchicklichkeit 
"and militärifchen Talente im vortheilhafteften Lichte zu zeigen, 
Die Königlichen mußten die Wahlftatt räumen, doch ohne 
dabey gänzlich gefchlagen zu worden. &ie zogen ſich in noch 
siemlicher Ordnung zuruͤck, und machten fogar den Sieg der 
Hugenotten unnäge, Mährend deſſen letztere ſich etwas lange 
fey Ia Charité aufhielten, poftirte fih der Marſchall von 
‚Coffe glücklich zwifchen Paris und der Armee.des Admiralg, 
wodurch denn der Hof, der fich in der größten Angſt befand, 
daß Coligni einen Angrif auf die Hauptſtadt feldft gie 
möchte, wieder einigermaßen berubiget wurde, 


Indeſſen fürchtete die Königin Mutter doch, daß ‚der 
Marſchall vielleicht zum zweytenmal angegriffen und aefchlas 
gen werden Könnte; um diefes nun. zu verhindern, ließ fie 
abermals den Hugenotten die dem Schein nach) vortheilhafs 
teften Friedensvorfchläge thun. Der Admiral gab diefen Ans 
tägen um fo lieber Gehoͤr, da er nichts fo fehnlich wünfchte, 
als den sräulichen verwäftungsvollen Buͤrgerkrieg einmal zur 
endigen. Da beyde Partheyen ſich alfo ſelbſt die Hände zum 
Vergleich reichten, fo kam auch der Friede bald zu Stande. 
Er wurde im Auguft 1570 zu St. Germain en Laye geſchloſſen. 
Man hatte den Proteſtanten in dieſen Tractaten ſo große 
Vortheile zugeſtanden, daß viele von dieſen letztern ſich des 
Argwohns kaum erwehren fonnten, der Hof habe mehr ver⸗ 
ſprochen, als er zu halten ae — 


Die 
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Die größte Schwierigkeit beſtand nun abermals darin 
die fremden Soldaten auf eine gute Manier aus dem 2a; 
zu fhaffen. Das haare Geld war in Stanfreich ſehr rar 
geworden, und die auswärts angeworbenen Truppen wollten? A 
durchaus feinen Fuß cher von der Stelle fegen, bevor nicht 
der ruͤckſtaͤndige Sold bis auf den letzten Heller an ſie ausge⸗ 
‚zahle ſeyn würde. Endlich nach vielen ſowohl mit dieſen Sol⸗ 
daten ſelbſt, als auch mit ihren Farſten in Deutſchland ges; 
pflogenen Unterhandlungen wurde auch dieſes Hinderniß gluck⸗ 
lich elle und die Gelder nach und nach ausgezahlt. 2 







"Da Ruhe und Ordnung im ganzen Königreich hy * 
lich wieder hergeſtellt zu ſeyn ſchien, fo erklaͤrte der Kind 
hun öffentlich feine Vermaͤhlung mit der Prinzeßin Eliſabech 
von Oeſterreich, einer Tochter Kaifers Marimilian IL 
Der Herzog von Anjou gieng der Königlichen Graut bis auf 
die Gränge, und Carl IX. bis Mezieres entgegen Die 
Trauung, die von dem Cardinal von Bourbon verrichtet 
wurde, ſowohl wie die Wermählungsfeyerlichkeiten überhaupt, 
Wurden mit einer Pracht und Verſchwendung vollzogen ; die 
dem üblen Finanzzuftand des Königreiche nichts weniger als 
angemeffen war. Auf der Rückkehr blieb der König zu Bils 
ler Corterets bis Ende. Decembers. Cr gab dafelbftsden 
Gefandten der auswärtigen proteftantifchen Höfe, die ſich 
fehr für das Beſte der franzöfifchen Hugenotten Intercebieten, 
Öfters Audienz, verfprach ihnen, die Verbindungen, die er nur 
- neulich gefchloffen hätte, auf das genauefte zu. erfüllen ‚und 
redete fogar, wenn nichts. als eiftige Catholifen zugegen wa⸗ 
ren, hievon mit einer fo aufrichtigen Miene, die natürlich jes 
dermann täufchen mußte, daß die Hugenotten nad und nad 
günftiger von den Geſi Innungen bes Hofes au denken aut 
fiengen. 


Indeſſen 
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Indeſſen war doch bey allen oben gedachten‘ Feyerlich⸗ 
keiten keine einzige proteſtantiſche Standesperſon am Hofe 
| erfchienen, ob man fie gleich ſaͤmmtlich dazu eingeladen haste. 


Coligni gab auf die Einladung des Königs freymuͤthig zur 
Antwort: er une fi ohnmöglih an einem Orte für ficher 


haaͤlten, wo feine tödrliche Feinde, die Familie der Guifen, fa, 


‚viele Macht befäßen. Der König oder vielmehr die Königin 
Mutter muften alſo, um ihren Zweck zu erreichen, ihren Pian 
ganz abändern. * Catharina von Medici nahm nun ihre 
ganze Höflifche Politik zur Hülfe, und während der Jahre 
1571 und 1572, bis zu ber gräßlichen Bartholomaͤusnacht, 
ſchmiedete man insgeheim die abfheulichften Anfchläge gegen 
die unglaͤcklichen hintergangenen Proieſtanten. 


1* 


Um dieſe atmen Schlachtopfer voͤllig u verblenden, trug 
"Karl dem Prinzen Heinrich von Navarra feine Schwefter, 
die Prinzeßin Margaretha, zur Gemahlin an; und nad 
Engeland wurde zu gleicher Zeit ein Geſandter geſchickt, an 
einer Vermaͤhlung zwiſchen dem Herzog von Anjou und der 
Königin Elifaberh zu arbeiten. Aber von allen diefen Hins 
Ä terliftigen Anſchlaͤgen wirkte keiner beſſer auf den noch immer 
mit Recht mißtrauiſchen Admiral, als Carls Erklaͤrung ei 
König von Spanien den Krieg anzırtündigen, Philipp II 
| hätte nach Carls Vorgeben ihm wegen gewiſſer Beleidigun⸗ 
gen, die ſeinen Unterthanen von den Spaniern in Amerifa 
erwieſen worden, die gehörige Genugthuung verſagt, er 'wäre 
daher entfchloffen,, diefen Schimpf durch einen Einfall in die 
niederlaͤndiſchen Staaten diefes Fürften zu rächen. Zugleich 
bot er dem Admiral das Kommando Über die Armee an, die 
er dahin fenden wollte, und verficherte ihm, bey der ganzen 
Fuͤhrung diefes Krieges ſich hauptſaͤchlich von feinen Rath⸗ 
ſchlaͤgen regieren au laffen. 


* Site 


ng II. Mafber, von. figlian, 


Diefer hmeichelhafte Antrag blendete dem .alten fonft 
fo ſcharfſichtigen Helden völlig, Won feinen kriegeriſchen I 
Ienten überzeugt, liedte er von Natur den Krieg, wozu denn 3 
noch der Gedanke kam, hierdurch Gelegenheit zu erhalten, 
feinen in den Niederlanden eben fo grauſam als bisher in 
Frankreich unterdrücken Glaubensbrüdern thätige Huͤlfe und 
Unterftügung leiten zu können. Er folgte alfo den Lockun⸗ 
gen eines eitlen Ehrgeizes und der verſtellten blutigen Cabale 
eines treuloſen Hofes, nahm die Einladung des Koͤnigs an, 
und reifete wirklich nach Paris ab, | J 
*Diefer Schritt des Abmirals und die Vorbereitun 
u bem Vermählungsfefte des Prinzen. von Navarra * 
eine große Menge Proteſtanten mit nach Paris. Der Ads 
miral verföhnte fih in Gegenwart des Königs förmlich mit; 
dem Herzog von Guife, und obgleich die Königin von Nas 
darra nach einer kurzen Krankheit, wie man durchgehen 
glaubte , am Gift katd, fo liegen ſich dach bie Hugenotten, 
dutch die Schmeichelehen und Verſorechungen der (iftigen 
tharina bald wieder beruhigen und von ſuͤßen Träumen, ehuet 
ee Zukunft nach und nach gänzlich einfehläfern.” In⸗ 
eſſen ereignete ſich doch in kurzem ein abermaliger Zufall, der 
e billig auf ihre ka im bean as haͤtte — 
machen ſollen. — 
| Cofigni hatte bein König feine Yulaardna gemacht m 
beat. eben im Vegrif wieder nach Hauſe zu fahren, 
wegens, da er kaum hundert Schritte‘ vom nis mi en 
war, wurde ihm eine Bittfhrift überreicht... ließ, den, = 
gen halten, und während beifen er das Papier (a, — 
loͤtzlich aus einem nahe gelegenen Hauſe ein Schuß, der ih 
Zeigefinger, ber ‚rechten Hand wegn ahm und zugleich ſt 
im linken Arm verwundet, Dieter offensar meucheimörbes 
riſche en erregte uͤberall viel Aufſehen. Die vornehmſten 
Huge⸗ 
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Hugenotten eilten ſogleich zu threm verwundeton deldherrn, 
um ihm ihr Beyleid und ihre Veſtuͤrzung über feine ungluͤck⸗ 
liche Begebenheit zu bezeigen. Einer diefer Cavaliere, der 
jederzeit bey dem Admiral viel gegolten hatte, rieth ihm fos 
gar, diefen Vorfall als ein Borfpiel zu einer noch weit ſchreck⸗ 
lichern Tragödie anzufehen, und daher ja feine Zeit zu vers 
fäumen, um der ihm drohenden Gefahr zu entfliehen. Aber 
die verdoppelte Verftellung des Königs und der Königin Mut⸗ 
ter, die bey dem Verwundeten Befuche abftatteren und voll; 
kommen den Schein annahmen, als ob ihnen das Vorgefals 
lene noch fo fehr leid thäte, hiele den Admiral ab, Verdacht 
auf fie zu werfen, und machte ihn zugleich gegen jede Wars 
nung taub. Die übrigen Proteftanten beruhigten fih auch 
bald wieder, und fo wurden fie denn alle vertheidigungslos 
und unbereitet überfallen. 
Die Greuel der abfcheulichen —— fh nd 
bekannt genug; indeſſen haben ſie doch zu viel Bezug auf die 
letzten Augenblicke des Admirals, als daß wir ſie ſo ganz mit 
Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnten. Der Herzog von Guiſe 
war das Haupt dieſer blutigen Verſchwoͤrung; ; er, der ſich nur 
vor wenigen Tagen fo ernftlich mit unferm Helden verfähnt 
hatte. Von Fanatifmus und Rachſucht durchglüht, erfüllte 
er eine jede Bruft mit gleichen Geſinnungen, und jeder Catho⸗ 
lik bot ihm freudig feinen Arm zur Ausführung diefes bintigen 
Vorhabens an. 


Zwiſchen zwey und drey Uhr des Morgens (am 2aſten 
Auguſt) wurde ſtark an Coligni's Quartier angeklopft; der 
Thuͤrſteher oͤfnete, und ſogleich drangen zehn bis zwoͤlf ger 
mwafnete Männer ins Haus. Sie machten alles nieder, was 
ihnen in den Weg kam, und bahnen ſich auf diefe Weiſe 
freye Straße bis in das Schlafzimmer des Admirals, den 
fie im Hemde und Schlalrocie antraͤſen; denn er war gleich 

vom 
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vom erſten Lerm aufgeſchreckt und aus dem Bette geſprungen. 
La Besme, einer von den Leuten des treulofen Herzogs vom 
Guife, der fi an der Spige der Meuchelmörder befand, 
drang zuerft mit dem Degen in der Fauſt auf den Admiral 
ein. „Junger Menfch! „ fagte der ehrenvolle Greis zu ihm, 
„Du follteft Billig meine grauen Haare ehren: aber vollführe 
„nur immer deinen Vorſatz; du wirft mein Leben doc) nur 
„um wenige Tage verkürzen können. „ — Kaum hatte er 
diefe Worte ausgefprochen, als ihm der Bube das Schwerd 
in die Bruft ftieß und zugleich nod) einige Hiebe in den Kopf 
gab. Ein andrer jagte dem ſchon gefallenen Helden noch eine 
Piſtolenkugel durch den Leib, und nun wurde fein entfeelter 
Körper zum Fenfter hinaus: in den Hof herabgeftürgt, Hier⸗ 
auf wurden alle feine Hausgenoſſen und Freunde umgebracht, 
unter weichen fich auch fein Lieutenant, der tapfere Guerchi, 
und fein Schwiegerfohn, der liebenswürdige zeligni, © bes 
fanden, 


Der Herzog von Guiſe ftand fel6ft unten im PER da 
Coligniꝰs Körper herabgeftärze wurde. Er wifchte das blu⸗ 
tige Geſicht mit feinem Schnupftudy ab, betrachtete es einige 
Augenblicke, und rief mit innrer boshafter teuflifcher Freude 
aus: „Bravo, Kameraden! ihr habt euren Streich nicht 
„verfehlt; ich erkenne ihn, er iſt es felbft! „ — in italids 
nifcher Bedienter des Herzogs von Nevers hieb dem Ermor⸗ 
deten den Kopf ab, und überbrachte ihn dem König und ſei⸗ 
ner Mutter, die ihn einbaffamiren ließen und erftlich an den 
Cardinal von Lothringen, nachher aber an den Pabſt felbft 
ſchickten, als ein ficheres Zeichen; daß ihr Erzfeind getoͤdtet 
fey. Der Meberreft des Körpers wurde von dem wuͤthenden 
Poͤbel zerſtuͤmmelt, zerfleifcht, überall herumgefchleift und 
endlich) bey den Füßen an den Galgen von Montfaucon aufs 
gehentt. Der Tod des Admirals war gleichfam das Signal 
zu fernerm Ölutvergießen. In allein kamen ar zehn⸗ 
| | taufend 


+ 
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taufend Proteſtanten um, und in den andern Städten 
Frankreichs belief fich die Anzahl der Ermordeten zwifchen 
Ffunfzig und fechzig taufend. Nur wenige entrannen dieſem 
gräßlichen Blutbade. — Doch es ift Zeit, daß wir den Vor⸗ 


bang vor diefe die menfchliche Natur fo fehr empörende Scene 
fallen laſſen. — 


Es bleibt immer merkwürdig, daß Coligni bey allen feb 
nen entfchiedenen großen militärifchen Talenten doc) einer 
‚der ungluͤcklichſten Feldherren war, deren die Geſchichte Ere 
wehnung thut. Nachdem er ſich lange genug auf das mus 
thigfte in St. Quentin vertheidiger hatte, wurde er gefangen, 
und furz vorher verurfachte er noch den Verluſt einer Schlacht, die 
für fein Vaterland uͤble Folgen genug hatte. Bier Hauptſchlach⸗ 
ten, die während der Regierung Carl IX. geliefert wurden, | 
giengen gleichfals verlohren. In den erften beyden komman⸗ 
dirte er mwenigftens einen Theil der proteftantifchen Armee, 
und in ben beyden legten hatte er. gänzlich das Hauptkom⸗ 
mando. Er hofte immer in einem neuen Kriege glücklicher 

zu feyn, und vielleicht wäre er es auch sewefen, wenn er läns 
ger geicht — 


I 


Nach Brantome bemächtigte map. fich gleich nach der 
Ermordung des Admirals aller feiner Papiere und brachte. 
fie dem Könige. Hierunter befanden fid) auch feine Kriegss 
‘ Memoiren, die Carl las, bermunderte, und forgfältig aufge⸗ 
. hoben wiſſen wollte. Aber die Köntgin Mutter uͤberredete 
diefen ſchwachen Prinzen bald, diefe fchägbaren Schriften zu 
verbrennen. Indeſſen müffen doch nicht alle verloren gegans 
gen feyn, oder wenigftens Kopien davon eriftirt haben, weil 
der Verfaffer der im vorigen Jahrhundert gedruckten Lebens 
beſchreibung des Admirals feit behauptet, "daß er fie noch 

alle 
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alle gefehen hätte. Selbſt heut zu Tage trift man in großen 
Privat⸗ Bibliocheten zu Paris noch manches Sragment das 
von all. 


. > 
Gafpar von Coligni zeugte mit feiner Gemahlin, Chars: 
fotten von Laval, fünf Söhne, wovon aber drey in ihrer 
Sugend und ohne Nachkommen ftarben. Die beyden ander 
blieben am Leben und pflanzten ihr Geſchlecht in zwey Linien 
fort, die aber auch im vorigen Jahrhundert bereits ihre End⸗ 
ſchaft erreichten. Die aͤlteſte Linie endigte ſich 1649. mit 
Caſpar IV. Grafen von Coligni und erſtem Herzog von Cha⸗ 
tillon für Loing, der in feinem acht und dreyßigſten Jahre bey 
dem Angrif auf Charenton getödter wurde, ohne Kinder zu 
Hinterlaffen. .Diefer Cafpar IV. war ein Urentel bes Admis 
rals. Sein Vater Cafpar III. von Coligni ſchwur die vefors 
mirte Religion ab und trat zur roͤmiſchen Kirche über, Der 
zweyte Sohn des Admirals wurde 1564. geboren, und war 
folglich bey dem unglüclichen Tode feines Waters nicht, älter 
als acht Jahr; er führte den Namen eines Marquis von 
Andelot, und ftarb 1632. gleichfals als ein guter Catholik. 
Er hatte zwar zwey Söhne gezeugt, die ihn. überlebten, aber 
beyde, ohne Nachkommen zu hinterlaſſen, ſtarben. 


Auf den abſcheulichen Mord am Bartholomaustage 
folgte ein neuer Religionskrieg, in welchem die Hugenotten 
den abgeſchiedenen Manen ihres ermordeten Feldherrn mars | 
ches blutige Sühnopfer brachten, aber die Geſchichte dieſes 
neuen Krieges gehoͤrt nicht hieher. Nur einer Unternehttung 
müffen wir noch erwehnen, die genugfam von dem großen 
unternehmenden Genie des Admirals Beweiſe dargiebt. Er 
war der eigentliche Urheber derſelben, und ob ſie gleich ſonſt 
eigentlich keinen Einfluß auf feine Geſchichte hat, fo hoffen 
wir doch mit der Erzählung, derſelben, womit wir dieſen Auf 

| * 
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ſatz vollends beſchließen wollen, unſern Leſern feinen unange⸗ 


nehmen Dienſt zu erzeigen. 


Der Admiral von Coligni, deſſen Entwürfe immer ins, 
Große giengen, hatte ſchon im Jahr 1562. dem Jakob Ri⸗ 


baud aus Dieppe, einem tapfern und in dem Seeweſen ſehr 
erfahrnen Mann, eine kleine Eskadre übergeben, um eine 


Pflanzſtadt in Amerika anzulegen. Diefes Unternehmen - 


gieng glücklich von jtatten, und würde anfehnliche Folgen ges 
habt haben, wenn man nicht durch die Religionskriege, die 
bald darauf Franfreich zu verheeren anfiengen, diefen Ges 


genſtand, deſſen Werth wenig Leute damals! kannten, wieder 


aus den Augen geſetzt hätte. Die Spanier machten ſich den 


ſchwachen Zuftand der neuerrichteten Pflanzftadt zu nuße, 
und tödteten die Einwohner mit all der Grauſamkeit, wovon 
fie in der neuen Welt ſchon mannigfaltige Beweiſe abge⸗ 
legt hatten. | 


.Dominikus Gourgues/ von Pont de Marfan in 


Gascogne, ein eifriger Patriot, konnte nicht‘ gelaffen anfer 


Han, baß das franzöftjege Mintſterium diefe fehändliche That 


fo ungerochen hingehen lief. Er verkaufte feine Güter, ruͤ 


ſtete Schiffe aus, erwählte fich Gefährten, die feiner würdig 


wären, grif die Mörder in Florida an, trieb fie mit unglaub: - 


licher Tapferkeit und Geſchwindigkeit aus einem Poſten nach 
dem andern, ſchlug ſie uͤberall, und ließ ſie an zwey Baͤume 
haͤngen, woran die Umſchrift geheftet: Nicht als Spanier, 


— ⸗ 


ſondern als Boͤſewichter, Straßenraͤuber und Mörder, 


Er verfuhr deswegen fo, weil Melandez, als er die Gefaͤhr⸗ 


en des Ribaud niedermächen ließ, eine Tafel aufgerichter 


hatte, des Inhalts: Nicht als Sranzofen, fondern alg Lus 
theraner hab ich fie umbringen laffen. — Als Gourgues 
wieder nad) Sranfreich kam, ward er von feinen Landsleu— 


ten mit all der Bewunderung, die er- verdiente, von dem’ 


Litt. u. Voͤlk. VL 4 B. Eeee Hoſe 


— 
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Hofe aber, der ganz ſpaniſch geſinnt war, fehr uͤbel empfan⸗ 
gen. Der König gab ihn für einen Störer der öffentlichen 
Ruhe aus, und verbot ihm, vor feinen Augen zu erfcheinen. 
— Soweit der Abbe Rainal, aus deſſen Schriften wir dieſe 
Anecdote entlehnt haben. — 





IV. 


Beytraͤge zur Geſchichte der alten Philo- 
ſophie und der Philoſophen. 


(Sortfeßung.) 


Sere« wurde Quaeſtor, wozu ihm eine ſeiner Tanten ver⸗ 
half, die ſich durch ein eingezogenes Leben in große 
Achtung geſetzt hatte. Sie war eigentlich eine intrigante Sproͤ⸗ 
de, die ſehr ſelten ihre Einſamkeit verließ, alsdann aber bey 
Hofe erſchien, um ihrer Familie zu dienen. Sie war faſt 
immer gewiß ihren Zweck zu erreichen. Seneca profitivte dar . 
von gegen das Ende der Regierung des Caligula. Er würde z 
vielleicht die vornehmſten Magiſtratswuͤrden bald erhalten 
haben, wenn man ihn nicht im Verdacht eines vertrauten 
"Umgangs mit einer reizenden Prinzeßin gehabt haͤtte, die 

eine Nichte des Kaiſers Claudius war, und von der beruͤch⸗ 
tigten Meffalina, Gemahlin diefes ſchwachen Kaifers, ges 
haßt wurde. Man hat ganze Abhandlungen gefchrieben um 
diefe Frage zu unterfuhen: Iſt eg wahr, daß Seneca der 
Liebhaber der zweyten Julie war, fo wie Dvid eg von der 
erſten gewefen iſt? Diejenigen, die.es nicht glauben, far - 

| | gen 
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gen, daß, da Seneca von einer fehr ſchwachen Leibesbeſchaf⸗ 


fenheit war, und außerdem wenig koͤrperliche Neize hatte, es 
gar nicht wahrſcheinlich ſey, daß er eine junge, lebhafte und 
wolluͤſtige Prinzeßin habe verführen koͤnnen; vielmehr iſt zu 


vermuthen, daß Meſſalina den Seneca, der ſowohl Dichter 


als Redner war, im Verdacht hatte, gewiſſe fatyrifche Verſe 
auf ihre ausfchweifende Lebensart gemacht zu haben, und ihn 
daher in dem Unglück der Prinzeßin verwickelte, deren Un: 
tergang fie durchaus befchloffen hatte. Die Feinde des Se; 
neca, worunter man auch den Gefchichtfchreiber Dio Caſſius 
zähfer, antworten darauf, daß eine fo entfchloffene Coquette, 
wie Julie war, gewoͤhnlich unter ihrer Fahne allerhand Gats 
tungen von Menfchen wünfcht, die ſich durch Verdienſte auss 
zeichnen. Die unglädtiche Zulte ftarb im Exil; mir werden 
aber fehn, daß Agrippina, die Mutter des Nero, dem Se 
neca ihre Freundfchaft nicht entzog, um vielleicht dadurd) das 
Andenten ihrer Schweſter zu ehren. Er wurde nach der traus 
rigen Inſel Eorfica verbannt, wo er bald gezwungen wurde 


die epicuriſchen Grundfäge zu verlaſſen und die ftoifchen ans - 


zunehmen. Es fcheint, daß es ihm einige Zeit damit ziem⸗ 
lich gläckte, denn wir fehen aus einigen feiner Epifteln, die 
er während diefer Zeit ſchrieb, daß er fich mit Muth und Ger 
duld betrug, und feinen Kummer durch die Mannigfaltigkeit 
feiner Studirungsarten zu zerfireuen ſuchte. ‚Er fchrieb aus 
biefer Inſel an feine Mutter, um fie wegen feiner Entfernung 
und feines Unglücks zu tröften. Diefes Schreiben, das eben. 
nicht phitofophifche Betrachtungen enthält, iſt uns aufbehal⸗ 
ten worden. Unter den Troſtgruͤnden, die er gegen feine, 
' Mutter anführt, fich über das Unglück ihres älteften Soh⸗ 
nes zu tröften, nennt er das Gluͤck, das die jüngern genoſ⸗ 


fen, die damals ruhig in Rom lebten; er ſchlaͤgt ihr dabey 


vor, ſich mit ihrem Entel Marcus zu. unterhalten, der ein 
ſehr munterer Knabe war, 


Eeee2 Im 
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Im dritten Jahr feines Erils verlieh ihn bie edußb, 
er wandte alle erfinnliche Mittel an,  mieder nad) Rom zu 
fommen, er nahm ſelbſt zu Niederträchtigfeiten feine Zuflucht, 
die feinen Wig und feine Philofophie entehrten. Ein Frey 
gelaßner des Claudius, Namens Polybius, hatte feinen 
Bruder verlohren, er fchrieb an ihm, um ihn zu troͤſten, oder 
vielmehr ihm zu fehmeicheln, denn er beſchließt damit, daß er 
um feine ‘Protection bey dem Kaifer bittet; die hier anges 
brachten Lobeserhebungen des Herren und des vormahligen 
Sklaven ftellen ein fehr unphilofophifches Gemifche dar, 

Da er in feinem Eril aud) Trauerfpiele gefchrieben hatte, fo 
machte er auch eins betitelt: Medea, in welcher er auf die 
unſchicklichſte Weiſe dem Claudius wegen feiner Erpedition 
mach Engeland die abgefhmackteften Schmeicheleyen fagt. 
Er fleht die uniterblichen Götter an, diefen fterblihen Gott 
zu erhalten. Diefer Umftand macht es fehr wahrfheinlich, 
daß Seneca ber Philoſoph, und der Tranerfpielißte 1773 
neca, eine Perſon gewefen find, 


. dur Schande der Philofophie erreichte er durch diefes 
Betragen feinen Zweck. Er wurde wieder nach Rom berus 
‘fen. Meffalina lebte nicht mehr, und Agrippina theilte das 
mals den Eaiferlichen Thron mir Klaudius. Cie fahe ein, 
daß ein Philofeph, ein fchöner Geift und dabey ein fo gefaͤl⸗ 
‚Hger politifcher Mann, als Seneca, ihr bey ihren großen Ab; 
fichten viel Dienfte leiften könnte. Sie machte ihn ſogleich 
zum Praͤtor, und gab ihm dadurch Gelegenheit, ſeine Talente 
ind feinen großen Scharfſinn bey der Juſtiz⸗Verwaltung in 
Rom von neuem zu zeigen. Man kann dreift borausfegen, 
daß fie ihn zu einigen Lngerechtigkeiten bey dieſem Poften 
vermochte, er wußte fie aber fo wohl zu verdecken, daß er 
dem ungeachtet von jedermann hochgeſchatt wurde. 


Alt 


und-der Philoſophen. iris 


Als der Ruhm des Seneca aufs hoͤchſte geſtiegen war, 
vertraute ihm Agrippina die Erziehung ihres Sohnes Nero 
‚an, den fiermit Domitius Enobarbug, ihrem erſten Gemahl, 
erzeugt hatte. Sie beftimmte diefen Knaben zur Regierung, 
mit Hindanfeung des Britannicus, der dazu ein weit ger 
gruͤndeter Recht hatte, da er ein Sohn des Claudius war. 
Um nun den Nero des Faiferlihen Throns würdig zu machen, 
glaubte fie, ihm Lehrmeifter von den größten Verdienften ges 
ben zu müffen. Sie erwählte dazu Seneca und Burrhus, 
einen. alten Krieger, der von den Soldaten fehr geliebt wurde, 
und ſo viel Muth als Rechtfchaffenheit beſaß. Wenn Nero 
nicht eine natürliche Anlage zu allen Laftern gehabt hätte, fo 
würden die Lehren diefer beyden Männer gewiß aus ihm eis 
nen großen Kaifer gemacht haben. Vielleicht aber auch ent 
decfte Nero, daß Seneca felbft es nicht fo fehr aufrichtig mit 
feiner Moral meinte; daß feine Philofophie fih nad) der Po: 
kitefje der Agrippina richtete; ja er mochte wohl gar aus dem 
Beyfall fchlieen, den Burrhus und Seneca dem Verbrechen 
feiner Mutter gaben, ihn auf den Thron zu feßen, daß die 
Tugend und Rechtfchaffenheit nur Schimären wären, Se 
bermann weiß, daß Agrippina die Tage des Claudius vers 


fürzte, um ihm nicht Zeit zu laffen, dieſe Verordnung zum” 


Nachtheil des Nero zu wiederrufen. Nach feinem Tode ers 
fhienen feine Wittwe und fein Stieffohn, der neue Kaifer, 
in der tiefften Trauer. Man verſetzte den Verſtorbenen mit 
den gehörigen Ceremonien unter die Götter und errichtete ihm 
Tempel. Geneca verfertigte auf diefe Pofien eine Satyre, 
deren Titel, ein einziges griechifches Wort, die Bedeutung hatte; 
Die Verwandlung des Kaifer Claudius in einen Kürbis, Diefes 
Tächerliche Gedicht tft noch vorhanden, hat aber zu wenig In⸗ 
tereſſe für und, da wir mit der Privargefchichte des damalis 
gen kaiferlichen Hofes zu wenig bekannt find. Nero wollte 
ſelbſt öffentlich die Leichenrede feines Vorgängers halten. Er 
trug deshalb Seneca die berfelben auf. Auch 
en 
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diefes Merk befigen wir, das viel Wig und gar keine Empfins 
dungen enthält; es endigt mit einer Lobrede auf die Weisheit 
des Claudius, die man für die graufamfte Ironie hielt. Mero, 
der fie anfangs fehr ernfihaft herfagte, mußte gegen das Ende 
ſelbſt darüber lachen. Es war alfo fein Lehrer, der berühmte 
Stoiter, der den Stof gab einen Kaifer lächerlich zu machen, 
deffen größte Schwäche die Wahl — — gewe⸗ 
ſen war. 


Die beyden Lehrer des Nero genoſſen noch lange Zeit die 
Gunſt ihres Herrn und ſeiner Mutter, und zogen alle nur 
moͤgliche Vortheile daraus. Seneca ſammlete ſich ungeheure 
Reichthuͤmer, ob er gleich beſtaͤndig von Verachtung derſel⸗ 
ben redete. Der größte Epicurer würde fich glücklich geſchaͤtzt 
haben, fo wollüftig, wie er, leben zu Binnen. Er war jes 
doch für feine Perfon mäßig, und nur für feine Freunde hieft 
er eine Löftliche Tafel. Man fhäst feine Reichthuͤmer nach 
unferm Gelde auf acht Diillionen Reichsthafer. 


Unfer Philoſoph Heyrathete, da er fchon alt war, zum 
zweyten mal, und zwar eine ſehr verehrungswürdige roͤmi⸗ 
fhe Dame, die von hoher Geburt, jung, ſchoͤn, Hug, reich 
und tugendhaft war, und alfo alle Eigenfchaften in fich vers 
einigte, die fo oft gewuͤnſcht, allein fo felten zufammen anges 
troffen werden. Man machte ihm wegen diefer für fein Als 
ter fo unfchicklichen Verbindung Vorwürfe, er tröftete ſich 
aber leicht in den Armen feiner reizenden Gemahlin, bie ihm 
fo getreu und ergeben war, daß fie bey feinem Tode durchaus 
mit ihm fierben wollte. “Die völlige Ausführung dieſes Vor⸗ 
habens wurde zwar verhindert, dennoch verfeßte fie der mißs 
fungene Verſuch in einen ſchmachtenden Zuftand, der * 
Tage verkürzte. | 


Nach⸗ 


und der Philoſophen. — 1117 


Nachdem Seneca dem Nero geholfen hatte den Thron 
zu beſteigen, gab er ihm Lehren ſich als ein weiſer Regent zu 
betragen, wodurch er aber ſeinem alten Zoͤgling bald verhazt 
wurde. Vergebens eignete er ihm einen Tractat zu, uͤber 
die Gnadenbezeugungen der Koͤnige gegen ihre Untertha⸗ 
nen; ein Werk, wovon ich nachher reden werde, das aber 
ünfähig war auf einen Menſchen zu wirken, den die Natur 
und die Umjtände zum Tyrannen gemacht hatten. Ueberdem 
lebte Agrippina noch, die alles- aufgeopfert hatte, ihrem Sohn 
den Thron zu verfchaffen, und ihn daher auch gatız regieren 


— 


wollte, wobey Seneca und Burrhus blos die Diener ihres oft 


ungerechten Willens feyn follten. Diefe glaubten ſich biswei⸗ 


len widerſetzen zu muͤſſen, wodurch ſie aber der Mutter eben 


ſowohl als dem Sohn misfielen. Die Hofgunſt und ihr An⸗ 


ſehn hörten gaͤnzlich auf. Seneca entfernte ſich groͤßtentheils 


von den Gefchäften, nahm abermahls zur Philoſophie feine 


Zuflucht, und fihrieb einige Bücher. Er näherte ſich aber 
niemals dent Tyrannen, ohne ihm Vorſtellungen zu thun, 
welche zufetst fo ernfthaft waren, daß fein Tod befchlofien 
wurde. a 


Die Veranlaffung dazu gab Julia Poppea Sabina, eine 
römifche Dame von vornehmer Geburt und ‘mit vielen Rei⸗ 
zen begabt, die aber eine fehr ausfchweifende Lebensart ge 
führt, und den verhafteften Character hatte. In diefe Dar 


„me wurde Nero. fterblich verliebt, fo dag er ſich mit ihr vers 


moͤhlte. Diefen Schritt tadelte Seneca, er geſchah aber 
doch, und Poppea ſchwur feinen Untergang. Vergebens 
trug er an, dem Kaiſer alle ſeine Wohlthaten wieder zuruͤck⸗ 
zugeben und in der Einſamkeit zu leben. Man wollte durch⸗ 
aus feinen Tod. Det Streich ſollte jedoch heimlich geſchehn. 
Ein Sclave des Seneca wurde gewonnen, der ed über ſich 


nahm ihn zu vergiften ; allein die erfte Dofe war ohne große 


Wirkung, und der Schuldige entdedt. Seneca war vor 
on fihtig 
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ſichtig und ſuchte neue Mittel feinem: Schickſal zu entgehn. 
Er richtete fein Betragen auf. die behutſamſte Art ein, und 
rief alle Politit zu Hilfe. Er unterließ allen Umgang mit 
denjenigen, die gegen die Tyranney des Kaifers fhrien. Er 
‚fchrieb feine Natürliche Fragen und andre Bücher von philo⸗ 
ſophiſchem und litterariſchem Inhalt, um zu beweifen; daß er 
ſich nicht. mehr mit den öffentlichen Vorfällen befchäftigte, al⸗ 
les war aber vergebens. Man entdeckte die Verſchwoͤrung 
des Piſo, der durch die graufamften Martern hingerichtet 
wurde, wobey das Blut einer großen Anzahl vornehmer Roͤ⸗ 
mer floß, die mit Recht oder Unrecht als ſeine Mitſchuldigen 
angegeben wurden. Unter dieſen war auch Seneca. Mean 
hatte keinen andern Zeugen gegen ihn als einen Namens 
Natalis, der von Seiten des Piſo zu ihm geſchickt wurde, 
um ſich zu beklagen, daß Deneca ihn nicht fehen wolle. Der 
Philoſoph Harte hierauf geantwortet, daß ein Umgang zwi 
fhen ihnen: gefährlich für alle beyde werden könnte. Mean 
hatte durch die Ausfage der Verfchwornen ihren gehabten 
Willen gefehn, den Seneca felbft an die Stelle des Nero zum 
Kaiſer zu machen. Plato hatte fhon einige Jahrhundert 
vorher gefagt, daß ein Staat nur unter einem gekroͤnten Phi: 
loſophen glücktich feyn könne: Diefes war der Schluß aller 
feiner politifchen Werke. Diefe Maxime gefiel dem Philofos 
phen fo. wohl, daß er beftändig folche im Munde führte, Dean 
wandte ſie hier auch auf Seneca an, zu einer Zeit wo die 
Tyranney fo unerträglich war. Wenigſtens war es der 
Sceingrund, deſſen fih Nero bediente, feinen Tod zu befehlen. 
Der Philoſoph gehorchte mit einer wahren ſtoiſchen Entſchloſ⸗ 
ſenheit, und zeigte fich in dieſen legten Augenblicken als ein 
wördiger Schüler des Zeno. Er lieg fid) die Adern oͤfnen, 
* a auf diefe Weiſe, 72 Jahr alt. 


Von ſeinen Briefen haben wir — 124, die alle uͤber 
—2** der Moral und der Philoſophie geſchrieben ſind. 
Die 


— 


und der Philoſophen. 11719 
Die darin enthaltenen Maximen ſind durchaus ſehr gut, aber 


auch ſehr ſtrenge; allein was wir von dem Leben des Seneca 
geſagt haben, kann alle ſeine moraliſche Lehren verdaͤchtig 


machen; auch findet man viel Widerſpruͤche unter dieſen Dias 
ximen. Bald ift Seneca der ftrengfte Stoicker, bald wieder 
ein Epikureer. Er trägt feine Gedanken mit zu viel Wis 
por, und feine Perioden find zur gefünftelt, ob er gleich Kürze 
und Genauigkeit affectirt. Man kann fagen, daß ein an: 
haltendes Studiren der Werke diefes Phllofophen cher einen 
fhönen Geift als einen rechtſchaffenen Mann zu bilden vers 
mögend ſey. Ganz anders verhäft es ſich aber mit der Phi 
loſophie des Cicero, die tief gedacht, an einander Bat 
und in einem edlen Styl gefchrieben ift. 


Der Tractat von den Wohlthaten , in fieben Büchern 
abgetheilt, ift eins feiner vornehmften Schriften, worin ſich 
aber auch die oben angeführten Fehler finden. Mean liefet 
bier eine große und glänzende Befchreibung aller Wohlthaten, 
die der Menfch von Gott erhalten hat. Dies it ein Ges 
mälde der Natur mit Wis und Kunft colorirt, aber wenig 
unterrichtend. Wir haben auch noch von-ihm einige Troft; 
bücher , an verfchiedene Perfonen addreffirt, an feine Mutter 
Helvia, an den freygelaßnen Polybius u. a. Ferner find 
noch vorhanden Bücher über den Zorn und über die Gnade 
eines Fuͤrſten gegen feine Unterthanen. Diefes letzte wurde 
1532 von dem großen Neformator Calvin ind Kranzöfifche 
überfest. Da aber diefer Gnadentractat den Nero weder 
fanfter noch grädiger machte, fo kann man auch fagen, daß 
er auf feinen Ueberfeger nicht ftärker wirkte, wie Servers 
Hinrichtung beiweißt. 


Das Bud) von der Borfehung ift fehr kurz und wenig intes 
reffant; aber mehr find es diejenigen von der Ruhe der Seele, 
som n glücklichen Leben und von der Muffe. Hier hat er alle 

feine 
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feine Geiſtesfaͤhigkeiten angeſtrengt. Er thut fein Moͤglich⸗ 
fies, um ein wahrer Stoiker zu ſcheinen und glauben zu mas 
chen, daß er ald ein Meifer über allen Hang zur Wolluft, zu 
den Vergnuͤgungen und zum Neichthum erhaben fen. Eigents 
fich aber präparirte er ſich nur Hülfsquellen in feiner Seele 
für den Fall, wenn er gendthigt feyn würde allen Annehmlich- 
keiten des Lebens, ja dem Leben felbit, zu entfagen. Sein . 
Stoicismus war alfo bloße Vorficht im Nothfall, welches ihn 
aber.nicht hinderte, bis dahin einem vernünftigen Epicurismus 
zu folgen, der darin befteht, die Güter und Vergnügungen 
des Lebens zu genießen, wenn fie ſich uns darftellen, mit dem 
Entfhluß uns zu tröften, wenn fie ung mangeln. Die Bücher: 
von der Kürze des Lebens und von der Standhaftigfeit 
des Weifen, find von derfelben Art wie die vorhergehenden. 


Die natürlichen Fragen find in ſechs Bücher abgefaßt, 
und enthalten das ganze phyſicaliſche Syftem des Seneca. 
Er erkannte Gott als die Seele der Welt, wenn er aber er; 
klaͤren wollte, wie diefe Seele handelte, fo warf er fich in 
ein metaphufifches Labyrinth, woraus man folgern Eönnte, 
daß er ein Materialift gewefen fey. Bald fagte er, daß fie 
allenthalben ausgebreitet die Welt belebte, in die kleinſten 
Theilchen derfelben eindränge, und ſich modificirte um alle 
Weſen hervorzubringen. An einem andern Ort behauptet er, 
daß man Gott nach Belieben nennen koͤnne, dag Schicfal, 
bie Borfehung oder die Natur, ja fogar auch die Welt; ims 
gleichen fönnte man ihn Jupiter, Apollo, Mercur, Hercu⸗ 
les, Fortuna u. f. w. nennen, Uebrigens beftände der ihm 
fhuldige Dienft darin, ihn zu verehren, feine Macht und 
Güte zu erkennen, und feine Abſtchten für das Wohl der 
Menſchheit zu befördern. Das übrige in diefen natürlichen 
Sragen ift alte und folglich elende Phyſik. 


Man 


und der Philoſophen. 1721 


Man hat lange Zeit einer vorgeblichen Correſpondenz 
zwifchen Seneca und dem Apoftel Paulus Glauben beyges 
meflen, allein endlich ift die Falichheit diefer Epifteln aners 
kannt worden, die in fchlechtem Latein gefchrieben, und voller 
gemeinen Gedanken find. Der heilige Paulus fchreibt * 
wie ein — und Seneca wie ein Apoſtel. 


Wir — nun zu einem andern beruͤhmten Weltwei⸗ 
ſen, der in griechiſcher Sprache, aber mitten in Rom ſchrieb, 
und ungefähr ein Zeitgenoſſe des Seneca war. Dieſes iſt 
Epictet, der unter der Regierung des Nero gebohren wurde, 
und anfangs Sclave des Epaphrodites war, Diefer befleis 
dete den Poiten eines Hauptmanns der Leibwache bey dieſem 
grauſamen Kaiſer, dem er zu dienen vollkommen wuͤrdig 
war. Eines Tages ſchlug dieſer Barbar mit wiederholten 
Schlaͤgen ſeinem edelmuͤthigen Sclaven ein Bein entzwey. 
Epictet, ſchon damahls Philoſoph, ſagte ihm nichts weiter 
als: „Ich habe es dir vorher geſagt, daß du durch deine 
Schläge mir mein Bein entzwey ſchlagen wuͤrdeſt. Man 
weiß nicht genau, wenn und auf was Art er feine Freyheit 
erhielt; fo viel ift gewiß, daß er fihon ruhig in Rom philos 
fophirte, ald Domitian alle Philofophen aus Rom verbannte. 
Epictet, der ebenfals diefes Loos hatte, begab fich nah Nis 
copolis in Epirus, und lebte dafelbit einige Jahre arm und 
ruhig, bis der Kaifer Adrian die Philofophie wieder zurüd 
nach Nom rief. Er gieng zwar wieder dahin, lebte aber 
aus Geſchmack und Klugheit fo armfelig wie in feinem Eril; 
“er ftudirte fehr viel, fehrieb wenig, und drängte ſich nicht ans 
dre zu lehren. Sein Hauptaugenmerk war auf fein eignes 
eremplarifches Leben gerichtet. Arianus, fein Schüler, hat 
uns feine Marimen hinterlaffen, in einem Bude, das den 
Namen Epictet führer. Die Befcheidenheit war die Tugend, 
die er am höchsten fchäßte. Sehr verfchieden von Seneca, 
war er ein wahrer Stoiker, der keinen Ehrgeiz und Eigen⸗ 

nuß, 


8122 IV. Zur Geſchichte der alten Philoſophie 


‚muß, feine Wolluſt und Eitelkeit kannte. Indeſſen war nichts 

aufferordentliches in feiner Philoſophie. Er fagte, man 
‚möchte vornehmen was man wollte, fo müßte man allemal 
die einfachften und leichteften Mittel dazu anwenden; wenn 
‚man über eine Ebene und einen fchönen Weg gehen könnte, 
müßte man nicht Berge und Sümpfe fuchen. Beine ganze 
Lehre war in zwey griechifhen Worten enthalten, welche buch: 
ſtaͤblich überfegt heiffen: „Stuͤtze did) und enthalte dich. „ 
Der Sinn davon ift, daß man die Anfälle des Lebens mit 
Standhaftigkeit ertragen, und fi) alles desjenigen enthalten 
fol, was nichts zu unferm wahren Gluͤck beyträgt, 


Die Moral des Cpietet wird für die reinfte gehalten, 
und felbft die Kirchenväter haben fie der Moral Ehrifti am 
Ahnlichften gehalten. Man hat jedoch diefem Philofophen 
vorgeworfen, daß er den Selbftmord gelehrt hätte, allein 
mit Unrecht, denn er räth blos an, das Leben nicht zu fehr 
zu lieben. Arian, fein Schüler, wurde nachher Lehrer der 
Philoſophie beym Kaifer Marcus Aurelius; auf diefe Art er: 
hielt diefer gekrönte, Weife die Lehren des Epictet aus der 
zweyten Hand. Die Gefchichifchreiber der Philoſophie find 
jedoch unter fich nicht einig, ob Epictet bis zur Negierung 
diefes Monarchen gelebt habe, 


Er war der erfte, der die Welt mit einem Schaufpiel 
verglich, wo jeder feine Rolle fpiele. „Laßt und, fagte er, 
die Nollen die und anvertraut find fo gut fpielen als wir nur 
tönnen, wir müflen fie aber nicht ne je 


| „Wenn du ein Gefäß oder fonft ein Ding von zerbrech— 
Sicher Materie berührft, fo mußt du erwarten, daß es leicht 
zerbrochen werden könne; eben fe mußt du dich erinnern, daß 
deine Gluͤcksumſtaͤnde, deine Gefundheit, ja felbft dein Leben, 
von 
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von unzähligen Zufällen abhängen, und auf alles vorbereitet 
feyn, was dir nur unangenehmes widerfahren fann, „ 


„Es find nicht die Dinge und die Zufälle die die Mens 
ſchen quälen, fondern die Meymung, die fie damit verbin⸗ 
den. „ 


Ein Menſch beklagte fi gegen Epictet, daß er Unger 
rechtigfeiten erdulden müßte, die nur ihm allein widerfuͤh⸗ 
ren. „Das iſt mir lieb, antwortete der Philoſoph, ich will 
lieber glauben, daß nur ein Menſch in der Welt Ungerech— 
tigkeiten leidet, als hoͤren, daß man gegen einen ganzen 
Theil des Menſchengeſchlechts ungerecht ſey, und nur einem 
einzigen Gerechtigkeit wiederfahren laſſe., 


Er pflegte zu der kleinen Zahl ſeiner Schuͤler oft zu ſa⸗ 
gen: „Lacht wenig und ſchwoͤrt nie., Beſonders prägte er | 
ihnen folgende vortrefliche Maximen ein: 


Ruͤhmt euch nicht Philoſophen zu ſeyn, allein befolget 
nach Möglichkeit die weiſen Lehren der Philofophie. , 


„Zu wiffen der Nothwendigkeit nachzugeben, iſt | eben 
fo viel, als in den Rath der Götter aufgenommen worden, 
zu feyn. „ 


* Derjenige Weltweiſe, von dem ich jetzo reden werde, iſt 
und nur durch das Werk eines andern griechiſchen Philofor 
phen bekannt, der Philoftrates hieß, und unter Septimius 
Severus lebte. Er ſchrieb in griechifcher Sprache das Leben 
des Apollonins von Thyane, der 120 Jahre vor ihm ’geftor: 
ben war. Er verfertigte aufferdem ein großes Werk in vier 
Bücher abgerheilt, unter dem Titel: Philoſophiſche Ge⸗ 

maͤlde, 
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mälde , ‚die aber bey weiten nicht den Berg nn, wie das 
onderbare Leben des Apollonius, i 


Apollonius ward zu Thyane in Cappadocien, ungefähr 
um eben die Zeit wie Chriſtus gebohren. Er ftudirte zu Thars 
fis in Eilicien die Philofophie des Pythagoras. Da er die 
fonderbaren Lehrfäge diefer Secte aufs ftrengfte befolgte, fo 
verfchafte er fich einen großen Ruf. Er rühmte ſich öffentlich 
ber Gabe der Weillagung, und daß er Wunder thun könnte, 
Sein Leben feheint in der Abſicht gefchrieben zu feyn, feinen 
aufferordentlihen Ruhm noch zu erhöhn; man findet aber 

darin fo viel Widerfprüche und läppifche Dinge, dag man 
nicht anders fchließen kann, als daß Apollonius entweder ein 
Narr oder ein Charlatan gewefen if. Der Kirchenvater Ew 
febins behauptet, dag Philoftrates fih durch das fonderbare 
Gemälde feines Helden, und der dazu gehörigen Fabeln, Habe 
beiuftigen wollen. eine Moral war gut, aber fehr ſtrenge, 
feine Reden hingegen oft ausfchweifend. Er reifte zuerft nach 
Egypten, mofeldft er fi in den Geheimniffen der großen 
Goͤttin Iſis einmweihen ließ; von da gieng er nach Indien 
und befuchte die Brachmannen, endlich nah Perfien, wo er 
„die Lehre der Magen, Schüler des großen Zoroaſters, ftus. 
dirte. Nachdem er von feinen Reifen zurückgefommen war, 
fagte er Öffentlich, daß er nicht mehr wie die andern Philoſo⸗ 
phen die Weisheit fuche, fondern daß er fie gefunden habe, 
und es daher Zeit fey fie zu. lehren. Er pflegte zu ſagen, der 
wahre Weile, fo wie er, müßte ald Geſetzgeber anerkannt 
merden, feine Gefeße empfangen, fondern nur deren geben, 
Er begab fich nach Ephefus, wo man damals fehr ausfchwei: 
fend lebte. In diefer Stadt predigte er mit fo viel Kühn 
heit und Beredfamfeit, daß er die Einwohner befehrte, und 
fie zur Weisheit und zu.firengen Sitten überredet... Wenn 
diefes Factum richtig iſt, wie es das Anfehen hat, fo hat er. 
gewiß ein Wunder gethan, das manche andre auſwiegt. 
Seine 
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Seine Reden hatten diefelbe Wirkung zu Athen. Der Hye: 
rophant, oder Dberpriefter der Eleuſiniſchen Geheimniffe, 
fchlug es ab, ihn in den Muyfterien feiner (Göttin. einzumeis 
hen, allein Apollonius zeigte bald den Athenienfern, daß er 
mehr als ihr Priefter wußte, und machte fie mit allen Lehr; 
fägen und Eeremonien diefer Religion befannt. 


Nachdem er Griechenland durchreift hatte, gieng er. 
nah Nom. Bein aufferordentliher Ruf verurfüchte, daß. 
man ihm viel Fragen vorlegte; feine Antworten waren fo ges 
lehrt und fcharffinnig, daß man ihm erlaubte in Kom zu bieis 
- ben, und die Tempel der Götter zu befuchen. Dennoch mußte 
er die Stadt, mit allen andern Philofophen, auf Befehl des 
Mero verlaffen. Er gieng darauf nah Spanien, und von 
da abermals nach Egypten. In diefem Lande war.es, wo 
er einen Beſuch vom Kaifer Veſpaſian erhielt, dem er mit. 
viel Stolz begegnete; allein der Monarch wurde durch dieſe 
philofophifche Eitelkeit nicht beleidigt, ‚fondern .frug ihn. um 
feine Meynung über fehr wichtige Dinge, und man verſichert, 
daß er ihm gute Rathichläge ertheilte. Zwey dem Kaiſer fehr 
ergebne Philofophen wollten ihn Überreden, die Regierung 
niederzulegenz Apollonius aber war dawider, und glaubte, 
daß es beffer fey, die Nömer auf eine kluge Art zu regieren,- 
als ihnen. eine Freyheit wieder zu die fie ——— 
mißbrauchen wuͤrden. 


In Griechenland hatte er auch eine Unterredung mit 
Titus, Solen des Vefpafians, der auch von ihm guten Rath 
erhielt. Er frug ihn unter andern, was er wohl mit ben 
Einwohnern einer rebellifchen Stadt feines Reichs thun wärs 

de? Titus anıwortete: fie alle umbringen lajfen. Apollonius 

verfeßte aber, daß man nicht fo mit dem Leben der. Menfchen 

fpielen, fondern fi) mehr als einmal bedenken müßte, ehe 

man es ihnen raube. — Antwort, bie heut zu Tage für 
fehr 


on 


I 
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ſehr gemein gehalten werden wuͤrde, ſchien in einem grauſa⸗ 
men Zeitalter bewundrungswuͤrdig zu ſeyn. 


Da Domitian ſich des Reichs bemaͤchtigt hatte, wider⸗ 
rieth man dem Apollonius nach Rom zu gehn, weil er in 
Verhaft genommen werden wuͤrde. Er antwortete aber, daß 
er nichts fürchte und ſich aus allen Gefaͤhrlichkeiten heraus, 
zuziehn wife. Diefes that er auch. Der Kaifer frug ihn, 
ob es wahr fey, daß er ſich für einen Gott hielte? Er ant⸗ 
wortete kuͤhn, daß gerechte Menfchen den Göttern gleich waͤ⸗ 
ven. Man warf ihn darauf ins Gefängniß, und legte ihm 
Eiſen an; er verficherte aber feinem vertrauten Damis, dag 
er frey ſeyn würde, fobald es ihm beliebte. Sein Gefchichts 
ſchreiber meldet auh, daß er am Tage feiner Hinrichtung 
verſchwand, und zo Stadien von Rom, in der Stadt Puzs 
zoli, gefehn wurde." Einige Zeit nachher war er zu Ephejus 
und philofophirte mitten auf dem Marfte, ald er auf einmal 
ansrief: „Haut nieder, haut nieder den Tyrannen! „ Dies 
ſes geſchah, wie man vorgiebt, denſelben Augenblick, da Dos 
mitian durch die liebe ermordet wurde, a 

Nerva, der ihm in der Regierung folgte, war ein’ 
Freund des Apollonius, und fehrieb ihm daher fogleich, daß 
er nach Rom kommen, und ihn mie feinen Rathſchlaͤgen uns’ 
terftügen möchte, Der Philofoph antwortete aber, daß-fie - 
fih einander bald an einem Orte fehn würden, wo feiner von 
beyden herrſchen, auch keiner uͤber ſie herrſchen wuͤrde. Dies 
ſes war ſo viel, als dem neuen Kaiſer ſowohl als ſich ſelbſt 
einen baldigen Tod prophezeyen. Er erfolgte auch in der 
That. VBeyde ſtarben bald nachher, oder vielmehr nach dem 
Bericht feiner Freunde verfchwand Apollontus von der Erde, 
Man ſtreute fogar das Gerücht aus, daß er fih in den Himz 
mel 'erhoben hätte, um ihm eine größere Aehnlichkeit mit 
Chriſto zu geben, Die Kirchenväter behaupten, „daß die 

2 Seinde 
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Feinde der chriſtlichen Religion, als Celſus und Hierocles, 
dieſe Parallele deswegen gemacht hätten, um Chriſtum hers 
abzufegen. Die Menge von Wundern, die Philoftrat in 
dem Leben des Apollonius anführt, wurden von feinen Anhaͤn⸗ 
gern nicht der Magie, fondern einer göttlichen Eingebung zus 
geſchrieben, vermirtelft weicher er das Zukünftige worherfagte, 


Ach will hier einige dieſer vorgeblichen Wunder anfuͤh—⸗ 
ren: Apollonius behauptete, daß er die Sprache der Thiere 
vollkommen verſtaͤnde, vorzüglich aber die Sprache der Wis. 
gel, und daß er diefe Kenntniß bey den Gymnofophiften in 
Indien erlangt habe, die ihm gerathen hätten, die Leber ges 
wiffer Drachen zu eſſen. Won diefen Talent gab er viele - 
Proben, und entdeckte unzählige Dinge, die man ſonſt nicht 
hätte erfahren können. 


Die Peft verwüftete Ephefus, man nahm feine Zuflucht 
zum Apollonius, um ihr ein Ende zu machen, Der Philos 
foph begab fich nach der Stadt, und ward in einer Ecke des 
Marktplages einen ganz abgelebten und zerlumpten Greis ges. 


wahr, der mit großen Gefchrey Allmofen begehrte; er befahl. 


fogteich den Einwohnern fih mit Steinen zu verfehn, und: 
deren ſoviel auf diefen Elenden zu werfen, bis fich über-feis 
nen Körper ein Steinberg erhübe. Die Ephefer fanden dies 
fen Befehl ziemlich barbarifc) und gehorchten mit vielem Wir 
derwillen; faum aber war bie Execution gefhehn, als die 
Heft aufhörte. Apollonius belehrte fie darauf, daß es die 

Peſt in eigner Perfon geweſen wäre, die fie.gefteinige Hätten, 


Da er in Griechenland reifete, und die Landenge von 
Eorinth paßirte, rief er auf eine orafelmäßige Art in Ger’ 
genwart vieler Einwohner des Landes aus: „Bald wird diefe 
Erdzunge abgefchnitten. und. auch nicht abgefchnitten werden! 
Man verftand damals nicht den Sinn diefer. Worte; da 

Litt. u. Voͤlk. VL 4. B. Sie aber 
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aber Nero bald nachher es unternahm, aus dieſer Halbinſel 
eine völlige Inſel zu machen, und große Arbeiten deshalb ans 
fangen ließ, endlich aber doc) die Suche aufgeben mußte, ſo 
wurde das Raͤthſel aufgelöft. 


Er gab ein ander Orakel in eben fo bunfeln Ausdrücken, 
da er in Kom war, und eben in den Pallaft des Nero her; 
eintreten wollte. Er fand ftille und rief auf einmal aus: 
„Eine große Begebenheir iſt auf dem Punct fich zu ereignen, 
“und wird fich.nicht ereignen! „ In der That entfiand auch ' 
gleich nacyher ein Donnerwetter; der Blitz traf die Tafel, an. 
welcher Nero ſpeiſte, und zerfchlug den Becher, den er eben 
zum Munde führen wollte, allein ohne den Kaifer felbit zu 
berühren. 


Er weckte ein Mädchen vom Tode auf, da man fie jur 
Erde beftatten wollte. Um diefes Wunder zu bewirken, nd: 
herte er fich blos dem Sarge und fagte dem Leichnam einige 
Worte ins Ohr; ſogleich richtete fih das Mädchen auf und 
gieng Höchft vergnägt zu ihren Eltern nach Haufe. Dieſe 
wollten dem Philofophen große Geſchenke machen, er fchlug 
fie aber aus, und befahl, fie der Auferftandenen als eine Vers 
mehrung ihres Brautſchatzes zu geben. Die Erklärung dies 
ſes Wunders ift folgende: Das Mädchen liebte einen jungen 
Menfchen, den man ihr nıcht zum Manne geben wollte. 
Wahrſcheinlich ftellte fie fih daher todt, und der Philoioph 
leiftere ihr den Dienſt, fie nicht allein zu rechter Zeit zu erwek⸗ 
ten, fondern ihr auch ihren Geliebten zu verſchaffen. 


Apollonius that einige Wunder in Gegenwart des Be: 
fpafians, und man giebt vor, daß er diefen Kaifer felbft die 
Kunft Ichrre, Wunder zu thun, daßer auch wirklich die ihm 
gegebene Lehren ausuͤbte und einen Wlinden fehend machte, 
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Diefe Proben mögen genug feyn, um von diefen foges 
nannten Wundern einen Begrif zu geben. Wer mehr davon 
zu wifjen wünfche, darf nur das Merk des Philoſtrats lefen, 
das aus 600 bis 700 Seiten befteht, und fehr fonderbare 
Dinge enthaͤlt. Man finder darin viel Merkwuͤrdiges von 
dem, was Apoflonius auf feinen Reifen fah, in Indien, 
Egypten, Perfien und Aerhiopien. 


Vom Apollonius felbft find ung keine Bücher übrig ger 
blieben; man verfichert aber, daß er eins gefchrieben habe 
unter dem Titel: Die Kunft Traume auszulegen; ferner 
ein. Leben des Pythagoras, wovon ein Theil in dem Merk 
des Philoſtrats enthalten iſt. . 


Die Fortfeßung folgt. 





V. 


Nachricht von der Herzoglich⸗Marianni⸗ 
fchen Eandafademie in München, 





A⸗ im Jahre 1778. das churfuͤrſtliche Cadetencorps in 
Muͤnchen aufgehoben wurde, uͤbernahm die großmuͤ— 
thige verwittwete Herzogin Maria Anna Charlotta den Un— 
terhalt und die Erziehung der darin geſtandenen jungen Leute, 
mit churfuͤrſtlicher Bewilligung, auf Hoͤchſtdero eigene Ko— 
ſten, ſchuf nach und nach dieſes ehemalige Militaͤrinſtitut 
in eine Landakademie, das it, in ein Civil: Erziehungshaug 
um, und gab demfelben im Jahr 1783. folgende Einrich⸗ 
tung. . 


u ‚Stff2 j 5. 1. 


— 
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| $, 1. 
Unterricht in den Wiffenfchaften. | 
Das zu dem Eintritte in diefe Akademie erforderliche 


Alter find 14 Jahre. Nur Faͤhigkeit und Reiſe des Verftans 


des, Fleiß und Eifer det Subjecte können zuweilen den Manz 
gel des Alters erfegen. Die Eleven find in zwo Klaffen ges 
theilt, in die philofophifche und in die der Humaniſten. Der 
Eurs einer jeden Klaffe dauert drey volle Jahre. 


In der Klaffe der Humaniften Ichret man Chriſtenthum, 
bibliſche Geſchichte, Schönfchreibfunft, deutiche, lateiniſche 
und franzoͤſiſche Sprache, Erdbeſchreibung im Detail, An: 
fangsgründe der Gefchichte, Rechenkunſt, die erften Grund: 
füge der Geometrie und Algebra. Diefe Klaffe ift eigentlich 
ein Curs der fchönen Wiftenfchaften. Mebft dem grammatis 
£alifchen Studium obgemeldeter Sprachen lernen die Eleven 
auch die ächte Schreibart fowohl in Briefen, als in hiftoris 
fhen, poetifchen und rhetorifchen Aufſaͤtzen. Man fucht ihr 
nen vielmehr eine richtige Theorie der ſchoͤnen Künfte und 
Wiſſenſchaften beyzubringen, und durch gute Muſter ihren 
Geſchmack zu bilden, ald mit Verluſt der Zeit Reimſchmiede 
oder fünftliche Schwäßer aus ihnen zu machen. Die übris 
gen Gegenftände, 3. B. die Gefhichte, Geographie, Mas 
thematit führen fie unvermerke zu dem Heiligthume der Phi 


loſophie. Die Mathematik insbefondere iſt ganz dazu ge 


macht, um in einem Alter denken zu lernen, wo man abge⸗ 
zogene Regeln zu verdauen noch nicht im Stande iſt. 


In der philoſophiſchen Klaſſe werden practiſche Philo⸗ 
ſophie, allgemeine raͤſonnirte Geſchichte, Experimentalphyſik, 
Naturgeſchichte, Chemie, reine und angewandte Mathe 
matit und Kammeralwiffenfchaft gelehret. Es würde übers 

—* | flüßig 


x 
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fluͤßig ſeyn, uͤber die Analogie und den Zuſammenhang, oder 
uͤber die Wichtigkeit und den allgemein anerkannten Nutzen 
dieſer Wiſſenſchaften vieles zu ſagen. Die allgemeine practi⸗ 
ſche Philoſophie, das Recht der Natur, die Moral und 
die Klugheitslehre zeigen den jungen Leuten die große, noth— 
wendige Kunſt, Menfchen zu Eennen, und in allen Vorfäk 
len des Lebens verhältnißmäßig, das ift, weife, tugendhaft, 
flug zu handeln. Als eine Vorbereitung zu diefer Wiſſen⸗ 
ſchaft wird eine geläuterte Logit und Metaphyſik vorausges 
ſchickt, worin die Jugend nicht durd) dialectiſche Schulfragen 
in die Irre geführt, fondern ihr Verſtand aufgeklärt, ihre 
Deurtheilungstraft gefchärft, ihr Kopf und Herz vor zween 
gleich fhädlichen Seuchen, dem Aberglauben und Unglauben, 
bewahret werden. — Wenn uns die Moral den Menfchen 
zeige wie er ſeyn foll, fo malt ihn ung die Geſchichte, wie er 
allzeit geweſen ift, ein feltfames Gemiſch von Größe und 
Schwachheit, und faft ohne Unterlaß ein Spiel feiner Leiden: 
(haften, fo wie jener feiner Mitmenfchen. Auf folche Art 
Bieten fich dieſe zwo Wiffenfchaften die Hand, und leiften fih 
fehwefterlich einen wechfelfeitigen Beyſtand. — In der Expe— 
rimentalphyſik ift man bemüher, die Schäfer auf alle Bege—⸗ 
- benheiten der Natur aufmerffam zu machen, und verfaumt, 
doch ohne Hypotheſenſucht, Feine Gelegenheit, fie von den 
Wirkungen auf die Urfachen fchliefen zu laffen. Uebrigens 
wird fie durch die Naturgefchichte, Chemie, Mathematik un: 
terſtuͤtzt, weil fie ohne diefe Wiffenfchaften ganz gewiß in die 
Alfanzereyen des mittleren Zeitalters zuruͤckſinken wuͤrde. — 
Die Mathematik wird nad) allen ihren Theilen, ſowohl die 
reine als angewandte, gelehrt. Der Zeichnungsmeifter fommt 
dem jungen Mathematiker zu Hülfe, und unterrichtet ihn in 
Aufhebung aller Arten von Planen. — Man kennt die in: 
nigfte Verbindung der Kammeralwilfenfhaft mit der ange 
wandten Marhematit. Sie begreift in fich Polizey, Com— 
merz und Finanzen. Da die Abfiht der guädigften Stiftes 
sin 


\ 
1132 V. Bon ber Herzogl. Mariann. Landakademie 


rin eigentlich auf den Civilſtand abzwecket: ſo muͤſſen dieſe 
einen weſentlichen Theil des Studiums in der Akademie aus: 
machen. 


Endlich erhalten die Eleven auch Unterricht im Zeichnen, 
in der Tonkunſt, im Fechten und Tanzen. &ie dürfen auch 
die Reitſchule befuchen, wenn die Eltern dieſen = be⸗ 
ſonders machen wollen. 


Alle Profeſſoren beeifern ſich, den Zweck der erhabenen 
Fuͤrſtin zu erfuͤllen, das iſt, gute Menſchen, vernuͤnftige 
Chriſten, und warme Patrioten zu bilden. 


$. 2. 
Bon der innern Berfaffung der Akademie 
in Ruͤckſicht auf die Sitten, 


Die Aufſicht über die Sitten der Eleven it ihren Obern 
heilige Pfliht. Ihre Aufmerkſamkeit erſtrecket fih auf ab 
led, was die Außerlihe und innerlihe Vervollkommnung, 
Fleiß, Gelehrigkeit, Mohlftand, gute Ordnung, Gefunds 
heit eines jeden Individuums angeht. Selbſt bey Tifche und 
in den Erholungsftunden ermangelt man nicht, durch lehr⸗ 
reihe und angenehme Gefpräche den Werftand der Zöglinge 
zur Weisheit, und ihren Willen zur Tugend zu ffimmen. Gleich 
entfernt von Ausgelaflenheit und knechtiſchem Zwange, wers 
den fie binnen den Grenzen des Anftands und ihrer Pflichten 
erhalten. Die Domeftiquen find eben diefer Aufficht unters 
geordnet. Alle ihre Verrichtungen gefchehen auf das puͤnkt⸗ 
lichfte unter den Augen der Obern. Die Zimmer find rein: 
lich, das Tifchgeräth ohne Mangel, die Speifen gut zube: 
reitet, allenthalben wird Über Ordnung, Gauberfeit und 
Genauigkeit gehalten. 


6. 3. 
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Ron der Defonomie, in Ruͤckſicht auf - 
| die Penfionärs. 


- Der jährliche Unterhalt eines Penfionärs foftet, jedoch 
ohne Kleidung, 216 Gulden. Die Bezahlung geſchieht alle 
Wierteljahre mit 54 Fl. poftfrey. Ein jeder Penfionär muß 
bey ſeinem Eintritte, nebſt den vorgefchriebenen Hüchern, 
zwo vollitändige Uniformen und die übrige nöthige Equipis 
rung mitbringen. — Der kranke Penfiondr wird fo, wie 
der E leve, in einem befondern Zimmer von einem Medicus 
und einem Wundarzte bedient, welche von ber Akademie 
eigendds befolder find. u 


4. 


Namen der diefer Akademie vorgeſetzten 
Obern ‚und Profeſſoren. 


Director, Herr oberſt Chevalier d’Anfillon. 


Micedirector, Herr Georg Grünberger, zugleich Profeſſor 
der reinen und angewandten Mathematik, und der 
Kammeralwiſſenſchaft: Mitglied der Bayeriſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften. 


Profeſſor der Vernunftlehre, Metaphyſik und practiſchen 
Philoſophie, Herr Andreas Zaupſer, Hofkriegsraths⸗ 
Sekretaͤr, und der Bayeriſchen Akademie ber Wiflens 

ſchaften Mitglied, | 


Bros 


Zu 
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Profeſſor der allgemeinen Geſchichte fuͤr die philoſophiſche 
Klaſſe, Herr Abbe Coſandey, lehrt zugleich die Geo— 
graphie und die franzoͤſiſche Sprache in beyden Klaſſen. 


Brofeffor der Naturgeſchichte und Chemie, Herr. Ferdis 
nand Maria Baader, Büchercenfur : und Medicinal— 
rath, dann der Bayerifchen Akademie der Wiffenfchaf: 
gen philofophifcher Klafie Director. 


| 


Profeſſor der Phyſik, Herr Matthias Flurl, lehrt zugleich 
die deutfche und lateinifhe Sprache in beyden Klaſſen, 
und die Geſchichte in der niedern Klaſſe. 


Brofeffor der reinen Mathematif, des Chriſtenthums und 
der bibliſchen Geſchichte, Herr Abbe Renner: giebt 
auch Unterricht in der lateiniſchen Sprache. 


Die Herrn Coſandey, Flurl und Renner ſind zu⸗ 
gleich beſtaͤndige Aufſeher uͤber die Sitten. 


VI. 


VI. 
Merkantiliſch⸗ Litterariſcher Br 
brief. 





Ey nach dem Driginal wörtlich abgedrucfte Brief des 
Buchhaͤndlers Gerold aus Wien verdient in mehr 
als einer Rüdfiche die Aufmerkfamteit des Publitums. Der. 
Edle von Tratner hatte fehon vor einigen Sahren ähnliche 
Briefe an die vornehmften Buchhändler von Deutfchland ge: 
ſchickt, und der Nichtedle Gerold folgt nun diefem Beyſpiel. 
Alles Klagen über den Nachdruck ift vergebens, da- einige 
Regierungen des Heil. Rom. Reichs aus hoͤchſt übel verftans 
denen und entehrenden Sinanzs Grundfägen diefen Raub | 
nicht allein dulden, fondern fogar befchügen; nad) der 1öbli; 
hen Marime des alten Fauſtrechts: Was einträglich iſt, 
iſt auch recht. Ganz unerhört aber in einem aufgeffärten 
Lande ift die Unverfchämtheit, durch folche Brandbriefe das 
Eigenthumss Recht zu verfpotten, und unter dem erfchliches 
nen Schuß einer weifen Regierung die Handgriffe der See; 
räuber auszuuͤben. Denn der Inhalt des folgenden Briefs 
iſt eigentlich diefer: Gieb mir dein Eigenthum auf meine 
eignen Bedingungen, wo nicht, fo raube ic) es Dir. Und 
diefes wird aus Wien im Febr. 1784. gefchrieben, zu einer 
BR wo die Abfhaffung von Mißbraͤuchen aller Arten und 
unzaͤh⸗ 
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unzählige vortrefliche Geſetze die Bewunderung der Welt er; 
regen? Unmöglich hat Joſeph Campens an ihn gefchriebe: 
‚ nen ‚Brief gelefen, ‚denn das darin angeführte war zu eins 
leuchtend, um ohne Wirkung zu bleiben, Lebte Gerold in 
Engeland, fo hätte er für feinen Brandbrief einen Kriminal: 
Prozeß zu erwarten und die Pilori würde fein Loos ſeyn; 
denn feine Drohung greift das in diefer Inſel fo geheiligte 
Eigenthumsrecht an, und iſt nach den engliſchen Geſetzen 
eine wahre Felonie. | 


d. H. 


Wien, 


3 
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oo. = Wien, den ıfien May 1784. 
Herrn Dycks Wittib | 
berühmten Buchhändler 
in 


Leipzig. 


Hochzuehrender Herr! 


Da ich die Ehre habe mit E. E. ſeit einigen Jahren in Tor: 
reipondenz und Verkehr zu jiehen, fo finde ich norhwendig, 
Sie mit meinen dermaligen Befinnungen bekannt zu machen, 
die mich entweder enger mit. E. E. anfchliegen, oder unfere 
Werbindung, (weiches ich nicht wünfchte) aufheben ſollen. 


Ich ſchließe Ihnen ein Verzeichniß von meinen fchon bes 
figenden Verlag bey. Sie werden Artikel darinnen finden, 
weiche Sie nuken können, und mich im Stande fegen, mit, 
Ihnen zu taufchen, es wird mir ein unfchägbares Vergnügen 
feyn, von Ihnen anfehnliche Beftellungen daraus zu erhal: 
ten, um dagegen von Ihrem Verlag eben fo viel, was für 
biefie Gegenden tauglich, ausbitten zu fönnen, und wenn 
wir auf diefe Weife freundfihaftlich uns die Hände bieten, 
werden wir einander ungemein und dauerhaft nüßlich feyn 
können. *) | 
i ’ Vor 

) Nur erſt bezahlt was man ſchuldig iſt! hernach koͤnnen der 

Hr. Trattner und Gerold ſagen, daß fie mit keinen Buͤchern 
mehr handeln wollen, die fie nicht gegen ihren Verlag vertau— 
fchen können; damider wird Niemand etwas einzuwenden has 
ben. Es fieht ganz bey ihnen, ob und mit was fie handeln 
wollen. Aber der ehrliche Mann bezahlt was er fich verſchrie⸗ 
ben hat. Und nur ein Dieb oder Einwohner son Bedlam 
droht Jemanden zu fehaden, der nicht auf die Art mit ihm 
in Handel treten will, wie es ihm beliebig iſt. 


Anmerk, eines Buchhaͤndlers. 
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Bor allen muß ih E. E. erinnern, ſich nicht etwa nach 
der Gewohnheit einiger Buchhändler (welche die in Ober; 
Deutſchland für ihre Krämer anfchen wollen) beygehen zu 
laſſen, wenn fie einige gute DVerlagsartifel befigen, dafür 
baar Geld zu verlangen, denn die dermalige Derfaflung auf 
der Buchhandlung läft es nicht zu, und überhaupt erfordern 
‚ die Grundfäge des Commerzes, die E. E, eben fo gut, wie 
ich, fennen, und denen Sie fo getreu gefolget find. Sie ſuch— 
ten fremdes Geld in dem Umlauf ihres Landes zu bringen, 
ich fuche unfer Geld in dem Umlauf unferer weiten Staaten 
zu erhalten. 


Wenn & E. der Billigkeit Gehör geben, fo werben 
Sie meinen Entſchluß nicht nur billigen, fondern durch Ihre 
Freundſchaft unterftügen. Sollten aber E. E. diefe freund: 
ſchaftlichen Anerbietungen nicht annehmen, fo müflen Sie 
es fich ſelbſt zufhreiten, wenn Sie manden Shrer beften 
Verlagsbuͤcher in meinen Preffen gedruckt und in allen Hand: 
lungen der K. K. Staaten verbreitet finden werden. *) 


Zugleich Habe ich auch durch gegenwärtiges Schreiben 
E. E. berichten wollen, was maaßen ich weder gegenwärtig 
noch fünftighin gefonnen bin die Leipziger Meilen zir befu- 
— **) ſondern ich werde meine Negozen ununterbrochen 
(wenn 
) Hat wohl je ein Dubliner Buchhaͤndler einem Londner auf 
die Art gedroht? Nur in Wien giebt es zwey Menſchen, die 
ſo etwas zu ſchreiben wagen. 
Anmerk. eines Buchhaͤndlers. 


+) Man koͤmmt zur Meſſe, um feinen Verlag beſſer zu ver 

ſchreiben. Da Deutichland Feine Städte hat, für die eine nur 

einigermaden beträchtliche Anzahl-Eönnte gemacht werden , fo 

ift ein folches Zufammenkommen der Buchhändler nothwendig. 

Wer Feine gute Waare zur Meſſe zu bringen hat, bleibt am 
beſten davon weg. 


Anmerk. eines Buchhaͤndlers. 
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wenn es E. E. anders belieben) von Haus aus fortführen, 
und alle Beftellangen von. Meffe zu Dieffe mit aller Richtige: 
feit an Herrn Haug, als meinen Commiſſionaire, zufenden ; 
was ich von E. E. verlangen werde, erfuche eben diefen Her: 
ren-für meine Rechnung zuzuſtellen, weilen ich in kurzer Zeit 
genugfam erfahren habe, daß die Buchhandlungsmeifen Nies, 
mand zu einem Vortheil gereihen, als nur blog einzig und: 
allein denen Herren Leipzigern. *) Da es doch eine ums 
umfchränfte Wahrheit ift, daß fein Cemmerze ih der Welt 
beitehen und ven einer langen Dauer feyn koͤnne, wenn nicht 
beyde Theile daraus Nutzen ziehen, "Bey; den Meffrequens 
tirungen aber fällt der Mugen nur einem Theile zu, wie Sie 
aus nachfiehenden Punkten klar erſehen werden, als: 
ıfteng, bin ich und ein jeder, der die Leipziger Meſſe fres 
quentirt, gezwungen, alldorten ein Lager zu halten; 
Z2tens, zu Haltung eines. Lagers ift es noͤthig ein er 
wölbe zu miethen. 
ztens, alle Jahr, wenigftens einmal zur Jubilate, die 
| Meſſe zu beſuchen, in mindeften Fall aber, einen 
Commiſſionaire dorten aufzuftellen. 


4tens, man muß alle feine Güter dahin Franko liefern, 
‚und aud) für alles dasjenige, was man eintaufcht 
oder auf Netto an ſich bringet, die Frachten und 
Mauthen abermals ganz allein beftreiten, welches 
ein durchgehend ungleiches Negoze verurfachet, wos 
durch die Herrn Leipziger an und vor fid) am meis 
fien, und die an dortiger Gegend herumliegenden 
Herrn Buchhändler auch etwas profitiven, alle 
übrige weit entfernte verlieren müffen. 
Dbige 
*) Ein Beweiß, daß Hr. Gerold fchlechten Verlag hat. Orell 


und Geßner, Nicolai, Voß und Gräfer werden nicht in diefe 
Klage einftimmen. 


Anmerk. eines Buchhaͤndlers. 
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Obige vier Punkte haben mich bewogen, mein alldortu 
ges Lager zuruͤckzuziehen, und meine Meſſen ſollen von Haus 
aus gehalten werden, ſo wie es in ganz Frankreich, Enge— 
land, Holland und Italien gewoͤhnlich iſt. Es waͤre noch 
vieles von den Leipziger Buchhandlungsmeſſen zu erinnern, 
will es aber, um nicht weitlaͤuftig zu werden, indeſſen 
mit Stillſchweigen übergehen, und nichts weiter mehr erin⸗ 


nern, als daß man durch die Meßbeſuchung in die Nothwen⸗ 


digkeit verfet wird, fich einen Vorrath von Büchern auf 


Zahr und Tag anzufhaffen, wodurd man fo viel Zeug er 


J 


haͤlt, daß man am Ende des Jahrs nicht den zehnten Theil 
davon abzuſetzen im Stande iſt. | 


Uebrigens wenn E. E. alle obige Umftände, fo ih Ih⸗ 


nen gemeldet Habe, mit falteın Blute und mit Commerzial 


geijt betrachten; fo glaube ih, daß Sie ziemlich meiner Mey 
nung beypflichten werden, weil dieſes lauter uͤberzeugende 
Beweiſe ſind, die Niemand mit Wahrheit widerſprechen kann. 
Meinem Beyſpiele, welches meines Erachtens ſehr einleuchtend 
iſt, ſind ſchon einige, und werden kuͤnftighin mehrere nach⸗ 


folgen, 


Diefes iſts, was ih E. E. zu unfern beyberfeitigen 
meiteren Benehmen in Freundfihaft zu erinnern nothwendig 
befanden habe. Sind E. E. gegenwärtige Vorfchläge gefällig 
und angenehm: fo erwarte ic) Dero Entfchliegung, der ich 


| mittels mit vieler Hochachtune g verharre 


E. E. D. W. D. 
Joſeph Gerold. ö 


— Vll. 
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| VI. 
An das Publifum. 


9 


| — 


PM diefem Stuͤck ift der zweyte Sjahrgang diefer periodts 
fchen Schrift geendigt. Die große Verbreitung derfelben 
möcht es für die Derfaffer zur Pflicht, ihre Bemühungen zu 
verdoppeln, um biefen Beyfall nicht zu verlieren. Verſchie⸗ 
dene ſehr intereſſante Aufſoͤtze, die man durch Bemuͤhung 


und Zufall erlangt, ſind dazu ſorgfaͤltig geſammlet worden. 


Auch koͤnnen wir dem Publiko die Nachricht ertheilen, 
daß Herr Meißner, dieſer Lieblingsſchriftſteller Deutfchlands, 
von dem dritten Jahrgange an ein ordentlicher Mitarbeiter, 
dieſes Werks ſeyn wird, und da die verehrungswuͤrdigſten 
Männer die Forrfeßung des Neifes Tagebuchs gewänfcht has 


ben, fo wird auch dies Verlangen befriedigt werden. 


Sp fehr man ſich auch bemüht hat, die Stuͤcke immer 
genau mis jedem Monat erfcheinen zu laffen, fo ift diefes 
doch 
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doch verſchiedener Hinderniſſe wegen nicht allemal moͤglich 
geweſen. Indeſſen, da dieſes Journal keine Nouvelles du 
jour enthaͤlt, ſo verliert der Leſer nichts dabey, wenn er ein mit 
dem Junius bezeichnetes Stuͤck erſt im Julius erhaͤlt. Denn 
da der Zweck dieſes Werks iſt zu belehren und zu vergnuͤgen, 
ſo iſt nicht einzufehen, welchen Zuſammenhang dieſes Geſchaͤft 
mit den Monaten habe. Da jedoch die Ordnung bey einer 
periodiſchen Schrift ſehr einpfehlungsiwerth it; fo wird man 
ſolche nach aͤußerſter Möglichkeit zu beobachten ſuchen. 


d. 9. 





Vollſtaͤndiges 


und | | 
 abgetheiltes Regifter - 


des 


— 


zweyten Jahrgangs. | 





1. Hiftorifc) s Litterariſche Abhandlungen. 


1. Meer die Götter der Phönicier. I. 1783. ©. 30. 


2. Skizze einer Geſchichte der franzoͤſtſchen Litteratur im ı zten, 
Igten und ı5ten Jahrhundert. IL 1783. ©. 81. 

3. Fortſetzung. — — mM. 1783. ©. 185. | 

4. Fortſetzug. 0 V. 1783. S. 402. u 

5, Beſchluß — — VI. 1783. S. 545. 

6. Zur Gefchichte der Schiffahrt. n. 1783. ©. 153. 


7. Weber Rouffeaus ———— und Schriften. IV. ‚783, 
©. 331. | 


8. Weber die Feinheit des Geſchmacks und der —— 
Von David Hume aus dem Engliſchen aberſetzt. 
1784. ©. 626. 


9: Zur Geſchichte der Phyſik der Alten. I. 1784. ©: 639. 
Litt. u. VS VE 4B, 999 10, 


yo. Ueber die ——— —— ſeit den älter 
ſten Zeiten bis zur Negierung Franz L L 1784. 
8.653. 

11. Weber bie Wuͤrde und Niedrigkelt der menſchlichen Na: 
tur. Don David Hume aus dem ne uͤberſetzt. 
I. 1784. ©. 723. 


12. Jur Geſchichte der alten Bhiblhn und der Philoſo⸗ 


phen. — — II. 1784. ©. 737. 
13. Fortſetzung. — — II. 1784. S. 833, 
14. Fortſetzung. Er — IV. 1784. ©. 901. 
15. Fortſetzung. — — VI. 1784. ©. ııız, 
II. Reifen, 


I. Seagmente ans dem ungedructen Tagebuche eines Rei 
‚fenden über Rom, Beſchluß. J. 1783. ©. 38. 
2. Fortſetzung dieſer Ztagmento über ER IV. 17834 
©. 275. Be 
3. Fortſetzung. — — V. — S. 377. 
4. Fragmente aus der Neifegefchichte des Marco Polo, ei 
- ned berühmten Neifenden des 13ten Jahrhunderts. IL 
„1783. ©. 93. 
5. Schreiben eines Reiſenden an-feinen Freund. Deſſau, 
den 12ten Juny 1783. II. 1783. S. 127. 


6. Auszug eines Briefes aus Rom. Kunſtnachrichten be⸗ 
treffend. Den 10. Octob. 1783. VI 1783. ©. 575 


7. Briefe eines Reiſenden aus Sachſen. ofen Brief. IV. 
1784. ©. 920. 
8. Zweyter Brif. — he ©. 1069. 
i : . 0 Des. 
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9. Des lAujardiere Neife und Abentheuer an der Kuſte der 
Kaffern, nebſt Nachrichten von den a Bed 
ben. IV, 1784. ©. 872. Fo 


‘10. Fortſetzung und Beſchluß. V. 174 ©. PR 


- 


. Sitterarifche Aufſaͤtze — Inhalte. t 


2. Nachrichten von dem Leben des beruͤhmten Rabelals, nebſt 
re aus ne Samen. I. 1783. ©. 3. 


2. Fortfegung. — nn 1783. ©, 16% 

3. Fortſetzung. — — m. 1783. ©. 210, 

4.Beſchluß. — ee. IV. 1783. ©:'296.1 
5. Gefpräc des berühmten Methodiften Medley mit einigen | 
amerikaniſchen Wilden. Sm = as Eis | 

©. 69. 

6. Zur, Öefchichte, der bürgerlichen Kriege ROW Aus. 
| Handſchriften. I. 1783. ©. 73. 

7. Beytrag zur Geegrophie von —— tl. una 
SG. 136. | 


8. Die ſchwimmenden RER vor Sibraktar. I. 1783. 
| ©. 203. | 


9. Socinianiſche Zuſchrift an den — —— 
in Engeland. Im Jahr 1782. II. 1783. ©. 229. 


zo. Nachrichten von Olivier. de la Marche und George Char 
telain, zwey berühmten Schriftftelleru des — Jahr⸗ | 
hunderts. Il. 1783. S. 238. | Ä 


"I. Aleb der Weiſe. ran, III. 1783. ©. 256. 
12. a der Mönche. III. 1783. ©. 258. J | 
9992 | 13. Dei⸗ 


ed 


aß Dfegifter 


2 Deiſtiſche Liturgie des beruͤhmten culiſchen Predigers 
Williams. IV. 1783. ©. 316. 


14. Verzeichniß der Natur und Kunftfchäge in dem vormali 
gen großen Mufeo des Ritters Hans Sloane in Enge 
land. IV. 1783. ©. 372. 


15. Portugiefifcher Verſuch zur Eroberung der Golds.und 
Silberbergwerke in Meonomotapa, Im Sahr 1569. 
V. 1783. ©. 42I. | 


16. Nachrichten von Johann Sroiffard als Dichter und Ge 
un - um ehrdanderts. W 183 
©0446. 


17. Yermack, der Eroberer von Sibirien. Ein hiſtoriſches 
Fragment. V. 1783. ©. 454. 


18, Verzeihnig der hordameritanifchen ai v 


1783. S. 471. 


19. Ausʒͤge aus der beruͤchtigten goldenen Legende dei ar 
fob de Baragine VI. 1783. S. 503. 


20, , Fragment as des geoßen Philoſophen John Mande 
ville's Fabel von den Vienen. an dem Engliſchen über; 
fest VI 1783. S. 517. 


21. Ueber den jetzigen Zuſtand des Fabrik⸗ — Handlungs⸗ 
weſens in der I Hamburg, VI. 1783. 
®. 564. -: 


22. Ausiug ans Villehardouins Eroberunge · Geſchichte von 
Conſtantinopel, durch die Lateiner im 13ten Jahrhun⸗ 
dert. I. 1784. ©. 595. 


23. Geifterfcenen, von A. ©. Meißner. U. 178% ©. 
‚683. - | 


24. Dayar d, 


— u — 
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24. Bayard, der Nitter ohne Furcht und Tadel. II. 1784 
S. 689. 


25. Fortfeßung und Beſchluß. m. 1784. S. 805. 
26. Ein Scherflein zur Phyſiognomik. III. 1784. ©. 857. 


27. Das Ballet der Königin, oder Nachricht von einem fehr 
‚prächtigen Schaufpiel, welhes im I6ten Jahrhundert 
zu Daris gegeben wurde. III, 1784. S. 863. 


28. Nachrichten von Yohn Adams, bevollmächtigtem Minis 
ſter der vereinigten Staaten von Nordamerifa, an die 
Generalſtaaten der. vereinigten Niederlande IV. 
1784 ©. 892. 


a7 Nachrichten von — eben des großen eeen 


30. Caſpar von Ectigni. Eine Sographi Skizze, Y 


31. Beſchluß. — — VI. * S. 1078. 
32. Ueber den Umgang mit ſich ſelbſt. V. 1784. ©. 1041. 
33. Nachrichten von Silas Deane. V. 1784. ©. 1034, 


34. Characteriftit einiger der berähmtefien englifchen Schrift: 
fteller, VI. 1784. ©. 1063, 


35. Litterariſche Fabeln. Aus dem Spaniſchen des Don Tho⸗ 
mas von Yriarte. V. 1784. ©. 951. 


36. Nachricht von der OHerzoglich /Marianniſchen Landaka⸗ 
demie in Muͤnchen. VI. 1784. S. 1129. 


37. Hyder⸗Ali. II. 1784. ©. 734. 
IV. Briefe, 


1 148 | Recgiſter. 
VG Berbafa sr uw 


1. Auszug eines Vriefes aus Wien, den zoften = 1783. 
IH. 1783. ‘©. 170. 

2. Zwey Briefe des großen Leibnitz, an den berühmten Sr 
fand. IM. 1783. ©. 177...» a 


3. Zwey Briefe des berühmten Biantoni aber Zofehnifge 
Denkwuͤrdigkeiten. Aus hinterlaſſenen Handſchriften. 
VI. 1783. S. 481. N « 3 


4. Auszug eines Briefes aus konden vom roten Sanuar 
1784. I. 1784. © 760." 


5. Auszug eines Briefes aus Rom. vi. 1783. ©. 575. 


6. Schreiben an Herrn Rath Bertuch in Weimar. Von 
Herrn Crome. V. 1784. ©. 1054. 


% 


7. Litterariſch » Merkantilifcher Brandbrief-aus Wien. VL 
1784 ©. 1135. 


1. Lina und. die Eule. Ein Gefang vom Herrn Secretair 
Neumann, in Muſik gefeßt vom Herrn Capellmeiſter 
Naumann. VI. 1783. S. 528. 


2. Fragment aus der noch ungedruckten — Oper, Am⸗ 
pphion. Don dem Herrn Secretair Meumann, J. 


1784. ©. 589. 

3. Amphion. Zweyter und dritter Wet. TEL. 1784 ©: 783' 

4. Eines Schäfers Liebesklagen. Aus den zeiten der er 
venzalen. J. 1784. ©. 631. 


5 Plu⸗ 
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5. Dlutus und Cythere. ‚Ein Zweyſprach von Robert. II. 


6. 


4 


2 


w 


X 


1784. ©. 731. 


Poetiſche Epiſtel an den Staroſten von — 
Il. 1784. ©. 781. 


Gedicht an Herrn A. G. Meißner. Von Langbein. IIL 


784. S. 855. 


. Der blinde Wahrfager. Eine Erzählung. Vom Serres 


tair Neumann. III. 1784. ©. 860. 


. Der Befcheid,. Eine poetifche Erzählung. Von eben dent 


felden. IV. 1784. ©. 932. 


VI. Erzählungen und Anekdoten. 


. La Valee und Bodin. Zwey litterariſche Anekdoten. Bi: 


1783. ©. 64. 


Mounier. Eine Anekdote des 7m Jahrhunderts. Aus 
einer Handfhrift. J. 1783: ©. 79. 


. Salcede. Kine hiftorifche Anekdote aus Handſchriften. 


II. 1783. S. 132. 


. Schwärmerey und Wahnſinn nn, Eine hiſtoriſche Anekdote. 


IN. 1783. ©. 263. 


. Zivey merfwärdige Benfpiele von Gerechtigkeitsliebe. Aus 


den Annalen des mittlern Zeitaltere. II. 1783. 
©. 269. 


Kleomades und Klaremunde. ine — aus den 
Ritterzeiten; nach dem Franzoͤſiſchen des Grafen von 
Tonſtan. IV. 1783. ©. 352. 


. Kleomades und Klaremunde. Beſchluß. V. 1783. 


©. 427. 
8. Tonard. 
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8. Tonard. Eine hifterifche Anekdote aus dem I6ten Jahr—⸗ 
hundert. IV. 1783. ©. 374 


9. Einzelne Züge aus der Geſchichte und Anekdoten, V. 
1783. ©: 465. 


10. Doctor Chappius, Kine litterarifche Anekdote aus ei⸗ 


ner Handſchrift. VI. 1783. ©. 571. 


11. Wie wird das ablaufen? ine Erzählung. V. 1784. 


S. 1021. 


12. Anekdote jur neueften gelehrten Geſchichte. V. 1784. 
S. 1052. 


An das. Bublitum 





Doreh Katechiſation als das wirkſamſte Mittel zur Auftklaͤ⸗ 
rung und Berichtigung der Begriffe beim Religiond s und 
Volksunterricht allgemein anerkannt ift, fo entfprechen bie bisheris 
gen Arbeiten der theologifchen Schriftfteller dieſem Urtheile doch 
noch nicht ganz. Man hat dem Volkslehrer wohl ſehr viel vors 
gearbeitet, wenn er prebigen, aber defto weniger, ivenn er kate⸗ 
chiſiren will, Das hat freilich feinen guten Grund. &s ift leich⸗ 
‚ter einen Predigtauffaz zu verfertigen, als ein zwekmaͤſiges volls 
ftändiges Katehismuseramen auszuarbeiten, Bei dem erften kann 
der Redner feinem Gedankenfluße freien Lauf laſſen; bei dem Ik 
‚gern aber muß der Katechet gleichfam fich feldft vergeſſen, ſich 
die Seele feiner Schüler hineindenken, feine Gedanken fo lange 
formen, modeln, drehen und wenden, bis fie fih an jener ihre 
Ideenreihe anfchliefen — den Faden des Hauptgedankens in der 
Unterredung oft abreiffen, und wieder anfpinnen, oder mit Nebens 
fäden verweben, ohne jedoch den Hauptfaden zu verlieren — bey 
jeder Frage zuvor an die Antwort denken, nicht die er geben würs 
de, fondern die feine Lehrlinge geben Pönnten und werden — 
diefer Antwort durch fortgefegten Dialog das Gold von den Schlafs 
‚ten ſcheiden, oder jene fcheiden laſſen — eine Arbeit, bei welcher 
‚Nachdenken, Gedult, Uebung , Fertigkeit, Drenfhens und See⸗ 
lenkenntnis in einem höhern Grade erfordert wird, als bei mans 
her andern gelehrten Befchäftigung. — Der Prebiger kann alfo 
eine Menge heiliger Reden, ganze Jahrgänge über Evangelien 
und Epifteln,, Kanzelvorträge über tauſend andre biblifche Terte 
nachleſen, und daraus nicht allein Materie ſamlen, ſondern auch 
Form, Eiunkleidung und Methode in feine Arbeit uͤbertragen. Aber 
man hat noch) feine Katechifationen, die dem Katecheten ähnliche 
Dienfte leifteten. Katechismuspredigten giebt es zwar, aber zwi⸗ 
ſchen diefen and einem Katechismusexamen ift doch noch ein fo gros 
‚fer Unterfchied, daß man die erften nit als zufängliche Huͤlfemit⸗ 
tel zu dem lezten anſehen kann. Wir haben aud) Satechesifche. En 
wuͤrfe von Religionswahrheiten, Regeln und Anmweifungen, m 
einzelnen Beifpielen verbunden, aber die Erfarung hat gelehr 
daß kurze Entwürfe, allgemeine Regeln und einzelne Exempel Er 
nicht zureichen für folche Katecheten, die entweder nicht genug Nas 
turgaben, oder nicht genug Uebung, oder auch, welches denn doch 
mit unter der Fall tft, nicht genug Kenntniffe, und. aufgelärte 
Begriffe haben. Daher ifts nicht zu verwundern, daß mancher 
Volkslehrer lieber zweimal predigt, als einmal katechiſirt, und der 
Unterricht manches Schul: und, Hauslehrers zu augen, uns 


r 


er nr, & 244 
Fimme und trokken vbleibt. Vielleicht koͤnnte doch manches zwek⸗ 
maͤſiger und nuzbarer ausfallen, wenn man dem Katecheten mehr 
wvorgearbeitet hätte. Hat man es für noͤthig gehalten, den Pre⸗ 
iger nicht blos mit fleletirten Predigtentwürfen oder homiletiſchen 
Biegen, fondern mit wirklich ausgearbeiteten, -in die ganze Form 
Ber Homilien gegofinen Abhandlungen zu unterſtuͤzzen, und ihm da⸗ 
durch feine Amtsarbeiten zu erleichtern, warum follte der Katechet 
‚nicht gleiche Aufmerkſamkeit verdienen? *Weg mit allen, fagt in 
‘Der Allg. D. Bibl. ein Recenſent der Amweifung für Schulmeis 
Ner nieverer Schulen ꝛc. was im Allgemeinen darüber geſchwazt 
Aſt, — und dafuͤr entweder beftimmte durch Beifpiele erläuterte 
 Degeln gegeben, oder blos einige Duzzend Sokratiſch⸗ Salzman⸗ 
niſch durchkatechiſtrte IThemata, Sprüche, Lieder hingefejt, dag 
"Die Schulmeifter fie mit ihren Kindern leſen koͤnnen. Es fällt 
Ä ‚auf ‚daß an biefem Buche drei Prediger (und vermüthlich alle 
'Srei wilrdige Männer, weil fie fih um das Wohl der niedern 
Schulen bekuͤmmern) gearbeiteshaben, und daß feiner ſich getraut 
Hat, Regeln oder Beifpiele der Katechifation zugeben. - Wehe uns 
Fern Schulen und Univerfitäten, die und anführen, wortreihe Ho⸗ 
mileten, gelehrte Orientaliften, und was weiß ich fonft, zu wers 
Ben, uns aber in der Kunft zu fatechifiven in der völligen Unwiſ— 
Pnheit Lafien.” — _ Das Urteil über die drei Prediger nimmt der 
Mer. wieder zurüf, weil er in der Folce noch einige Beifpiele ges 
Hunden hat, aber es find doch nur einige, und im Ganzen genom⸗ 
‚men hat er recht. — in folhes Handbuch, das nicht einen blos 
fen Entwurf der zu lehrenden Wahrheiten, auch nicht blos allge⸗ 
meine katechetifche Fragen enthielt, fondern worinnen die Wahr; 
heiten in förmlihe ausführliche Katechifationen gebracht wären, 
die man als Vorbereitung nachſchlagen, und fich daraus Raths ers 
Holen könnte, wie fede Lehre katechetiſch zu behandeln, eine allge: 
"meine Frage in befondere zu zerlegen, ein Begrif durch Dialog zu 
Entwiffeln,, dem ungeuͤbten Verftande näher zu bringen, ein Bei⸗ 
ſpiel oder Gleichnis faßlich und begreiflich zu erzäten, und Übers 
Haupt die ganze Unterredung zu werden und zu beugen fei, daß fie 
Zzwekmaͤfig werde, — ein ſolches Handbuch ſcheint mir ein bis jezt 
oh unbefriedigted Bedürfnis für viele oͤffentliche und Häusliche 
Religionslehrer zu fein, | | RE 
Unm dieſem Beduͤrfnis einigermafen, bis ein anderer etwas 
doſſkommneres Teiftet, abzuhelfen, bin ich auf den Entfchlus ges 
Tommen, ein — Zandbuch für Kinder und Kinderlebrer uͤber 
den Katechismus Kurberi zu Hefern. De ee 
Ueber Luthers Katechismus? — das wird vielleicht mancher 
tadeln. Ich will mich jezt nicht. über den Werth oder Unwerth dies 
ſes Katechismus einlaffen. Das weis ich wohl, daß Luther nicht 
der liebe Gott war , und es von feinen Werken nicht heifen kann: 
E ſahe an alles ‚was er gemachr hatte, und fiehe, es war je 
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guůt. Ich vermuthe Auch, daß der felige Mann ſeinen Katechis⸗ 
mus etwas anders eingerichtet haben würde, wenn er ihn im lez⸗ 
wen Viertel des ı sten Jahrhunderts gefchrieben hätte — und daß 
es feine Entehrung diefes grofen Geiftes, wohl aber eine Beſchim⸗ 
pfung für unfer Seitalter wäre, wenn unfere Zeitgenoffen bey mehr 
rern Hilfsmitteln und Vorarbeiten nichts vollfommneres leiſten 
"Sönnten, fondern noch aufeßen dem Flek ftünden, auf welchem ih⸗ 
re Vorfaren, die ihnen fo rühmlic die Bahn brachen, ſchon vor 
beinah soo Sahren waren. Jezt können ganze Geſellſchaften 
"Kopf und Zeit nur allein auf die Verbefferung des Kinderunters 
zichts verwenden, aber Luther hatte bei der herfulifchen Arbeitder 
allgemeinen Religionsverbefferung alle Hände fo voll zu thun, daß 
er unmoͤglich alles einzelne gleich gur machen, und in jedem Face 
alles bis zur Höchften Vollkommenheit bringen konnte. Ich tadele 
alſo die Bemühungen derer auch Feinesweges, die auf den Grund, 
den der aͤdelmuͤthige Freiheitathmende Luther legte, fortbauen; ſei⸗ 
ne iind feirrer gelehrten Mitbrüder Vorarbeiten dankbar nuzzen, 
immer mehr vervolllommnen, und ihren Zeitgenoffen ein den ges 
genwärtigen Neligionsbebürfniffen angemeßneres, nad) zur Reife 
gekommenen pſychologiſchen und pädagogifchen Gründjäzzen einge⸗ 
richtetes katechetiſches Lehrbuch verfhaffen wollen. — Aber. fo 
viel iſt doch wohl wahrfcheintih, daß der gegenivärtige Katechis⸗ 
mus. in den mehreften Ländern des proteftantifchen Deutfchlands 
noch länger als ein Jahrzehend feine Stelle behaupten werde, 
Man wird mirs alfo nicht verdenten, daß ich bei einer Arbeit, 
Die ich zur Unterſtuͤzzung der Volks⸗ und Kinderlehrer uͤbernommen 
habe, lieber das Buch zum Grunde lege, nach dem fie zu unters 
richten verpflichtet worden find. Es ift doc) befier, das. Gegen⸗ 
wärtige fo gut zu benuzzen, ald es möglich ift, als daſſelbe gar 
nicht. oder fchlecht zu benuzzen. Doch hoffe ich foll das angekuͤndig⸗ 
te Handbuch aud) da, wo der gebachte Katehismus nicht das bes 
Stimmt angewiefene autorifirte firchliche Lehrbuch ift oder. bleibt, 
nicht ganz unbrauchbar werden, denn der gröfte Teil der Mahts 
Heiten und Lehren, die ich katechetiſch auszuarbeiten gedenke, bleibt 
doch, wenn auch gleich die Ordnung oder Einkleidung verändert 
wird. Die Lehre von Chrifto, vom Gebet ꝛc. muß doc) auch in 
zjedem andern Katehismus ftehen, went diefe gleich nicht mehr dag 
Dr, jene nicht der andre Artikel des zweiten Haupt 
wäre, | — 

Mun noch ein paar Worte von der, Einrichtung des Buchs 
Es ſoll ein vollftändigeres Handbuch für Kinder und Kinderlehrer 
. werden. Alſo werde ich nicht blos die vorzutragenden Hauptwahrs 
Heiten angeben, oder einige Hauptfragen darüber hinfezzen, 3. Er. 
nicht fragen: Wie vielerlei tft die Furcht Gottes? Antwort: Eine 
knechtiſche und eine kindliche. — Was iſt eine knechtiſche? was 
eine kindliche Zucht? und dann wieder die Antwort; ſondern ich 
— æ4 wer⸗ 


werde vie Begriffe. nach einer richtigen Ordnung Aandfürlicher zu - 
entwikkeln ſuchen, bald die Gedanken aus der Sie fe 
durch eine faßliche Unterredung nach und nad) herausheben,," bald, 
wenn es wahrfcheinlich ift, daß fie noch nicht in der Seele liegen, 
fie nad) und nad) , wie fie auseinander entfpringen, hineintragen, 
und den Katecheten praktiſch anzuleiten ſuchen, daß er bei der Sep 
le des Schülers bald Hebammenftelle vertrete, und deffen Ideen 
ans Licht bringe, bald Mutterpflicht verrichte, und ihm Seelens 
narung einflöfe. Auch Gleichniſſe und Beifpiele follen alfo niche 
8108 mit ein paar Worten angemerkt‘, fondern fo weit fie zu dem 
jedesmaligen Fall gehören, verftändlich erzaͤlet und angewendet 
goerden. Weberhaupt aber werde ich auf die Anweifungen, Erins 
nerungen und Grundfäzze unferer bewährteften Theologen und Ers 
zieher immer Ruͤkſicht nehmen, damit ich die pfychologifchen und 
paͤdagogiſchen Fehler, die manchmal beim Neligionsunterrichte bes 
gangen werden, fo viel ald es in einem folchen Handbuche mögs 
lich ift, vermeide, und die ſtarke Speife, deren ein Teil auch im 
unferm Katechismo ift, entweder in Milch verwandele, oder doch 
fo zubereite, daß fie dem ſchwachen Verſtande verdaulicher werde. 
Dan hat bisher unter den Pädagogen geftritten, ob Ers 
Falung oder Dialog das wirffamfte Mittel beim Kinderunterriche 
fei; mich duͤnkt, fie find beide unentbehrlich, und ic) werde beide 
miteinander verbinden, | 
Auf diefe Art kann diefes Handbuch nicht allein dem Kinder 
lehrer zum Nachleſen und zur Vorbereitung dienen, fondern es kann 
auch, wie der Titel verfpricht, ein Lefebuch für Kinder werden, 
woraus fie Religionsbegriffe famlen, oder fid auf den Unterricht 
vorbereiten können. | | | | 
WViierteljaͤhrig wird ein Baͤndchen diefes Handbuchs von 24 
bis 16 Bogen in der Erufiußifhen Buchhandlung. in Leipzig err 
feinen. Das erfte fol auf Michaelis ans Licht treten; wie viel 
deren noch folgen, läßt fich jezt nicht wohl beftimmen, doch follen 
fie nicht ohne Noch vermehrt werden. Den Preis wird der Vers 
feger auf das möglichfte zu mäfigen fuchen, und ihn fo einrichten, 
daß dies Buch vor alle Stände leicht erkaͤuflich ſey. Denenjenis 
gen Befsrderern diefer guten Abſicht, die Subfegiption darauf ans 
zunehmen die Güte haben, und binnen bier und Michaelis eine 
Heftellung von wenigſtens 10 Eremplarien machen wollten, vers 
fpricht der Berteger vor diefe ihre Bemähung von dem gewöhnlis 
shen Ladenpreis 16 pro Cent Erlaß, und. verfihert ihnen feine 
Dantergebenheit vor ihre Unterſtuͤzung. Ye 


Johann Rudolph Gottlieb Beyer 
Pfarrer zu Schwerborn bei Erfurt, 
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